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Ich übergebe hiermit dem uaturwissenschaftiichen Pu- 
blicam das yorliegende Werk, dessen Erscheiuen zmmchst 
zvip. TJmstande yeranlasst haben nnd zwar einerseitB der 
Gedanke, dass misere mineralogische Literatur dermalen 
noch keine Mineralogie der Vulcane besitzt; audererseits 
der Wunsch, meine seit einer Keihe von Jahren an den 
Tolcaiiisehen Gesteinen der beiden Hessen nnd der nächst 
angrenzenden Länder gemachten Beobachtungen an den 
entsprechenden Stellen des Büches emznflechten nnd anf 
diese Weise zu veröffentlichen. 

Vielleicht hätte ich noch längere Zeit mit dem Er- 
scheinenlassen meines Werkes warten sollen, nm späterhin 
anf die Besnltate Bezug nehmen zu können, welche die 
neue Bearbeitung der Mineralogie, nämlidi die mikro- 
scopische Untersuchung der Mineralien und Gebirgsarten 
in Dünnschliffen gewähren wird, allein da diese neue Doc- 
trin — so sehr sie auch im höchsten Grade anziehend und 
yielyersprechend ist — wahrscheinlich erst nach längerer , 
Zeit zu nenen, die '\i^^88enBcliaft erweiternden, vieUeicht 
nmformenden Ansichten über die Entstehung und nach- 
herige Umbildung der Mineralien führen dürfte, so glaubte 
ich nicht länger warten zu brauchen und übergebe hier- 
mit mein mit Lust und Liebe ausgearbeitetes Büchlein dem 
Pnblicam mit der Bitte nm günstige Aufnahme und nach- 
BiehtsvoUe Benrtheilnng. 
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Weuii man die die Festrinde unseres Erdballes bildenden 
uud zusammenset^endeu FeLsarten einer nähern Untersuchung 
nnterwirft und namentlich die Art nnd Weise ihrer mög- 
lichen Entstehung zu erforschen trachtet, so gelangt man 
nach einigem Nachdenken zu der Ansicht, dass sie ver- 
scliiedenen Ursprunges sein mögen inid mau hat nicht an- 
gestanden, die Meinung zu äussern, dass ein Theil dieser 
durch unterirdische Wärme und Hitze in flüssigeu Zustand 
yersetzten Gesteine dem Schooese der Erde entstiegen sein 
werde, ine man derartige Vorgänge noch jetzt an thfttigen 
Vulkanen mitunter wahrzunehmen Gelegenheit hat. Andere 
Gesteine tragen nnverkennl)are Spuren an sich, dass sie aus dem 
Gewässer, sei es salziges — wie wohl in den meisten Fällen 
— oder brakisches oder endlich süsses, in Folge ihrer Schwer- 
kraft, in mmst horizontalen Schichten und Lagen, sich ab- 
gesetzt haben, wobei die durch die Luft abgelagerten und 
vorher in dersell)en suspendirtmi Sedimente nicht ausge- 
schlossen werden diirfen. Noch andere Gesteine endlich, 
die ebenfalls ursprünglich sich ans dem Wasser abgelagert 
haben, findet man, namentlich in Beadehung auf Textur 
und chemische Zusammensetzung, in einem solchen Grade 

LftBdfr«b«f UiMfalogie. 1 
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verändert, dass e^^ in vielen FaUen äasserst schwierig ist, 
sich über diese Yerändernng, besiehmigsweise Umwandlimg, 
einen deutlichen Begriff m nftehen. Diese Art der Ge- 
steine hat erst die neuere Geo*ynojne kennen gelehrt; zn 
Wem er 's Zeit hatte man von ihnen noch kein rechtes 
Yerstiiiidni>s. 

In Folge dieser Wahrnehmungen hat sich nnn der 
gitaie Theil der (jeologen TenuJasst gesehen, sSmmtiiche 
Gesteine und Felsarten in drei grosse Abtheüungen zu 

V)ringeu, in ilcrou erster die eruptiven (Ausbruchs- oder 
Krstarruugs-( 1 esteine) , in deren zweiter die sedimentären 
CMler neptonischen , in deren dritter die metamorphosischeii 
oder umgewandelten Felsarten auftreten. 

Für unsem Zweck haben die eruptiven Gesteine das 
meiste Interesse, weil sie der hauptsächlichste Sitz — sei 
er ein priuiürer oder socnndärer — (lerjcnigen Mineral ieu 
sind, die wir nachher zum Gegenstand einer eingehenderen 
Betrachtung machen werden; deshalb widmen wir ihnen 
einige einleitende Worte. 

Dass dieselben bei ihrer Entstehung in einem erweichten 
Zustande zwischen schon vorhandene Uesteine eingedrungen, 
oder über dieselben hinweg geflosseijL sind imd dann erst 
eine feste Gestalt angenommen haben, dies leuchtet einem 
Jeden ein, der sich nur einigermaflsen gründlich mit ihrer 
Untensuchung beschäftigte. Mehrere Umstfinde tragen 
dazu bei, um zu dieser Ansicht zu gelangen, ror Allem 
die Lagerungs -Verhältnisse dieser Gesteine, sodann die 
Störungen, welche sie zuweilen, aber keineswegs immer in 
der Lagerung der dui'chbrochenen Gesteine hervorgerufen 
haben, femer die Bruchstücke, welche sie bald häufiger, 
bald seltener Ton letztem umschliessen , sodann auch die 
gangartigen Verzweigungen oder Ramificationen, in welchen 
sie in denselben auftreten. Freilich ist hierbei die Art 
und Weise ihrer Entstehung noch keineswegs erklärt und 
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dies geologische Räthsel — gleich so vielen anderu — zu 
lösen, mag einer, hofEentlich nicht zu fernen Ankunft vor- 
behalten bleiben. 

Sowohl die chemische, als auch die mineralische Ver- 
wandtschaft aller dieser Gesteine iiiitereiuauder scheint 
dafür zu sprechen, dass die Art ihrer Entstehung für alle 
eine im Wesentlichen übereinstimmende gewesen sei, daas 
sie alle, wie die Laven der annoch thaügen Ynlcane, die 
ohne Widerrede asn ihnen gehören, im heiss-flüssigen Zn- 
stande aus dem Erdinnern gegen die Oberfläche empor- 
gedruugen sind. Wenn gleich nun das äussere Ansehn 
mid die Lagemngsweise aller dieser Gebilde eine auffallende 
UebereinBtimmnng zeigt, so leuchtet doch ans ihren be- 
sondem Lagemngs-VerhSltnissen ein, dass keineswegs alle 
auch wirklich an die Oberfläche des Erdballes gelangt imd 
als echte Laven übergeflossen sind , vielmehr ergiebt sich 
daraus, dass viele derselben im Schooase der Erde zwischen 
andern sdum vorhandenen Gesteinen enrtaixt und erst 
durch Abschwemmung und Erosiim frei gel^ und der 
Beobachtung zugänglich geworden sdn mögen. Li Folge 
dieser Verhältnisse hat man sich veranlasst gesehen, die 
Eruptiv-Gesteine in zwei Abtheiiuugen zu bringen und in 
die erste derselben die vulcanischen , in die andere die 
plutonisehen zu stellen, wobei es selbstverständlich ist, 
dass diese beiden Gesteinsarten durch keine scharfe Grenze 
geschieden sind. Mit anderen Worten hat man diejeingeii 
Gesteine »vnlcaiiische« genannt, von denen man voraussetzt, 
dass sie an der Erdoberfläche oder doch ganz in ihrer 
Nahe erstarrten, während man unter »plutonisehen« die- 
jenigen versteht, welche in betrachtlicher Tiefe aus einem 
heiss-flüssigeu Zustande in einen festen übergegangen sind. 

Was das muthmassliche Alter dieser Gesteine betrifft, 
so hat die eben angegebene ClassiJdcation mit demselben 
gar nichts zu schaffen, doch sollte man denken, dass sie 
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in den meisten Fallen wohl mit gewiasen Altefs-Yerlialt- 
nissen zasammentreffen werde, weil die altera ynlcanischen 

Bilduugeu in der Kegel wieder zerstört, die neuem plnto- 
uischen aber noch nicht frei gelegt und entblösst sind und 
deshalb nicht näher untersucht werden können. Es unter- 
liegt nicht dem mindesten Zweifel, dass je tiefer im Erd- 
innem irgend ein Gestein entstand, nm so mehr Zeit nnter 
nbrigeiw gleichen Umständen erforderlieh war, anf dass 
die en bedeckende und überlagernde Masse zerstört und 
abgeschwemmt und dass man in der Hegel solchen Gesteinen 
anch ein nm so höheres Alter zuzuschreiben haben werde. 

Hinsichtlich der Znsammensetznng der ESniptiT-Qesteine 
ist zn bemerken, dass sie alle in dieser Beziehnng eine 
grosse Uebereinstiiumung Avalirnelimen lassen. Zu ihren 
wesentlichen Bestandtheilen gehören Kieselsäure, Thonerde, 
Eisenoxyd oder Eisenoxydul, Kalkerde, Bittererde, Kali 
mid Natron, in vielen Fällen anch Wasser. Hierzu gesellen 
tdch dann noch bisweilen sogenannte accessorische Bestand- 
theile, die jedoch stets nur in geringen Quantitäten auf- 
treten. Die (juautitativen Verhältnisse jeuer wesentlichen 
Bestaudtheile schwanken zwar zwischen ziemlich weiten 
Grenzen, doch lassen sich für die Gesammtheit nnd zwar 
im Büttel folgende Zahlenwerthe angeben : EieselsKnre 45, 
Thonerde 15, Eisenoxyd nnd Oxydul 10, Ealkerde 6, Talk- 
erde 5, Kali 4, Natron 4, Wasser 2. 

Die Mehrzahl der heutigen Geologen ist wohl darin 
einverstanden, dass man die Eruptiv-Gesteine als die allein 
ursprünglichen anzusehen habe, insofern nicht etwa auch 
noch andere Theile einer ersten Erstarrungs-Efuste in un- 
ergründlicher l^efe vorhanden sein sollten. Sie stellen das 
Product der Erstarrung desjenigen Theils unserer Erde 
dar, der sich vorher schon in heiss-flüssigem Zustande be- 
fand ^nd wahrscheinlich sich auch noch jetzt^befindet; sie 
stellen femer dies Erstammgs-Product ans allen Perioden 



Digitized by Google 



— 5 — 



dar, in welchen überhaupt Eruptionen erfolgten. Ihre 
ZnBanunenfletxang mnss ans daher über den wesentlichen 
chemiBchen Bestand desjeuigen Theils unserer Erde Aus- 
kunft geben, der übtirhaii})t unsem Beobachtungen oder 
directen Schlüsaen zugänglich ist. Vergleichen wir nun 
damit die Zusammensetzung aller derjenigen Gesteine, welche 
im Verlaufe der geologischen Perioden aus der Zerstörung, 
Wiederablagenmg und ümwandelung von ursprünglichen 
Erstarrungsgesteinen, eruptiven und andern hervorgegangen 
sind, so dürfen wir erwarten, iu ihnen dieselben Bestand- 
theile unter ähnlichen Verhältnissen wieder anzutreifen, 
also Yorherrschend und überwiegend Kieselsäure, femer, 
obwohl in geringem Qaanüt&ten, Thönse, Eisenozyde, 
Ealkerde, Bittererde, Kali und Natron. Dies ist nun auch 
wirklich der Fall, denn in der Summe der Ablagerungen 
sind diese Verbindungen als vorherrschend vorhanden, auch 
sind noch einige neue hinzugetreten, welche vorher der 
Lufir und Wasser-Hülle, unserer Erde angehört su haben 
scheinen, so z. B. Verbindungen von Kohlenstoff und Chlor. 

Die Braptiv- Gesteine zerfallen nach ihrer chemischen 
Constitution in zwei Hauptgruppeu , die sich am meisten 
durch die Ungleichheit ihres Kieselsäure-Gehaltes von ein- 
ander unterscheiden und die man deshalb A. in kiesel- 
saure-amie oder basische und B. in Ideselsaure-reiche oder 
saure getheOt hat. Aus zahlreichen analytischen Unter- 
suchungen ergiebt sich für diese beiden Gruppen folgendes 
quantitatives Verhältniss. Die basischen enthalten in 100 ThI. 
Kieselsäure 45 — 60, Thonerde 10—25, p]isenoxyd imd Oxydul 
1-25, Kalkerde 1—15, Bittererde 1—12, Kali 1—9, Natron 
1—7, Wasser 0 — 4. Bei den sauren Eraptiv-Gesteinen ist 
das Verhältniss folgendes: Kieselsäure 55—80, Thonerde 
10 — 15, Eisenoxyd und Oxydul 1 — 15, Kalkerde 0 — 8, 
Bittererde 0-4, Kah 1—11, Natron 2—8, Wasser 0—6. 

Bereits im Jahre 1851 hat BuuQon bei seinen Unter« 
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suchimgeii aber die Bildimgsweise der valcaniBchen (jüngsten 
eruptiven) Gesteine Islands nnd Tnmskankasiens, QnPoggen- 

florff s Ann. der Phys. Bd. 83. 8. 107 ff.) Resultate er- 
halteu, die sich dem eben Mitgetlieilteu uäiiem uud hier 
nicht unberührt gelassen werden dürfen. Bunsen geht 
von der Voranssetssnng ans, dass die Silicate der vnlcanisohen 
EmptiT-Massen ^^ihrend ihres Eirgnsses zn einer homogenen' 
Flüssigkeit verschmolzen gewesen seien und dass sich erst 
beim Ertarren dasjenige Mineral-Gemenge ausgebildet habe, 
welches die iu Hede stehenden Gesteine darstellt. Für die 
Untersnchnng der chemischen Constitution der nrsprünglich 
gleichmassig zosammengesetzten Silicat -Mischung kann 
natürlich nur die Dnrchschnitts-Znsammensetzung des Ge- 
steins ohne Rücksicht auf die erst später darin ausgeschie- 
denen Mineralien den Ausgaugspunct geben. Indem Bunsen 
nun für die Gesteine der rein vulcanischen Insel Island 
zahlreiche Analysen anstellte, gelangte er zn einer Beziehung, 
welche die verschiedenartigsten derselben, wie abweichend 
auch ihr chemischer Bestand sein mochte, aufs Innigste 
miteinander verknüpfte. Danach giebt es in Island und 
wahrscheinhch in den meisten grossem Yulcan-Systemen 
zwei Hauptgrappen von Getseinen , die sich in ihren ex- 
tremsten Gliedern dnerseite als normal-trachytiBclie, andrer- 
seite als normal-pyroxenische , unterscheiden lassen. Die 
letzteren konnte man vielleieht passender normal-basaltische 
nennen. Die erst genannten , die Kieselsäure reichsten 
trachytischen Gesteine enteprechen fast genau einem zwie- 
&ch saurem Gemisch von Thonerde- und Alkali-Silicaten, 
in denen Kalk , Magnesia und Eisen-Oxydul bis zum Ver- 
schwinden zurücktreten, während die normal-t)>Toxenischen 
Gesteine (die kieselsaure - ärmsten Basalte und Dolerite) 
zweifach basiche Silicate von Thonerde und Eisen-Oxydul, 
in Verbindung mit Ealk, Magnesia, Kali und Natron dar- 
stellen. Als Mittel aus zahlreichen, einerseits der aller- 
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sauersten, audrerseits der allerbasiscbsteu Gesteine wurde 
folgende Dnrchscimitts'Zusammensetznng eriialten: 



A) Für die normal-tracfayt. Gest. B) Für die norm.-pyrozeiL Gest. 



das mittlere Verhältniss des Sauerstoffs der S&ore zum 
Sauerstoff der Basen ist bei 

den normal-trdchytischeu Gebilden wie 3 : 0,596 =■ 5 : 1 
den normal-pjqroxenischen Gebilden wie 3: 1,998 s= 3:2 

Alle übrigen unveränderten Gesteine Islands, welche diesen 
beiden Gruppen nicht unmittelbar angehören, zeigen eine 
solche Zusammensetzung, dass deren Sauerstoff-Gehalt für 
3 Sauerstoff in der Säure stets zwischen 0,ö79 und 1,948 
schwankt. 

Hieran knüpft Bunsen die weitere Folgermij^, dass 
diese Gesteine als Verschmelzungs-Gel)ilde oder Gemische 
jener beiden extremen Endglieder zu betrachten seien und 
dass in Ishind nicht m^ als zwd gesonderte grosse 
Heerde existirten, welche dort das Spiel der plutonischeu 
Thätigkeit von seinem ersten Beginne an bis auf den 
heutigen Tag unterhalten habeu. Ist dem wirklich so und 
hat der Inhalt dieser Heerde wirklich diejenige Zusammen- 
setzung, welche den vorhin erwähnten extremsten Gliedern 
zukommt, so ist die Zusammensetzung aller nicht meta- 
morphosirten Felsarten Islands durch einen ihrer Bestand- 
iheile, am besten den Procent-Gehalt au Kieselsäure be- 
stimmt, lassen sich dann zugleich alle Gesteine, welche 
möglicherweise vorkommen können, ihrer Zusammensetzung 



Kieselsäure . , . . 76,67. 

Thonerde u. Eisenoxydul 14,23. 

Kalkerde 1,44. 

Magnesia 0;28. 

Kali 3,20. 

Natron 4,18. 
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nach theoretisch voraus bestimmcD. Indess tliirfen wir doch 
die Beiiierkimg nicht unterlassen, dass Bunsen's Theorie 
nicht uugetheilten Beifall getiinden hat und dass namentlich 
Cotta (in Leonhard 's Jahrb. für Min. 1862. S. 655.) 
dagegen einwendet, die Annahme von meierlei getrenntem 
Tulcanischen Heerden im Innern der Erde sei nichts als 
eine sinnreiche Hypothese, nnd au sich sehr unwalirscheinlich. 
Solche Heerde inüssten in allen geologischen Perioden und 
fast überall neben- oder übereinander vorhanden gewesen 
nnd anch von einander getrennt geblieben sein. Ausser 
der &ctischen Ungleichheit der Gesteine, welche dadurch 
erklärt werden soll, spricht kein anderer Umstand fiir eine 
solche Annahme. Seihst wenn die Krstaming der flüssigen 
Erdmasse, gleichzeitig vom Ceutrum und von der Oberfläche 
nach einer mittlem Region vorschritt, wie Bansen Ter- 
mnthet, so dass znletzt nur eine flüssige Zwischensehicht 
übrig blieb, so wird dadurch die Annahme getrennte 
basischer und saurer Lava-Heerde nicht wahrscheinlicher. 
Anch Roth erklärt (Vorbemerkungen zu den Gesteins- 
Analyaen. XII), es Hesse sich nachweisen, dass nicht alle 
Gesteine sich den Formeln Bjnnsen's fügen , oder dass es 
doch bei manchen eines gewissen Zwanges bedürfe, um sie 
denselben anzupassen. Die Differenz, welche sich bei ihnen 
zwischen Aualyse und Rechnung ergebe, erreiche bisweilen 
eine bedeutende Grösse, besonders bei den sehr feldspath* 
reichen, aber homblendeaugit- nnd quarzarmen Gesteinen 
und zwar bei solchen, bei denen man den Grad derartiger 
Differenzen weder in einem zersetzten Zustande derselben, 
noch in einer Alteration ihrer urspri'm^liciien Masse beim 
Durchbruch durch kieselige oder kalkige Sedimentär-Gebildu 
mit Fug und Recht zu erblicken vermöge. 

Auf eine, wie es scheint, mehr naturgemasse Weise haj; 
Sartorins von Waltershansen in seinem Werke über 
die vulcanischen Gesteine inSicilieu und Island, S. 416, die 
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Mischungs-Verschiedenheit der Eraptiy-GeBteiiie zu erklären 
sich bemüht. Mit Rücksicht anf die gewdhnliclie Yorstellimg 

übor die ursprüii<^li('he Bescliaffeuheit des Erdballs macht das 
mittlere spec Gewicht der au der Oberliiiche behudlicheu 
Felsarteu und das für die ganze Erdkugel berechnete spec. 
Gewicht eine stete fortschreitende Dichtigkeits- Zunahme 
Yon der Oberfläche gegen den Mittelpnnct hin noÜiwendig. 
Die specifisch leichtesten Körper, besonders die Kieselsanre 
und die Alkalien sind daher nach der Erdrinde zu stärker 
als im Innern vertreten, woselbst bei ihrem Zuürckweicheu 
specifisch schwerere Korper, als Thonerde, Eisenoxyd, Kalk- 
nnd Bittererde, obgleich sie anch an der Oberflache sich 
bemerklich machen, in erhöhtem Maasse an ihre Stelle 
treten. Durch diese gesetzniiissi{2;e , nach den spec. Cie- 
wichteu, mit Ausnahme kleiner Schwankungen, geordnete 
Beschaiteuheit der Materie wird nothwendigerweise bei 
dem snccessiTen Festwerden der einzelnen Schichten für 
eine jede derselben ihre mineralische Ansbilduug und Con- 
stitution vorgeschrieben^ Während in der unseren Rinde 
das Material für kieselsüiircreichere Feldspathe uiul Quarz- 
Ausscheidung vorherrscht, kommen in den aus tiel'ereu 
Schichten abstammenden Gesteinen nach nnd nach basische 
Feldspathe zum Vorschein. Abgesehen davon, dass mit 
der zunehmenden Tiefe die Basen überhaupt gegen die 
Säuren vorwalten , gelangen auch in ihnen die specifiscli 
schwerern Körper mehr zur Herrschaft, iudem Thonerde 
durch Eisenoxyd, Alkalien stets mehr durch Kalk- und 
Bittererde ersetzt werden nnd in dem Material ans den 
tiefmn Schichten Hornblende, Angit, Magneteisen, Olivin 
und basischere, kalk- und magnesia-reichere, aikali-ärmere 
Feldspathe sich ausbilden. So finden nach Unten alle 
mögliche Uebergänge in der Silicat-Constitution statt und 
man wird daher nach dieser Anschauungsweise aus der 
chemiBchen und min^raliscben Josaanmensetzung der Emptiy- 
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Gesteine auf die Gegend ihres Ursprungs oder anf die 

Tiefe, aus welcher ilir Material herstammt, einen ziemlich 
sichern Schluss ziehen dürfen. «. 

Das Gesetz, welches man ans den mitgetheilten Unier- 
suehnngen abgeleitet zn haben glaubte, müsse sich — so 
wähnte man — ebenso wie in einer ruhig gebildeten Er- 
staiTimgsrinde, auch iu den nothwendig aus immer grossem 
Tiefen hervortretenden Eruptiv-( 5 esteinen erkennen lassen 
und zwar der Art, dass die ältesten die leichtesten und 
sauersten, die neuesten dagegen die schwersten und basichsten 
seien. Allein so sehr viel Wahrscheinlichkeit diese Ansicht 
auch hat, so ist sie doch nach Cotta (a. a. 0. S. 656) nicht 
überall stichhaltig. Zu allen Zeiten sind sauere und busir^che, 
leichte und schwerere Eruptiv-G esteine in's Dasein gerufen 
worden, in chronologischer Beziehung gehen beide Reihen 
parallel neben einander fort. An solchen Stellen, wo 
Syenit und Granit zusanunen auftreten, da pflegt der 
basische Syenit älter zu sein, als der saure Granit. Nach 
zuverlässigen Beobachtungen sind die basischen quarzfreieu 
Forphyrite sowohl im Thüringer Walde, als auch im Erz- 
gebirge durchschnittlich älter, als die sauren Quarz-Porphyre, 
welche derselben grossen Entstehungs-Periode angehören. 
Nach F. von Richthofen, der sich mit so vielem Er- 
folge mit der Untersuchung der ungarischen Eruptiv-Ge- 
steine beschäftigt hat, gehören die dortigen Trachytporphyre 
zu den sauersten und doch oft zu den neuesten Eruptiv- 
Gebilden; sie sind durchschnittlich neuerer Entstehung, 
als die kieselsäurearmen und auch etwas schwerem Trachy te. 
Deshalb hat man sich veranlasst gesehen, zu gewissen 
Hülfs-Hypothesen seine Zuflucht zu nehmen, als da sind: 
Umschmelzimg und dadurch bewirkte neuere Eruption 
eigentlich lAterer Eruptiv-Massen. So viel ist gewiss, dass 
hier noch manches Dunkel obwaltet, doch darf man des- 
halb die Ansicht nicht von der Hand weisen, dass die An- 
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Ordnung der MineralstofFe nach deii specifiscben Gewichten 

in den besprochenen Gesteinen k(>iue weitere Beileutuuj:^ 
habe und deshalb aufgegeben werden könne. Es wäre 
wohl möglich , dass eine erste Elrstamingsrinde und die 
ans Oirer Zerstörung hervorgegangenen ersten Ablagerungen 
Torzugsweise kieselsaurereich gewesen seien, die letztem 
besonders in dem Falle, wenn nicht sogleich auch thierisches 
Leben die massenhafte Wiederablagerung der aufgelösten 
Kalkerde vermittelte. Wurde dieser Theil der Erdkruste 
später unter starker Bedeckung durch Umschmelzung zum 
Theil erupüv, so kann er sehr kieselsäurereiche Eruptiv- 
Gesteine von chemisch sehr überdnstimmender Znsammen- 
setzung geliefert haben. 

Fast man Alles zusammen, was wir dermalen über die 
fimptiv-Gesteine wissen, so ergiebt sich, dass wir dieselben 
als im heissflüssigen Zustande emporgedmngene Theüe des 

Erdinueru anzusehen haben, ohiu' bis jetzt eine befriedigende 
Erklärung der Spaltung in zwei (iruppen, eine basische 
luid eine sauere, geben zu kdnnen, während die Unter- 
schiede innerhalb dieser Gruppen auf die Yerscbiedenartig- 
keit der Umstände sich vielleicht zurückfuhren lassen, unter 
denen die Erstarrung erfolgte, oder auf später eingetretene 
Umwandlungen. 

Nach der so eben in allgemeinen Zügen g^ebenen 
Schilderung der eruptiven Felsarten, welche wir als den 

hauptsächlichsten Sitz der vulcanischen Mineralien anzu- 
sehen haben, gehen wir nunmehr zur Aufzählung und 
Characteristik dieser letztem über. ^ 

Abrazit. 

Syn. Harmotom, Morrenit, Gismondin, Berzelin, Aricit* 
Zeagonit, Fhillipsit. 
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Ein ZOT Zeolith - Familie gehöriges Mmeral, welches 
aber auf Selbstständigkeit keine Ansprüche machen zn 
können scheint. Anfgestellt wurde es von Breislak (in 

dessen Instit. geol. T. 3 pag. 198). Aber sowohl hin- 
sichtlich seiner Krystallform , als auch seiner chemischen 
Mischung ist es nur sehr ungenügend bekannt. Nach 
Gismondi (in Leonhard's Taschenb. für Min. Bd. 11 
S. 164) gehören die Erystalle des Abxazit*8 dem tesseralen, 
nach Kansmann (Handb. der Min. Bd. 1 S. 796) dem 
tetragonaleu oder rhombischen Systeme au. 

Den Abrasit ÜEUid man zuerst auf Klüften nnd in den 
blasenformigen Baumen einer Lava in der Nihe Ton Rom 
am Cap di Boye. Spater wurde ein ihm sehr ahnliches 

Mineral in den Höhlungen einer blaugranen Lava am 
Vesuv entdeckt, worin die Xrystalle aber kaum die Grösse 
einer halben Linie erreichen, den Habitus des Kalk-Har- 
moiom*s besitzen und besonders gern als Zwillinge und 
Drillinge auftreten. Auch in den Blasenraumen leuzito- 
])hyrischer oder augitophyrischer Mandelsteine, die von der 
Somma ausgeschleudert wm^den, ündet sich der Abrazit. 

Acadiolith. 

Eine ebenfalls zur Zeolith-Familie gehönge und von 

Thomson (im Phil. Magaz. 1843. March, pag. 192) auf- 
gestellte Mineral-Gattung, welche wohl nur als eine Ab- 
änderung des Chabasit's zu betrachten ist, eine gelbe Farbe 
besitzt, in den yulcanischen Gebilden Ton Neu-SchotÜand 
vorkommt und in 100 Theüen 52,4 Kieselerde, 12,4 Thon- 
erde, 2,4 Eisenoxyd, 11,6 Kalk und 21,6 Wasser enthalt 
Hiemach stellt Ramme Isbcrg (1. Suppl. S. 3) t'olgeiKle 
Formel auf: Ca* Si* + 2 AI Si^ -|- 18 H. Das Mineral 
kommt gern in derjenigen KrystaUform vor, welche 
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Dufrenoy (Traito de Mineralogie. Paris 1847. PI. 183 
Fig. 22ö) abgebüdet hat 

Adular. 

Eine Peldspath-Gattung , die vorzugsweise im sogen. 
Urgebirge zu Hause ist und ausnahmsweise nur einmal im 
porösen Basalte von Guautla in Mexico vorgekommen sein 
soll. Das Nähere siehe bei Feldspath. 

Alaon. 

Man unterscheidet mehrere Arten davon, die aber nicht 
alle im vulcanischen Gebirge vorkommen. Nur bei den 
drei folgenden ist dies der Fall, 
a. Kali-Alaun. 

Seine primitive Gestalt ist der Würfel, doch findet 
er sich auch in Octaedem. In chemischer ßeziehniii^ 
ist er als ein vierundzwauzig wasserhaltiges Doppelsaiz 
von drei At. Aluminiasolphat anzusehen, welchem 
folgende Formel zukommt : K S + AI § * -f- 24 H. 
In Klüften, Spalten und Hülilimgen vulcauischer Ge- 
steine, ältem sowohl als neuem, findet er sich in ver- 
schiedenen Gegenden, besonders häufig und schön in der 
Nähe Yon Neapel z. B. am Vesav, an der Solfatara, am 
Monte nnoTO und in der Grotte de Alume bei Cap Miseno 
unfiem Neapel. Auf der Insel Vulcano (Liparen) kommt 
er besonders in octaedrischen Krystallen vor, auch auf 
Btromboli nnd Lipari hat man ihn aufgefunden, so wie auf 
Sicilien am Monte ßosso und an einigen andern benach- 
barten Berg^ in Efflorescenzen auf Laven und ahnlichen 
Gesteinen. In besonderer Häufigkeit und Schönheit tritt 
er unter den griechisclieu Inseln auf den Cycladen auf. 
Namentlich Milo ist in dieser Hinsicht ausgezeichnet ; denn 
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an der Meeresküate bei Calamo findet sich eine etwa fünf 
Fuss hohe, von Lava bedeckte Grotte, deren Wände ganz 
mit Alaun fiberzogen sind. Im Thale das Furuas anf der 

azorischeii lusel S. Miguel fand er sich vor geraumer Zeit 
iu Krystalleu, so wie als AoBblüliimg in den HiUilungeu 
eines eigenthümlichen Trümmergesteins, welches aus Brach- 
stucken von EieseltnfiF, Obddian nnd Bimsstein asnaammen- 
gesetzt und durch Kieseigahr gebunden war. Die ameri- 
canischen Vulcane sind ebeufalls eiue Fundstätte von ilmi, 
und so findet er sicli z. B. im Krater des Viilcans von 
Paste in Begleitung von Gjps, der ebenfedls wohl von 
emptiver Natur sein dürfte. 

b. Natron -AI ann. Syn. Sol&tarit. 

Von weisser Farbe, ans Liingsfasem zusammengesetzt, 
die ziemlich dick und breit sind , einen seidenni*tigen 
Glanz besitzen und im frischen Zustande mehr oder 
weniger dnrehscbeiuend sind, ihr specifisches Gewicht 
ist 1,88; ihre Harte übertrifft die des Gypses ein 
wenig. 

Der Natron- Ahiun wurde zuerst von Dr. Gillies 
nordlich von Mendoza, in der Provinz San Juan, am öst- 
lichen Abhänge der Cordilleren, unter 30^ s. Br. entdeckt; 
späterhin wurde er auch von G. Jones (s. Silliman's 
Americ. Joum. T. 16 pag. 43) auf der Insel Milo anfge- 
ftmden. Hier findet er sich sowohl anf der südwestlichen 
Seite des Eilandes bei Calamo, als auch mehr in der Mitte 
von Milo bei Stipsi. An der erstgenannten Stelle tiifft 
man ihn am Gestade in einer Höhle, welche von zersetzter, 
stark mit Schwefel imprilgnirter Lava bedeckt wird.* Die 
Grotte ist nach Oben ganz mit Alaun überzogen, während 
ihr Boden aus lockerer Erde besteht, welcher ohne Uuter- 
lass sehwefelige Dämpfe entsteigen , die in vorhandenen 
Spalten die zierlichsten Schwefel-Krystalle absetzen. An 
der zweiten Fundstätte, yon welcher schon Plinius redet, 
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kommt der Alaou gleiehfaUs in einer Höhle vor in den 
sselUgen Räumen eines yulcanischen Gesteins, begleitet yon 

Gypsspath. Der Alaun von Calamo erscheint in weisen, 
glasig glänzenden dicht zusainmengehäuften Fasern von 
1 — 2" Länge; jener von Stipsi zeigt eine traubige Ober- 
flache und besteht aus kurzen, seidenartig glänzenden, in 
Büscheln gruppirten Fasern. Ancb an der Sol&tara bei 
Neapel soll der Natron-Alann vorkommen, 
c. Am moniae- Alaun. Syu. Tschermigit. 

Seine Krjstall-Form ist kubiscli, die Farbe weiss, der 
Bruch muschelig. Im reinen Zustande ist er durch- 
sichtig oder durchscheinend und besitzt alsdann Glas- 
glanz. Hinsichtlich seines specifischen Gewichtes und 
seiner Härte steht er dem vorigen nahe. 
Zuerst entdeckte man ihn auf einem Braimkohlen-Lager 
bei Tschermig in Böhmen; man hielt ihn längere Zeit auf 
diesen Ort beschränkt, bis man man ihn neuerdings auch 
an derSolfiitara bei Neapel aufESänd, woselbst er mit einem 
leichten Schwefel-Anflug bedekt, in zwei Varietäten vor- 
kommt, entweder als compacte graue Masse von splittriorom 
Brache, die auf der Oberfläche oder in innem hohlen 
Baumen undeutlich krystallinisch erscheint, oder als weisse 
opake Substanz auftritt, welche durch den Nagel Emdrucke 
annimmt. > 

Alamsteiii. 

Syn. Alunit 

Die Alaunfelsen Yon Tolh im Kirchenstaat, welche 

wegen des trefflichen Alauns, der aus ihnen schon 
seit langer Zeit bereitet wird, in grossem Rufe steheu. 
sind auch zugleich diejenigen , in welchen man zuerst 
den Alaunstein oder Alnnit näher kennen gelernt hat^ 
Diese Crebirgsarten , welche bereits im Jahr 1795 von 
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Dercseny von Dercsen auch in ITuirani , so wie 
späterhin von C o r il i e r am Mont Dore im siUllichen 
Frankreich aufgefuuileu wurdon und aas traehytischeu 
Felsmassen durch Einwirkung schwefligsanrer Dämpfe ent- 
standen zn sein scheinen, besitzen eine weisse FVirbe, einen 
dichtm oder erdigen Bmch, sind bald so hart wie manche 
Quarzgesteine. ))ald auch von lockerer Beschaffenheit. Uire 
Härte wird dureli Sandkörner von sehr verseliiedeuer Grösse, 
welche durcli das Gestein zerstreut sind, bisweilen noch 
gesteigert. Annähernd bestehen 100 Theile derselben ans 
36—38 Schwef elsänre , 35 — 37 Thonerde, 11 Eafi nnd 
13—18 Wasser. 

Bis znm 15. Jahrhundert wurde der eoropaische Be- 
darf an Alann ans Syrien bezogen nnd zwar ans der Stadt 

Uocca , dem heutigen Edessa. Als ein (Jenueser Namens 
Giovanni de Castro die Alaunfabrikatiou in iSyrieu 
kennen gelernt hatte, führte er sie nach seiner Zurück- 
knnft im J. 1458 auch in der Umgebung von Tolfii ein, 
nachdem er hier dieselbe Grebirgsart kennen gelernt hatte, 
aus welcher in Syrien der Alann bereitet wird. Das 
Unternehmen hatte einen günstigen Erfolg, die Tolfaer 
Alaunwerke stehen noch jetzt in kräftigem Flor, bringen 
jährlich wenigstens 100,000 Ceutner Alaun in den Handel, 
und ist unter dem Namen Bock-Alum bekannt 

Der Alaunfek ist bisweilen von poröser Beschaffenheit 
und in diesen Zellen und Drusen hat zuerst Mohs kleine 
rhomboedrisehe Krystalle entdeckt, welche sich bei genauerer 

T'utersuclumg als reiner Alaunstein ergaben. Diese Krystalle 
besitzen eine weisse oder grauweisse, bisweilen aber auch 
eine graue, gelbe oder rothe Farbe, einen muscheligen, in's 
Splittrige übergehenden Bruch, Gksglanz und ein spec. 
Gewicht yon 2,6. Bald dnd sie durchsichtig, bald blos 
durchsckeiueud. 
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Der Alaunstein findet sich vorzugsweise im vulcanischen 
Gebirge, besonders da, wo die den Solfataren entsteigenden 
schwefligsauren Dämpfe trachytische Gesteine oder solche 
Felsmassen durchziehen, welche reich an Feldtepaih sind. 
So findet er sich an der Sol&tara bei Neapel nnd an denen 
auf der Insel Guadeloupe. Alaunstein kann sich aber auch 
da erzeugen, wo Schwefelkies feldspathhaltigen Felsarteu 
eingesprengt ist und dieser sich auf die Weise zersetzt, 
dass freie Schwefelsanre imd Eiaenntriol entsteht. ' Ausser 
dem schwefelsanren Eisenoxydnl entstehen bei diesem Pro- 
cesse in manchen Fällen auch schwefelsaure Eisen oxvdsalze. 
Auch durch Einwirkung schwefligsaurer Dämpfe auf Thon 
und Mergel scheint sich eine dem Alaunsteine verwandte 
Masse bilden zu können , so wie auch durch Zersetzung 
von Sebwefelkies f der im Alannschiefer enthalte ist und 
wobei anf der Oberfläche eine Binde Ton weisser Farbe 
sich absondert, deren Mischung mit der des Alaunsteins 
übereinstimmen soll. 

Der Alaunstein besitzt im europäischen vulcanischen 
Gebirge eine ziemlich weite Verbreitung. Aus dem Kirchen- 
staate kennt man ihn, wie bereits bemerkt, schon s^t 
langer Zeit. Sein hauptsächlichstes Vorkommen daselbst 
ist Tolfa hei Civita Vecchia, woselbst er auf Gängen und 
in Drusenräumen des Alaunfelsens krystallisirt und auch 
als Ueberzug auf demselben angetroffen vnrd. Bei Montione 
im Herzogthum Piombino soll er sich ebenfiJls finden. 
Oordier entdeckte ihn im Dep. du Pny de Ddme, am 
Fasse des Pic de Sancy, in der Nähe der Quellen der 
Dordogne, in einzelnen, auf dem vulcanischen Boden zer- 
streut umherliegenden Blöcken. Vorzüglich entwickelt tritt 
er aber nach Beudant in Ungarn, im Ber^her Comitat, 
in Dmsenräumen krystallisirt, sodann auch derb in einem 
mit Perlstein — und üimsstein — Fragmenten gemengten 
Porphyr auf. Im Zempliner Comitat findet er sich zu 

L«udgrebe, MUieralogi«. 2 
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Bodrog-Eereaztnr, und zwar mit Krystalleii yon Gype- nnd 

Feldspath verwachsen. Auch von der an viilcanischeu 
Producten so überreichen Insel Milo kennt mau ihn, so 
wie er auck der Insel Eimolo (Argentiera) vorkommeii soll. 

Albin. 

Ein im Zustande der Zersetzung sich befindender 
Apophyllit, welcher vorzugsweise in den Phonolithen des 
böhmiseheo Mittelgebirges bei Aussig sich findet. S. Apo<p 
phjUii 

Albit. 

Syo. Tetartin, Olevelandit, Periklin. 
Eine m die Abtbnhing der Natron-Feldspathe gehörige 
Gattang, deren Natron-Gehalt bisweilen 16 % betrSgt. Von 

chemischer Seite ist sie zuerst im J. 1819 durch Auffmdeu 
des Natron-Gehaltes von Eggertz, von krystallographischer 
im J. 1823 durch G. Rose näher charakterisirt worden. 
Die Misehung ist die des Orthoklases mit stdhiometrisohem 
Anstansch des Eali*s gegen Natron. Die primitiye Kr jstaH- 
form des Albits ist ein Prisma mit schiefer, unsymmetrischer 
Basis, wodurch er sich von dem Ortlioklas unterscheidet, 
dessen Prisma eine symmetrische Basis besitzt. Obgleich 
der Albit in geringerer Yerbreitong als der letztere in der 
Nator aaftritt, so ist er doch von nngemeiner Wichtigkeit, 
indem er einen wesentlichen Bestandtheil mehrerer Ge- 
birgsarten bildet, die eine Hauptrolle unter deu älteru 
platonischen Felsmassen spielen und so z. B. in den Dio- 
riteu, Ghraniten, Syeniten, Gneisen, Porphyren u. s. w. als 
ein ebenso wichtiger Theü auftadtt, als die äbrigen Mineral- 
Gattmigen , welche die genannten Felsarten büden helfen. 
Ei' iindet sich auch, obwohl gerade nicht sehr hftnfig, in 
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vuleauischen Gebirgsmasseii , z. B. im Trachyt und so hat 
man ihn auch im Siebengebirge in dem Trachyte des 
Dracheufelsens in Begleitung von Sanidin und bisweilen 
die Spalten nnd Klüfte des letztem bekleidend und er- 
fSllend angetroffen. Unter fihnlichen VerliftltniaBen entdeckte 
man ihn auch in Amerika am obersten Kegel des Ynlcans 
von Arequipa in Columbien. Neuerdings hat ihn Scacchi 
als zu den Erzeugnissen des Vesuv's gehörig kennen ge- 
lernt, indem er, obgleich nur in sdtn^ Fallen, unter den 
Auswfbflkigen des Somma-Berges, in Stucken Ton grani- 
toidischem Gefiige und gewölmlicli von Hornblende, Granat 
und Glimmer begleitet, aufgefunden wurde. 

Alotroohin. 

Von Scaccbi (s. deesen Memorie geologische snlla 
Campania, ciueh Conipt. reiuL 1850. T. 31 pag. 263) zuerst 
in den Fumarolen der Solfatara bei Neapel aufgefunden, 
woselbst das Mineral gar nicht selten außsutreten scheint 
Es erscheint in der Gestalt weisser, seidenglänzender Fäden, 
welche sich mit gelber Farbe leicht in Wasser losen, in 
demselben jedoch keine Krystallform annehmen, sondern 
darin eine warzige Kruste bilden. Wird der Alotrochin 
der Luft ausgesetzt, so nimmt er zum Theil eine Rostfarbe 
an. Beim Krhitzen färbt sich die Substanz roth und ent- 
wickelt Dämpfe Yon Wasser und Schwefelsäure. Enthält 
sie keine fremdartigen Beimengungen, so giebt sie mit 
Ammouiae einen grünlichen und mit Kaliumeisencyumur 
einen blauen Niederschlag, woraus Scacchi folgert, dass 
das Eisen darin als Oxydul vorhanden sei; zugleich stellt 
er die nachfi^ende Formel für dies Mineral auf: 2 Fe S -f* 
2 AI S + Ausser an der Solfatara &idet es sich auch 

in der Form gelblicher Fasern inliocca lumera aufSicilien, 

2* 
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so wie bei tlen Bäderu von Sau Genuano iii der Acqua dei 
pisciarelli auf der Inael lachia. 

AlauogeiL 

Syu. lialotrichit, Keramohalit , Haarsalz, Haarvitriol, 
Davyt. 

Er scheint aaf verschiedene Weise entstehen sa konneD, 
bald dnreh Einwirkimg scbwefligsaarer Dampfe auf solehe 
Gebirgsmassen , welche Tfaonerde ond Alkalien enthalten, 
bald durch Zersetzung des Schwefel- xmd Wasserkieses im 
Braun- und Steinkohlen - Gebirge. Theils kommt er in 
zarten, haarförmigen Krystallen, theils in durchscheinenden, 
seidenartig glänzenden, parallel oder auseinander laufenden 
Fasern, theils auch derb nnd in Trümmern vor. Seine Farbe 
ist weiss, geht aber auch in*8 Grane nnd Gelbe nber. Der 
Aluuogen besteht aus neutraler schwefelsaurer Thouerde 
mit Was^r; die chemische Formel für ihn ist: Äl S ^ -f- 18 H. 
Derjenige Alunogen, welcher an der Solfatara auf Guade- 
loupe Yorkonimt, soll nach Beudant eine geringere 
QuantitSt Wasser enthalten und bildet vielleicht eine be- 
sondere Art. Im Stein- und Braunkohlen - Gebirge , in 
Alaun schief er-Brüchen, in kieshaltigen Thon- und Mergel- 
schiefem findet er sich an vielen Orten ; auch im vulcanischen 
Gebirge ist er keine Seltenheit. In der Umgegend von 
Neapel kommt er sowohl an der Solfetara, als auch in der 
Grotta dello zolfo am Hafen von Miseno und zwar stets in 
Verbindung mit Alaun, bald als k(')rnige, faserige, blätterige 
Masse, bald in der Gestalt locker zusammenhängender 
Schuppen vor. Der ihn begleitende Alaun ist Kali-Alaun. 
Lost man den Alunogen in Wasser auf, so bilden sich 
nach einiger Zeit Alaun-Krystalle, während im Rückstände 
sich späterhin weisser, faseriger Alunogen erzeugt. Auch 
auf der Insel Milo hat mau den Alunogen angefunden 
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uud zwar ausgezeichnet schön bei PyromeoL In Quito 
hat man ihn an den Kraterwänden des Valcans Ton Pasto 
entdeekt 

Amethyst. 

Eine violblaue Varietät des Bergkrystalls von ver- 
schiedener Intensit&t und Reinheit der Farbe. In ehemischer 
BeKiehung ist der Amethyst fast nur als reine Kieselerde 

anzusehen, von welcher er 97 — 99% enthält. Das Uebrige 
besteht aus äusserst geringen Quantitäten von Thonerde, 
Eisen- und Mangan-Oxyd. Aeltern Ansichten zufolge sollte 
das letEtere das förbende Princip dieses Minerals sein, nach 
Heintz ist jedoch die Farbe eher einer eisensauren Ver- 
bindung zuznschreiben, die man jedoch nicht näher kennt. 

Der Amethyst ist ein in der Natur häufig vorkommen- 
des Mineral, welches besonders in den altern krystallinischen 
Gebirgsmassen auftritt, ab« auch in den plutonischen und 
yulcanischen Gebilden keine seltene Erscheinung ist» Unter 
solchen Verhältnissen tritt er in Deutschland wohl am 
Hchöiisten und ausfrezeichiietsteii in den Xaho-degenden, im 
Birkenfeldischen bei Oberstein, in Blasenräumen von Mandel- 
stein auf, von denen es nicht mit Sicherheit bekannt zu 
sein scheint, ob sie den dortigen Diorit- oder Porphyr- 
Gebilden angeboren. Er findet sich daselbst in mehr oder 
weniger grossen Achatkugeln , begleitet Ton Kalkspath, 
Chabasie und Harmotom, in Krystallen von ausnehmender 
Schönheit in hellblauer und dunkel violblauer l 'arbe, welche 
letatere bisweilen auch in's schwärzliche übergeht. Mit- 
unter kommt er hier auch in losen Stuken in geringer 
Tiefe unter der Oberfiiche der Erde Tor. Auf den Fftröar 
hat man ihn, obwohl gerade nicht häufig, in den Blaseu- 
räumen der dortigen Mandelsteine angetrofteu, aber auch 
auf Island findet er sich an vielen Orten, vorzüglich in den 
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Wacke, isome im festen Gestein in Verbindung mit Ciitkleedon 
imd Eascholong, worüber das Nähere bei diesen Mineraben 
späterhin angeführt werden wird. Besonders erwähnt zu 
werden verdient der krystallisirte Amethyst von der Wolfs- 
iusel im Onega-See, der nach G. {iose (Reise nach, dem 
UraJ. I. 39) in den Hohlnngen eines Mandetsteimee vor- 
kommt, doch meist lose gefimden wird. Er ist roa sehr 
yerschiedener Farbe, Tiolblan, brann, ziegelroth wie die 
sogenannten Hyacinthen von Compostella, zuweilen violblau 
am untern Ende und ziegelroth in den obersten Lagen. 
Meist ist er mit haarfÖrmigen Krystallen von Nadel-Eisenerz 
durchwachsen, die zu büschelförmigen Partien yerfounden 
auch anf dem Amethyst sitssen. Zuweilen bildet dies Etz 
dünne sammetartige Ueberzüge ganz denen von Przibram 
ähnlich. Der Amethyst ist ferner häufig mit einzelneu 
Krystallen von Kupierkies , Eisenkies oder mit dünnen 
Tafeln von Eisenglanz bedeckt, welche letstere zuweilen 
anf dem bnsehelf5niiigen Nadeleisenerz angewachsen sind. 
Auch Ealkspaih kommt mitunter in diesen Amethyst-Kugeln 
vor und in einer derselben liat man sogar kleine Krystalle 
von Urang] immer beobachtet. 

In den vulcanischen Gebirgsmassen von Neu-Schottland 
tritt er in nicht geringerer Schönheit auf; in sdchen Fels- 
arten seheint er überhaupt eine sehr weite Verbreitong zu 
besitzen und keinem Theile der Erde fremd zu sein. 

iDalzim. 

Byn. Euboit, Eubizit, Würfelzeolith. 

Eine der schSasten und interessantesten unter den zur 

Zeolith -Familie gehörigen Gattungen. Sie wurde zuerst 
von D 0 1 o m i e u auf den Oyclopischen Inseln entdeckt und 
von ihm Zeolithe dure genannt 
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Der Analziin tritt sehr häufig in Krystalleu, seltner 
im dichtoi Zustande auf. Nach Sar torin s von Wal- 
tershaasen (b. deBsen Tidcaniflche Gesteine in Sicüien iind 
Island ete. S. 266) findet man anf den Cyclopen fast keinen 
Stein, der in seinen Höhlun«^en und Spalten nicht grössere 
oder kleinere Analzim - Kristalle enthielte , selbt dichte 
Massen desselben verbinden sich auf's Innigste mit dem 
dortigen Doleriti so dass man leicht verleitet wird, beiden 
eine gemeinsame gleiduseitige Bildung anzuschreiben, doch 
fnbrten länger fortgesetste üntersndhnngen doch snletzt 
Sartorius zu der Ansicht, dass atich die Analzime aus 
einer Flüssigkeit, welche das doleritische Gestein durch 
nnd durch tränkte, abgeschieden tmd dass sie trotz ihrer 
innigen Verwaehsong mit jenen als eine secondttie Bildung 
ansnselien seien. 

Die Kernforra des Aualziiu's ist der Wnrfel, in wt-k her 
er jedoch seltner auftritt. Meist ist derselbe dreifach 
enteckt, auch kommt das Trapezoedev und das Uexate- 
traeder vor. Sehr reine KiystaUe sind vollkommen wasser- 
heU, unreine nur duzdisoheinend, in diesem Falle geht ihre 
Farbe in*8 Graue, Blaue, Gelbe xmd Rothe tiber. Lanch- 
grüne Krystalle sind selten. Sie zeichnen sich durch eiue 
ansehnliche Härte aus, eine bei Zeolithen seltene Erscheinung ; 
sie stehen in dieser Beziehung dem Adular gleich und 
ritaen mit Leichtigkeit das Glas. Hur spec. Gewicht ist 
2,06, die chemische Fomrel für sie: Na* Si* + AlSi' + 6H. 
Da wo man den Analzim zuerst entdeckte, auf den Cy- 
dopischen Inseln, scheint er auch am schönsten aufzutreten ; 
der* dortige Dolerit ist so reich ah diesem Mineral, dass er 
fast Vs Gebirgsmasse ausmacht und er deshalb auch' 
▼on manchen Mineralogen Anateim-Dolerit oder Anakimit 
genannt worden ist. Nach der Höhe zu nimmt der letztere 
eine poröse zellige Beschaffenheit au und die Analzim- 
Masse scheidet sich dann in diesen hohlen Uäomen in 
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grosseil, regelrecht ausgebikleteu , diirclisichtigeu, mitunter 
wahrhaft prachtvoUeii Krystalleii aus. Dieser Dolerit wird 
7on einem tertittreu, kieseligen Thon oder Thonmergel 
bedeckt, weleher Ton Klüften nnd Spalten dnrchxogen 
wird, deren Wände man ebenfalls wieder von Analzim- 
Krystallen bekleidet findet. 

. Am Aetua wird 'der Aiialzim ebenialk augetroffen, 
nnd zwar am Monte Finocchio; anch in der Nähe Ton 
Palagonia, im Yal di Noto! hat man ihn an^efimden. 
Die ausgeschlenderten Lavablöcke des VesnY^s enthalten 
ihn auch bisweilen , er wird daselbst von Comptonit und 
Harmotom begleitet. Aus dem Kirchenstaate keimt mau 
ibu von Viterbo , die Krystalle sind hier aber weniger 
deutlich ausgeprägt nnd scheinen etwas zersetzt zn sein. 

Die Mandelsteine des Yicentinischen sind reich an 
schönen nnd denÜlchen Analzimen; bei Castel Gomberto 
kommt er mit Apophyllit und bei Montecchio Maggiore 
mit Mesotyp, Grünerde und schwefelsaurem btrontian in 
den Blasenräumen einer basaltischen Lava vor. 

Die eigenthomlichen Trappgebilde im sadlichen Tirol, 
besonders auf der Seisser Alp, welche dem Melaphyr an- 
zugehören scheinen, umschliüsseu wohl die grüssten Aual- 
zim-Krystalle, die mau überhaupt kennt. Sie sind entweder, 
mitunter nach allen Dimensionen hin, yoUkommen ausge» 
bildet, in dem Teige der Felsart eii^ebettet, oder sie fallen 
die Blasmranme desselben ans. Die ansehnlidisten Krystalle, 
welche bisweilen eine Grösse von mehreren Zollen erreichen, 
sollen am Berge Cipit angetroft'eii werden. Die meisten 
derselben haben ein mattes Ansehen und eine weisse in's 
fleischrothe übergehende Farbe; ihre Oberfläche ist ver- 
wittert, während der Sem fi^sch erscheint nnd eine leb- 
hafte, rothe Farbe besitzt. In manchen Höhlangen der 
Gebirgsart sind Aualzim und Grüuerde innig miteinander 
gemengt. 
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In Deutflchland findet sich das Mineral au mehreren 
Stellen, z. B. an den Akchbergen anf der Bhdn, in den 
hohlen R&nmen eines trachytischen Creeteins, in linsen- 

grossen, gelblichen, nicht scharf ausgeprägten Krystallen, 
begleitet von Braunspath und gelblich gefärbtem Chabasie. 
Am Breitenberge bei Oetziugen im Nassauischen findet 
man ihn in den Blasenräomen einer basaltischen Wacke, 
80 wie zn Hfirüingen zwischen Honiblende>-EijBtallen, die 
nicht mehr in ihrem nrsprün glichen Zustande sich befinden, 
indem ihre Umrisse abgeruüdet sind und eine oberflächliche 
Schmelzung erlitten zu haben scheinen. Mitunter ist auch 
die Hornblende gänzlich verschwanden nnd der von ihr 
hinterlassene Banm erscheint mit Anahdm ansgefiiUt. Die 
Anahdme, welche in Böhmen, z. B. bei Anssig nnd Wessela, 
in den Drusenränraen eines Phonolitli - Tufl'es auftreten, 
gehiu'eu sowohl hinsichtlich ihrer Grösse, als auch hin- 
sichtlich ihrer Durchsichtigkeit zu den ausgezeichnetem, 
wriche in Dentschland yoiliffmmesL Himdchtlich ihrer be- 
sondera Elarhelt sind aber die Analzime der Faroar vor 
allen andern berühmt, namentlich diejenigen, welche auf 
Sandöe bei Dalsnypen in einem doleritischen Gesteine sich 
finden, während die isländischen iu der Eegel kleiner sind 
und anch nicht so dnrchsichtig erscheinen. Die schottischen 
Analzime werden ebenfiiUs sehr ger&hmt, besonders die von 
Dnrbarton, deren Krystallform das Trapezoeder ist, anch 
derb in einem basaltisclieii Gesteine auftreten und eine 
röthlich - weisse Farbe besitzen. Üie auf der Insel Skye 
sich findenden sind eben so gefärbt. Ihre hauptsächlichste 
Fundstätte ist der Basalt bei Talisker, woselbst sie meist 
in grossen Dmsenranmen anskrystallisirt sind nnd nnr in 
seltnern Fällen in den Blasenräumen des Gesteins in einzelneu 
Krystallen auftreten. 

Auch di(5 vulcanischen Gebilde im südlichen Frankreich 
sind reich an Analzimen. Der Puy de Marman, ans basaltischem 
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Gestein bestehend, welcher in seinen Drusenräomeu Mesutype 
omschHesst, die zu den schönsten in der ganzen Welt ge- 
kOireii, enibält amh Analsime, die aiugeEeidiiiet sind; die 
in der Gegend Ton Gneyridres im Dep. de la haute Loire 

V, ebenfalls in Basalt sich findenden erreichen dagegen eine 

geringere Grösse. Als eigentlninilich und höchst denkwürdig 
iiiiisseu wir erwähnen, L. v. Buch (s. Leonhards Jahrb. 
Bd. 41 & 303) Ycm einem Falle entahlt, wo Analrime, 
Sduoikörttem ^^eich, sidi m dea Bohlnngen des Ammonites 
ezoaTatns gebildet hafcten. 

Anaudi 

fiitte Ton A. Breithaapt (in Erdmann^s Joam. 
fnr praot. Chemie. Bd. 15 S. 325) an^F^eetellie, snr Glhnmer- 

Familie gehörige Gattung, welche eine grosse Aehnlichkeit 
mit dem Pyrophyllit, auch eine diesem nahestehende chemische 
Mischong besitzt, jedoch nicht wie dieser vor dem Löth- 
rohr sidi aufblättert, worauf aneh der Name hindeutet. 

Das Fossil ersefaemt deib, aus Idernkdinig snsammen- 
geteteten StQeken bestehend, welehe Blättergefiige mit 
einer Spaltungsrichtuug zeigen. Selten kommt es iu un- 
deutlichen Kiystallen vor. Es besitzt schwachen Perl- 
mutterglanz, eine dunkle, grünweisse Farbe, ein sj^ec. Gew. 
von 2,26 und eine Härte von 2,5—3,0. Selbst in einzelnen 
Blättehen ist es nicht elastisch biegsam, an den Kanten 
durchscheinend. Nach Plattner besteht es aus 55,7 
Kieselerde, viel Thonerde, etwas Magnesia, wenig Eisen- 
oxydul und 11,5 Wasser. Das Mineral besitzt also Aehn- 
lichkeit mit dem Talk, dem Pyrophyllit und dem Magnesia- 
Hydrat, soll aber davon nach Breit haupt wesentlich 
verschieden sein. Vorkommen: Hradischt bei Bilin, kleine 
(länge und Höhlungen iu einem Basaltconglomerate aus- 
iüllend. 
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Andesia. 

Eine von Abich ciufgestellte Feldspath - Gattung, 
welche früher Pseudo-Albit genannt wurde, weil sie in 
krystallisirter Gestalt den Zwillings-Krystallen des Albits 
sehr ähnlieh ist Sie bildet in Verbindimg mit Hornblende 
dne anfiSnglich far Diorit-P;orphyr gehaltene Gebirgsart, 
welehe A. von Humboldt während seiner Reise in 
Amerika zuerst kennen lernte, die in den Cordilleren, 
besonders bei Marmato und Popayan eine höchst wichtige 
Bolle [spielt, das Grondgestein vieler der dortigen Feuer- 
beige bildet und spätediin den Namen „Andesit*^ er- 
halten bat. 

Der Andesin besitzt mit dem Albit ein und dasselbe 
Krystallisations-System, aber ein geringeres spec. Gew. als 
dieser, indem es bei ihm blos 2,73 beträgt* Hinsichtlich 
semer Schmelzbarkeit steht er dem Oligoklas am nächsten, 
schmilzt in dmmen Spilttem Tor dem Lothrohr und sint^ 
in Körnern zn einer mit Blasen erfüllten Schlacke zu- 
sammen. Der Andesin besteht in 100 Theilen aus: Kiesel- 
erde 59,60, Thonerde 24,28, Natron G,53, Kali 1,08, Talk- 
erde 1,08, Eisenoxyd 1,58. Das Mineral gehört demnach 
in die Natron-Gruppe der Feldspath-Familie. 

Anfanglich glaubte man, der Andesin käme nur in den 
amerikanischen vulcanischen Gebirgsarten vor, bis ihn s[)ätor 
Ad. Er man auch an den Feuerbergen von Kamtschatka 
entdeckte, darauf hat man ihn auch am Ararat so wie 
einigen andern (erloschenen) Ynlcanen des armenischen 
Hochlandes auf||^nden. Kiirzlich bat ihn Delesse auch 
im Elsass wahrgenommen, woselbst er, ausser Orthoklas 
und Hornblende, die Syenite der Ballons von Servancc und 
Ooravillers bilden hilft. Er tritt hier verschieden gefärbt 
auf. Frei von atmosphärischer Emwirkung ist derselbe 
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oft durchscheinend, weiss, iu's (Jelbe und Grüne zieliend 
und etwas fettgläuzeud. Meist hat er jedoch sein Dorch- 
scheineades Terloren, ist müchweiss oder rdtiüich geworden 
und geht bei weiterer ZersetBung endlich in Kaolin über. 

Bemerkenswerth ist , das der Andesin im Syenit eine 
gewisse Menge Wasser enthält, die in einem Falle 1,30 % 
betrag und welches chemisch gebunden gewesen solL 

Anhydrit. 

Syu. Karstenit, Wnrfelspath, Vulpinit, Pheugit, Bar- 
diglione. 

Kernfbrm nach der Annahme der meisten Mineralogen 
die gerade rectangnläre Säule. Er besteht in 100 Theilen 
ans: 38,75 Kalk und 41,25 Schwefelsäure; .seine chemische 
Formel ist demnach Ca S während dem Gypse die uach- 
iolgende zukommt: Ca S -|" ^ Ä. Mit diesen letztern be- 
sitzt der Anhydrit manche Aehnlichkeit , unterscheidet 
sieh aber Ton ihm durch sein höheres spec. Gew. und seine 
grossere Harte. Man glaubte bisher, er sd dem vulcanischen 
Gebirge fremd , vor Kurzem hat ihn aber S c a c c h i unter 
den Producten der Somma nachgewiesen. Er findet sich 
daselbst krystallisirt in kleinen, zelligen Weitungen einiger 
FeUnurten, welche der Eiuwirkang der Fumarolen ausgeeetat 
gewesen au sein scheinen. Die bl&tterige Yariet&t hat 
Scacchi nur in Kalkgebilden wahrgenommen, worin er 
darmförmig gewundene Lagen bildet. 

AnortUt. 

Syn. Ghristianit, Biotin, Indianit. 

Bme Feldspath - Gattung , welche von G. Rose (in 
Gilb. Anu. Bd. 73 p. 197) aufgestellt worden ist , zu der 
Natron-Gruppe gehört und deren primitive JirystalUbrm 
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ein 'schiefes, unsymmetrisches Primsa ist. Die chemische 

Zusammensetzung ergiebt sich aus folgender Formel: Ca' 
Si + 3 AI Si oder R ^ Si + 3 R Si. 

Das hauptsächlichste Vorkommen des Anorthit's ist 
die Somma. Hier wurde er schon vor geraomer Zeit ron 
Montieelli nnd CovelH in ausgeschlenderten Dolonit- 
blocken aufgefunden und zu Ehren des nachherigen Königs 
von Dänemark Christians VI II., der mit unsem beiden 
Geologen den Vesav bestieg ,,Cristia]iit^' genannt. Mit 
der genaueren Art nnd Weise seines Auftretens, sowie mit 
seiner chemischen Constitution hat uns Ahich(inPoggen- 
dorff's Ann. der Physik. Bd. 50 S. 125 u. 341 ff.) näher 
bekannt gemacht. Jene Dolonitblölcke hält er für umge- 
wandelten kohlensauren Apenninenkalk , und da die die 
Somma hüdende Gebirgsart ausserordentlich reich an 
Leuait ist, letzterer sogar einen wesentlichen Theil ihrer 
Znsammensetzang bildet, er überdies mit kohlensaurem 
Kalk leicht zusammenschmilzt und die Kieselerde zugleich 
die Fähigkeit besitzt, unter allen Yerhältnisseu sich mit 
dem Kalk zu yerbinden, so konnte sich unter diesen Yer- 
hXUziissen leicht eine grosse Anzahl Ton Mineralköxpem 
bilden, deren wesentliche Bestandtheüe Thonerde, Kalk 
und Talkerde, sowie auch Kali sind. 

Der Anorthit findet sich entweder in. frei aufsitzenden 
Krystallen in den Höhlungen solcher Dolomite, oder er er- 
seheint theils eingewachsen, theils eingeschlossen in die 
Weitungen eines Gesteins, welches hauptsachlich aus einem 
innigen Gemenge von grünem Angit und Glimmer bestehi 
Meist erscheint er in wohl ausgebildeten Krystallen und 
diese büden bisweilen Gruppen, welche nach bestimmten 
Gesetasen innig yerwachsen sind. In der Kegel besitzen sie 
Glasglanz und sind ganz wasserklar, doch kommen sie 
auch mitunter undurchsichtig vor und zeigen alsdann einen 
Perlmutterglauz, welcher wie beim Albit schillert. Die 



Digitized by Google 



— 8ö — 



tmmitielbar in den Höhlungen des Dolomita emgescUossenen 

Krystalle findet mau bisweilen mit einem dünnen, weissen 
Anfluge bedeckt, wodurch sie ein opakes Anseheu erhalten, 
gleich dem der Albine in den Phonoüihen des böhmischen 
Mittelgebirges. Ab ssufiillige Gemengtheile finden sich 
&8t anoBchlientich nur solche liineralien, an deren chendsdier 
Alischmig Kalk- oder Talkerde oder beide zugleich sich 
vorzugsweise? betheiligeu. Besonders geni tritt der Aiiorthit 
in Begleitung von Mejonit auf, doch kommen auch Glimmer, 
Angit, Vesuvian, Tzemolith, Spinell, in seltnem Fällen 
andi Hanjn mit ihm Tor, die anfs Innigste miteinander 
gemengt sind, und, meist toh microscopischer Kldnheit, 
den dolomitischen Kalk durchziehen, bisweilen aber auch 
in deutlichen BLrystalleu, dann aber nur in Druseuräumeu 
nnd auf den Spalten des Gesteins sich finden. 

Nach Forchhammer hat man den Anor&it anch 
auf Island in grossen nnd dentlidien Krystallen in einem 
Tnffe entdeckt, welcher zu Selfjall bei Lamba unter Kaldadal 
auf Husafjell sich findet. Sowohl die Zusammensetzung 
als auch die Krystallfonn stimmen völlig mit dem Anorthit 
Tom Vesny nbeiein. Aach zu Paras in Columbien will 
man ihn in Begleitong Ton Augit nnd Olivin beobachtet 
haben, wie ihn denn anch die Laroi anf Java en&alten 
sollen. 

Neuerdings hat der Anorthit sowohl für die Mineralogen 
als anch für die Physiker überhaupt dadurch ein sehr hohes 
Interesse erhaltoi, dass Shepard sowohl wie Bammels-* 
berg ihn als Bestandtheil des Meteorsteins von Jnvenas, 

wovon er etwa 36 Yo ausmacht, erkannt haben. 

AntimoneiseD. 

Dies seltne filineral wollen Monticelli nnd Govelli 

unter denjenigen Substanzen au%efunden haben, welche 
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vom Yesiiy bei dem grossen Ausbruche im October des 
Jahres 1822 ausgeworfen wurden. (S. BibL uniTers. T. 25 

pag. 42.) 

Antimonglaiiz. 

Nach Pulszky (in Haidinger *s Berichten und 

naturwissenschaftl. Abh. u. s. w. T. 3 S. 213) sollen stern- 
fSmiig gruppirte Antiiiionjiilaiiz - Krystalle inmitk'u eines 
edeln Opals in der Joseplis-Grube bei Czerwonitza in Uugaru 
vorgekommen sein. Auch Fr. Kichthofen spricht in 
seiner Abhandlung über edle Erz-Lagerstätten im ungari- 
schen Trachjrt-Gebirge (Jahb. d. k. k. geolog. Reichsanstali 
Bd. 10 S. 67) von Autimonti^laiiz . welcher in Begleitung 
von andern Schwefelerzen im Eperies-Tokayer-Gebirge be- 
obachtet wurde. 

AnthophyUiL 

Kommt gewöhnlich in geschol)eu vierseitigen oder 
irregulär sechsseitigen, an den Enden nicht ausgebildeten 
Prismen vor. Nach einer Analyse von Yopelius und 
den kr3rstallonomi8chen Untersuchungen Ton G. Boso ist 
der Anthophyllit nichts weiter als ein Talk-Eisen-Amphibol, 
durch das Felden der Kalkerde ausgezeichnet. Der ein- 
zige Unterschied scheint darin zubesteheu, dass das Mineral 
einen schwachen metallischen Glanz besitzt, welcher der 
Hornblende abgeht. Auf dem flaehmuscheligen Bruche 
ist der Anthophyllit entweder wachsartig schimmernd oder 
matt; entweder ist er mehr oder weniger durchscheinend, 
oder es tiudet dies nur an den Kanten statt. Meist ist er 
von nelkenbrauner Farbe, wovon auch der ihmTon Werner 
g^ebene Name abzuleiten ist. 

Nach Nöggerath (s. Gebirge Bheinland-Westphalen. 
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Bd. 3 S. 255) soll der Anthophyllit in einer blättrigen 
Varietät im Basalte des Unkeler-Steinbrnelis in inniger 

Verbindung mit Olivin vorgekommen sein. Wahrscheinlich 
hat man f^s hier wohl eher mitEnstatit als mit wirklichem 
Anthophyllit zu thuu. (S. Zeitschr. iL deatschen geol. Ges. 
Bd. 18 S. 336.) 

Antrimolith. 

Eine von Thomson an^^tellte, wie es scheint, noch 

etwas un7Aiverliis.sige Zeolith-dattung, welche vielleicht nur 
eine Varietät von Kalk-Mesotyp ist. Nach Kenngott 
(in Haidinger 's Berichten u. s. w. Bd. 7 S. 189) findet 
sie sich in Mandelstein eingewachsen, in Eartfiaserigen 
krystallinischen Partien, so wie in sehr kleinen rhombiscben 
Prismen von 92 o 13» imd 87 ^ 41'. Die Krystalle sind 
wasserliell und durchsichtig, bisweilen auch in\s Ciraue nnd 
Gelbe spielend, dann nur dorchscheiueud und mit Perlmutter- 
und Seidenglanz yersehen. Ihr spec. Gew. ist 2,09; ihre 
Hftrte 3,75. Die chemische Formel ist nach von Eobell: 

3 I j S + 5 Äi Si + 15 II. Begleitet von Chabasie und 
einen dem Pingnit ähnlichen Mineral findet sich der An- 
trimolith an dem Ufer Ton Bengnne an der NordkSste dw 
GraÜKshafli Antrim, nicht fem yom Riesendamm in den 

Blasenräumen eines Mandelsteius. S. Mesotyp. 

Apatit. 

Syn. Spargelstein, Phosphorit, Moroxit» Osteoliih. 

Eine Mineral-Gattung, über deren chemischen Bestand 
in früherer Zeit viele unrichtige Ansichten herrschten, bis 
endlich G. Rose (in Poggendorff s Ann. der Physik- 
Bd. 9 S. 185) nachwies , dass der Apatit nicht, wie man 
hish» annahm, nur ans phosphorsaorem Kalke bestehe, 
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aondm auch geringere Antheile von Eltioxcalcinm und 
Ghlorealcium enthalte. 

Dies Mineral findet sich fast stets krystallisirt oder 
krystalliuisch , doch kommt es auch in Coucretionen und 
in dichtem Zustande vor. 

Die gewöhnlichste Kiystallfonn, in weleher der Apatit 
anffciitt, ist das reguläre sechsseitige Prisma, doch kommen 
anch noch viele andere Gestalten vor und es ist ihm über- 
haupt ein Flächeiireichthiim eigen , wie wenigen andern 
Mineralien. Sein Bruch ist muschelig, in's Unebene über- 
gehend; meist besitzt er einen in Fettglanz fibergehenden 
Glasglanz. Bald ist der Apatit durchsichtig, bald blos 
durchscheinend, bald ÜEurblos, bald in den yerschiedensten 
Farben prangend. Sein spec. Gewicht beträgt 3,0 — 3,24. 
Unter den kalkartigen Substanzen besitzt er die grösste 
Härte; er ritzt leicht das Glas und wird von Feldspath 
geritzt. In der Natur ist er weit verbreitet, dochl tritt er 
nirgends in grossem M[assen anf. Yorzogsweise ist er in 
den altem krystallinischen Gebirgsarten, als Granit, Gneus, 
Glimmerschiefer, Talk- und Chloritschiefer, so wie auch in 
Uomblende-Gesteinen zu Hause, doch findet er sich auch 
an vielen Orten in volcanischen Gebilden. Eins der in- 
teressantesten und schönsten ist das bei Jomilla inMurda, 
woselbst gelbe und spargelgrüne Apatii-Eiystalle, die sich 
besonders dadurch auszeichnen , dass sie an ihren Endflächen 
mit einer sechsflächigen Zuspitzuug versehen sind, in einem 
blasigen, wie es scheint, vulcanisdien Gesteine in Ver» 
bindnng mit Eisenglanz vorkommen. In Dentschland 
findet er sich anf dem Yogelsgebirge miweit Lanterbadi 
beim Dorfe Maiches, im Nephelinfels, kleine, weisse Nadeln 
in den Höhlungen dieses (lesteins bildend. Ein ähnliches, 
bisher nicht gekanntes Vorkommen ist das auf dem Ham- 
berge bei Bühne unweit Warburg an der Diemel, wo der 
Apatit ebenfalls in Gesellschaft von Nephelin und Augit 
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in den Weitungen eines doleritischen Basaltes auftritt. 
Auf der blauen Kuppe bei Eachwege findet er sich auf 
zweifache Weise; bald sitzt er onmittelbar dem Basalte 
auf, in ziemlich ansehnlichen sechsseitigen Säulen, bald ist 
er einer krystallinischen Ealkmasse eingesprengt, welche 
daselbst kleine Lager oder Nester im Basalte bildet. In 
diesem letztem Falle besiiaen die Krjstalle einen äusserst 
lebhaften Glanz, eine gerad angesetzte Endfläche, and aber 
äusserst rissig und sondern sich leicht nach der Qnere hin 
ab. Die dichte yarietä.t des Apatits, welche Bromeis 
unter dem Namen »Osteolith< bescliriebeu hat, iiudet sich 
in den doleritischen Waekeu der Grafschaft Hanau und 
scheint daselbst in nicht geringer Menge aufzutreten. Auch 
am Horberig-Berge bei Oberbergen im Kaiserstuhl-Gebirge 
hat man den Apatit aufgefunden, er tritt hier in einem 
Dolerite anf , in kleinen , grünen Erystallen, begleitet Ton 
Augit, Hornblende und Ittnerit. Auch am Laacher 8ee 
hat man ilm beobachtet. Nach Fridol. Sandberger 
kommt er daselbst in sechsseitigen Säulen mit sehr yer- 
iSngerter Längenaxe in kiystallinischen Hornblende -^Aos- 
wurflingen vor. Im Ahnathale des Habichtswaldee fand ihn 
der Verfasser öfters in mehreren Linien langen spiesigen 
Krystalleu inmitten basaltischer Hornblende, in seitneu 
Fällen auch noch von titanhaltigen Magneteiseu begleitet. 

£in weiteres, aber fremdländisches Vorkommen ist 
Albano bei Born. Hier bricht er mit Hanyn und Glimmer 
in der Gestalt zarter, haarf5rmiger Erystalle ebenfalls in 
einem vulcanischen Gestein. In gleicher Gestalt kommt er 
im Dolerite am Capo di Bove mit Augit, Nephelin und 
Melilith vor. Ganz ähnlich diesem Vorkommen ist das 
am Hamberg bei Bühne nnfem Warburg an der DiemeL 

Am Monte Vnltore ostwärts von Neapel hat ihn neuer- 
dings Scacchi sowohl in den daselbst lose umherliegen- 
den Blöcken, als auch in der Melfi-Lava angefunden. Dort 
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sind aeme laag«iit schwarzen oder roüibraunen sechsseitigeii 
Prutmen gewöhnlich in Hauyn-KryBtalle eingeschlossen. 

Nach Faujas St. Fond findet er sich in Frankreich 
im Dep. de la haute Yienne zu Chauteloube bei Limoges 
in Glimmer dngewachsen , welchen der Basalt daselbst 
mnsehliesst. Später hat ihn Bertrand de Lom im Dep. 
hante Loire an der Dnrande nnd Dnrandelle zwischen 
Brissac und Limaigne an eiiuni vulcanischeu Ber^e in 
grauweisseu und nieist oberfläclilicli j^eschniolzeueu Krystalleu 
wahrgenommen, welche fast stets in kleinen Nestern von 
Titaneiseii nnd Ton Hornblende vorkommen. Dies erinnert 
also lebhaft an sem Anftreten in den Tnleanisehen Gesteinen 
des Habichtswaldes. 

Apophyllit. 

Syn. Ichihyophihalm, Albin, Tesselit, LencocycUt, Ox- 
haverit. 

Diese im vulcanischen Ge))irge weitverbreitete Zeolith- 
Gattnng lernte man zuerst zu Hällestad in Schweden 
kennen; darauf wurde der Apophyllit bei ütön, woselbst 
er in einem Hornblende-Gestein auftritt, durch d'Andrada 
entdeckt. Hier besitzen seine Krystalle einen eigenthüm- 
Uchen Lichtschein, welcher mit dem Glänze der Fischuugen 
einige Aebnlichkeit besitzt, weshalb das Mineral den Nameu 
»Ichihyophthalm« erhielt. Ein eigenthümliches Verhalten 
in Beziehung auf Lichtbrechung hat Brewster an Apo- 
phyllit-Erystallen yon Naalsöe nnd Far5e bemerkt, welche 
eine doppelte Strahlenbreehnng m besitzen scheinen^ wes- 
halb er sie als eine l^esDiidere Mineral-Species ansah und 
ihr den Namen »Tesselit« gab. Unter dem EinÜuase des 
polarisirten Lichtes kommen bei ihr Zeichnungen zum 
Yerscheiu , welche Aebnlichkeit mit denen wie bei musin- 
schen Arbeiten haben. Die Kemform des Apophyllits ist 

3» 
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das Quadrat-Octaeder, welches 104^ 2^ in den Endkanten 
und 121^ 40^ in den Seiienkanten mkst. Senkrecht zur 

Haaptaxe des Oeta^ders ist der Apophyllit Tollkommen 
spaltbar. Selten findet er sich massig und hat alsdauu 
blättriges Gefüge Seine Härte ist 4,5, d. h. er ritzt den 
Flnssspath und wird vom Feldspath geritzt. Das specifische 
Gewicht = 2,3, die Farbe weiss, granweiss, gdblidb, rosen- 
roth, fleisehroth, selten spargelgrün, mitunter in*8 Blane 
sich neigend ; der Bruch uneben oder unvollkommen 
muschelig. Die Mischung ergiebt sich aus der Formel: 
K gi + 8 Ca Si + 1^ Den Namen hat der ApophyiUit 
Ton der Eigenschaft erhalten, dass er sich vor dem L5th- 
rohr zerblättert. 

Bisweilen findet er sich auf Erzgilugen im Ueber- 
gangs-Gebirge, hin und wieder auch auf Lagern in krystal- 
linischen Schiefem, vorzugsweise aber ist er in den vnl- 
canischen Felsarten , besonders in deren Dmsenräomen zn 
Hanse, nnd hier tritt er an so vielen Stellen anf, dass 
nur die besonders ausgezeichneten genaunt werden können. 

Als ein solches ist zunächst anzuführen das ans dem 
Dep. du i*uy de Dome. Unfern Clermout am Puy de 
Pipnette findet sich nämlich ein Lager von Süsswasserkalk, 
welcher die cylindrischen Gehänse von Phiyganeen nm- 
schliesst, deren Wände ansser von Meaotyp aneh mit sehr 
zierlichen Apophyllit-Krystallen bekleidet sind, deren Form 
die quadratische Säule mit zugeschärften Seitenkanten ist. 
Solche haben sich demnach hier erst nach dem Nieder- 
schlage dieses Sosswasserkaikes gebildet nnd ihre Ent- 
stehung ist vielleicht mit dem Anftreten von Basalt-Gängen 
in Verbindung zu bringen, welche jenen Kalk an vielen 
Stellen durchsetzen. 

Auf der Insel äkye trifi't man den Apophyllit an bei 
Dunvegan in den Blasenrämnen eines Basaltes nnd be- 
gleitet von Stilbit nnd Mesoiyp, in Ireland zn Dnnseverie 
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in der Nahe des Riesendammes. Den ApophylUt von den 
FftiQar haben wir schon erwShnt; hier ist er, namentlich 
auf NaalfloS, schön roeenroth gefärbt, gleich wie anf 

Videroe. Auf Island kommt er niclit so häufig vor, doch 
kennt man ihn von Berufiord auf der Ostküste der lusel 
in schönen wasserhellen Kijstallen, welche nebst Quara- 
kiyetallen die Blasenränme eines feinkörnigen Dolerits er* 
fallen. Von einem sehr interessanten Vorkommen des 
Apophyllits im Tuffe bei Hnsavik erzählt S. y. Walters- 
hausen (Vulc. Gesteine auf Island etc. S. 517). Daselbst 
findet sich fossiles Holz, an dessen Fasern sich Stalactiten 
abgeeetat hatten, die bei näherer Untersuchung sieh als 
ApophylUt erwiesen. Diese etwa einen halben Zoll langen 
Gebilde liessen bei Querschnitten noch die organischen 
Fasern erkennen, um die sich peripherisch kleine vier- 
seitige Pyramiden von Apophyllit zu einem cylindrischen 
Zapfen gruppirten. 

Bierher gehört auch der von Brewster (Edinb. 
Joum. of Sc. T. 14 p. 882) erzählte Fall, dass au Ghappel 
bei Klirkaldy in Fife Apophyllit in Kalk als Ausfüllung 
von Strophomena aculeata mit Kalk- und Braunspath vor- 
gekommen sei. 

Am Eaiserstuhl findet er sich nach Blum (in Leon- 
hard*B Jahrb. 1887 S. 85) in den Blasenräumen des Dolerit- 
Mandelsteins am Lntzelber<> bei Sasbach, begleitet von 
Harmotom, Bitterspath. vielleicht auch von Fauja.sit, iu 
reinen ciuadratischen Octaedern und deren Verbindung zu 
Zwillings-Gestalten. Die Kiystalle sind zum Theil einzeln 
angewachsen, häufiger aber zu Drusen verbunden, 7» — 2"' 
gross, glas- oder perlmutterglänzend, wasserhell, weiss, 
bniun oder so^ur schwärzlich. Bisweilen sind sie mit 
Harmotom iiberzo^^en . so dass nur einzelne Tlieile der 
Flächen erkennbar sind. Schill (in Leonhard'« Jahrb. 
1845 S. 266) hat d^ Apophyllit auch zu Obeischaffhausen 
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in Phouolith au^ehmden, welcher sieb hier in zerklüfteten 
und oit in grase Maasen abgeBonderten Blöcken findet 

Gleich den Analirimea eneheinen auch die Apophylltte 
der Saaser Alp in hohem Grade anagesdchnei. In der 

Nähe von Krombach finden sie sich in Drusenräumen von 
Prehnit ; am Berge Split besitzen sie eine rothliche Färbung, 
bilden blätterige Maasen , sind tfaola in Anakim-Krystalle 
emgewachaen, oder aaf dlenaelben angeheftet und kommen 
in Begleitnng Ton Kalkapath in dnem Mandebteinf sowie am 
Berge Cipit in den Weitungen eines Augit-Porphyr's vor. In 
Böhmen findet sich der Apophyllit zu Wostray bei Schrecken- 
stein und Daubitz in Basalt, zu Marienberg bei Aussig in 
PhonoliÜu Hier sind die Erystalle von Natrolitii begleitei, 
weiss Ton Farbe nnd haben em mattes Ansehn. Ihnen 
hat man den Namen »Albin« gegeben; rie sind bisweilen 
auf eigenthümiiche Weise von Natrolith- Nadeln durch- 
wachsen. Zu Castel Gomberto, unweit Vicenza, trifft man 
ihn krjstallisirt in den Höhlungen eines Mandelsteins an, 
auch bildet er hier bisweilen den Kern Ton basaltisehen 
Kugeln. Die ansaerenropaischen Fnndorte, welche, wie 
Nova-Scotia, mitunter die ausgezeichnetsten Krystalle liefern, 
glaubeu wir übergehen zu köuueu , doch dürfen wir die 
durch ihre (Grösse ausgezeichneten, neuerdings von Blum 
(Leonhard's Jahrb. 1863. S. 464) erwähnten ApophyUite 
nicht übergehen, die sn Poonah in Hindnstan Torkommen, 
2" Lange nnd einen Flächen-Inhalt von 4 □ " habm. Sie 
finden »ich in den Blaseuräumeu eines Melaphyr-Maudelsteius. 

AragoDtt. 

Ein änsserat intereaaantea Mineral, welchea aowohl 

hinsichtlich seiner Krystallfonn , als auch seiner Mischuug 
mehrere denkwürdige Eij^enthünilichkuiteu besitzt. Der 
ihm von Werner gegebene Name rührt vom Königreich 
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Aiagoaien her, wo es znuast f;efiiiideD wwde. Bereits im 
Jahie 1788 zeigte Klaproth, dase es ans koblensaiuem 
Kalke l^est^e, der bei einigen Abändenmgen mehr als 

99% beträgt. Man hätte daher denken sollen, dass der 
Aragoüit auch in der rbomboedrischen Gestalt des Kalk- 
spathes auftreten werde, während seine primitiTe Fofm 
doch gerade die rsctaognltre Sänle ist, somit einen gsna 
andern EfTstaDisationB-Systeme angehört 

Die schon im Jahre 1794 von Kirwan gemachte 
Entdeckung, welche im Jahre 1813 von Stromeyer be- 
stätigt vnirde, dass nämlich der Aragonit geringe Antheile 
von kohleiMaurem Strontian enthalte, wnrde Ton Hany 
imd seiner Sdiule benntst, nm die Ansicht an&astdlen, 
dass dieser, wenn gleich in manchen Flllen sehr geringe 
(tehalt an kohlensaurer Strontianerde die Ursache der auf- 
fallenden Verschiedenheit in Beziehung auf Krystallisation, 
Stroctur und sonstige physikalische Eügenschaften von 
Aragonit und Kalkspath sei. Späterhin stellte sich jedoch 
die Erfahrang in so fem Undemd in den Weg, als man 
Aragonite auflud, die selbst bei der sorgfältigsten Unter- 
suchung keine Spur von kohlensaurem Strontian ergaben 
und man blieb in diesem Dilemma so lange, bis die Lehre 
Tom DimorplnBmns nnd dem Isomorphismus der Minend- 
kSrper anfteat. 

Welche andere ümstSnde nnn den kohlensanren Kalk 
YOranlasst haben, bald in der rhoinboedrischen Gestalt des 
Kalkspathes, bald in der priHuiatischeu des Aragonites auf- 
zutreten, darüber blieb man lange im Dunkel. Endlich 
schien G. Eose der Sache anf die Spar gekommen an 
sein nnd theilie (in Poggendorffs Ann. der Phys. Bd. 
42 8. 363) seine hierüber augt stellten Untersuchungen mit, 
denen zufolge, wenigstens beim Anschiesseu von kohlen- 
saurem Kalk aus wässrigen Lösungen, die Krystallform 
wesentlich durch die Temperatur bedingt werde. Lttsst 
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mau uämlich eine Lösung von kohlensaurem Kalk in 
k<Aleii8aiiiem Waaser bei gew5hii]iober Temperatur an der 
Lafb abdampfen, oder iSXit man eine Loeimg von Cblor- 
ealdnm bei gewöbnlicher Temperatur durch eine Lösung 

von kohlensaurem Ammouiac, so erhält man Krystalle von 
der Form des Kalkspathes; bewerkstelligt man aber die 
Abdampfung oder Fällung des kohlensauren Kalkes in der 
Hitze, so bekommt man mikroscopisehe Krystalle Ton der 
Form und dem specifischen Gewieht des Aragonites^ wdcbe 
letztere besonders rein von Kalkspath-^ystallen in dem 
Falle erscheinen, wenn man bei der Fällung die heisse 
Chlorcalcium-Soltttion iu die heisse Lösau g von kohlen- 
saurem Ammouiac einträgt. Hierdurch erklärt es sich, 
weshalb der Karlabader Sprudelstein und andere aus heissen 
Quellen abgelagerte Kalksinter die Form des Aragouits 
besitzen. 

Auf nassem Wege nimmt also der kohlensaure Kalk in 
höherer Temperatur immer die letztere Form an xmd auf 
nassem Wege sind sehr wahrscheinlich alle in der Natur tw* 
kommenden Aragonit-Erystalle entstanden. Zwar sind diese 
in Spalten und Höhlungen von früher offenbar in feurigem 
Pluss geweseneuen Gebirgsarteu, z. B. in Basalten, Phonoli- 
then u. dergl. eine sehr gewöhnliche Erscheinung, allein Alles 
deutet darauf hin, dass sie aus einer einfiltrirten und durch 
das umgebende Gestein erhitEte Lösung von koUensaurem 
Kalk abgesetst worden sind. Dass der natfirlidt vor» 
kommende Aragonit nicht auf trockenem AVege entstanden 
sei, dafür spricht sein Verhalten in grösserer Hitze. Erhitzt 
man ihn nämlich bis zum anfangenden Glühen, so zerfallt 
und zerspringt er, unter einem höchst unbedeutenden Ge- 
wichtsverluste , der nur aus Zerknistemngswasser besteht, 
zu einem groben Pulver. Diese Erscheinung entging nicht 
dem Scharfblicke von Haidinger (s. Poggendorff's 
Ann. Bd. 11 S. 177). Auch er nahm au, dass ein solches 
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Pulver aus kleinen Xalkspath-Krystallen bestehe und iHe 
Bildung dieser, weil sie, bei gleichem Gewichte, ^ mehr 
Baum ak die Axagouit-Exystalle annehmen, sei auch die 
Ursache des Zerspringeus. Diese Ansicht ist neuerdings 

durch G. Rose iu so fem bestätigt, als er gezeigt, dass 
das Pulver von decrepitirtein Aragouit das specitisclie Ge- 
wicht des Kalkspaths besitzt, auch hat derselbe nachge* 
wiesen, dass kleine Krystalle nnd fiMMiige Massen von 
Aragonit, s. B. Carlsbader Sprudelstein nnd sttyerische 
Eisenblüthe , obgleich sie beim Erhitzen nicht zerspringen, 
vielmehr ihre Form behalten, sich dennoch dabei in Kalkspath 
umwandeln. Hierher gehört auch die von Mitscherlich 
(s. Poggendorff*8 Ann. Bd. 21 S. 157) gemachte Be- 
oboehtong, dass ein Aragonit-Ksystall, der sich Ton den 
Wänden des YesuT*s abgelost hatte nnd in die flössige 
Lava gefallen war, darin durch die Hitze so verändert 
worden, dass er äusserlich aus Kalkspath, im Lmem aber 
noch ans Aragonit bestand, ohne seine Form eingebüsst 
zn haben. 

Somit wSre die Theorie in yollkommenem Einklang 

mit den Erscheinungen in der Natur, wenn es nicht Stellen 
gäbe, woselbst in den Höhlungen vulcanischer Gesteine 
Aragonit und Kalkspath zusammen vorkommen. Doch 
anch hier hat man sich zu helfen gewnsst. Von einem 
stachen Fall erzahlt Kenngott (in seinen Mineralogischen 
Notizen. Wien 1853. Bd. 3 S. 3). Zu Waltseh in Böhmen 
fand sich in dem Hohlräume eines Maudelsteins in einem 
gröäsem Aragonit-Krystall ein braungelbes Kalkspath-»Stüi:k 
eingeschlossen nnd gleichgetarbter Kalkspath bildete die 
Unterlage des Aragon*s überhaupt Wenn, wie in diesem 
Musterstnck, Aragon nnd Kalkspath in derselben Höhlung 
angetroffen worden, so könnte man nach ö. Rose an- 
nehmen, beide Substanzen wären zu verschiedenen Zeiten 
entstanden, oder der Kalkspath sei früher Aragonit ge» 
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Wesen, und das Masterstück gewinnt nm so grösseres 
Interesse, wdl an ihm die Bildung zu Terschiedener Zeit 
und die Reihenfolge derselben wahrzunehmen ist. Es lisst 

nämlich das Exemplar sehr deutlich den Verlauf der Aus- 
füllung^ von Hohlräumen durch vermittelst Wassers zuge- 
föhrte Substanzen Yerfolgen. Zuerst setzte sich durch 
wasserhaltiges Eisenoxyd gelb gefärbter Kalkspath in 
I&ystallen auf den Wandungen ab, wobei man auch die 
dureh auflösende Kraft und mechanische Einwirkung des 
Fluidums hervorgebrachte theilweise Zerstörung der Wan- 
dungen durch abgebrökelte einzelne Theile der festen Ge- 
ßteinsmasse sieht, wie solche in Achat- Mandeln öfters zu 
beobachten ist. Aus der Quantitftt des Kalkspathes lässt 
sieh auf kurze Dauer des Absatzes schliessen und die so- 
dann folgende Bildung des Aragonites ging unter verSnderten 
Temperatur -Verhältnissen vor sich, welche mit Absätzen 
Terschiedener Species in Verbindung zu stehen pflegt. Die 
Aragon - Kristalle setzten sich über dem krystaUisirten 
Ealkapath fest und erfüllten nach und nach ohne Unter-r 
brechung den ganzen Hohlraum. Da die Aragonite anders 
gefärbt und viel reiner sind als die Kalkspatlie, so leuchtet 
hieraus ein, wie das mit Kalk-Carbonat beladeue Fluidum 
durch die bereits Torhandene Kalkspath- Ablagerung gleich- 
sam filtrirt wurde und die gelbe durch äusserst fein yer- 
theiltes pulverulentes Pigment hervorgebrachte ilurbung 
aufhörte, dagegen das noch vorhandene Eisen durch irgend 
eine Verbindungsweise die röthlich})laue Färbung des Ara- 
gonites bewirkte, oder dass der Einiiass des die ganze 
Gesteinsmasse durchdringenden Fluidums auf dieselbe ein 
anderer geworden ist. 

So wie frSher von den Wandungen des Hohlraumes 
sich einzelne Theile losbröckelten und dadurch mit der 
Ausfüllungsmasse gemengt erscheinen, so bröckelten sich 
auch einzelne Kalkspath-Kzystalle oder Theile derselben 
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ab und worden auf diesem Wege von krystaHinrendem 
Aragon nmBchloBsen. Die Nator des enten AbeaiEei, 
eine Beldeidong der Wftnde dorch nebeneinander «a^t* 

wachsene Kalkspath-Krystalle, würde die an Achat-Maudeln 
vorkommenden Zulührungs-Cauäle gar nicht als nothwendig 
erscheinen lassen, da ein krystallinisches Aggregat sehr 
wohl dazu geeignet ist, das noch nnerfollte Innere wa ver- 
mitteln; indess sieht man hier and überdies sehr lehrreieh, 
den Ort eines Zofohnrngs-Gaiialfl , und wie die lotsten 
Araf,on-Theile «ich in retrograder Weise gegen diese Stelle 
hin als feine lineare Gebilde absetzten, nachdem der dis- 
ponible Ramn dorch den Absatz im ganzen Innern sich 
immer mehr verengt hatte, bis endlich die Aosföllong 
vollständig erfolgt war. Die an diesem Mosterstnek ge- 
machte Erfahrung, dass Aragonit nach dem Kalkspathe 
als Ausfüllungsmasse einen mandelsteiuartigen Hohlraumes 
entstand, in Verbindung gebracht mit G. Rose's bekannten 
Beobachtongen , läset aof einen Temperator-Weofasel der 
das Eslk-Oarbonat zoföhrenden Qoellen schliessen ond an- 
nehmen, dass der Absatz za einer Zeit erfolgte, als das 
Gestein vollkommen erkaltet war und seine ursprünjj^liche 
Temperatur keinen Einflus» auf jene der zugetührten 
Wasser hatte, weil die vorliegende Reihenfolge des Kalk« 
Späths ond Aragonits eine Temperator^Zonahme annehmen 
lassi 

Keungott gedenkt einer ähnlichen Erscheinung von 
Burgheim im Kaiserstuhl-Gebirge. 

Der Aragonit tritt in sehr verschiedeneu Gestalten aof, 
theils in säoligen, meist verwachsenen oder spitien, pyramida- 
len Krystallen, die sich aof eine gerade rhombische Sttole 
von 116® 6^ zurückführen lassen; theils massig von zackiger 
oder korallenförmiger Gestalt mit strahlig-faserigem Bruche 
(Eisenblüthe), oder ohne besondere Aussenfläche, mit rein 
&serigem Brache, in welchem Falle er den Sprudelstein bildet« 
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Die Krjstallc sind meist farblos und nur zutalüg gelblich- 
granliGb-röthlicli weiss, aber auch graa, gelb, gron, viol- 
bka gef&rbt and mit Glasglaoz veraeben. Die Eisenbluthe 
erscbeiiit meist scbneeweiss, seltner rSthlich oder blanweis« 

gefärbt iiud perlmutterf^liinzerid. Der Aragouit is>t härter 
als Kalkspatli imd hat ein specifisch Gewicht =- 2,92 bis 
2,945, Avähreiid das des Kalkspaths nur 2,71 bis 2,73 be- 
trägt. Der Brach ist nneben; Brach and PuIy^ sind 
graaweisB. 

Das Mineral tritt in den verschiedensten Gebirgsbildnngen 
auf, bildet jedoch nie so ansehnliche Massen als der kohlen- 
saure Kalk. Meist liudet es sich nur in einzelnen Krystalleu 
odeor in Drasen, konunt jedoch anoh in derben Massen Tor, 
2. B. ip den AbsatKen einsehier, heisser, kalkhaltiger 
QaeUen. Nach den Untersnchnngen von Berzelias kommt 
es auf diese Weise in den Carlsl^ader Thermen vor und 
bildet als Sprudel- oder Erbseu-Ötein den grössten Theil 
des in demselben sich abscheidenden Niederschlags. Bald 
ist es gleichzeitiger Entstehnng mit den Massen, in denen 
es sich findet, bald hat es sich erst nachher in ihnen er> 
zeugt, bald scheint es noch jetzt entstehen zu können. 
Am häufigsten kommt es im Basalt und dessen Conglome- 
raten vor, theils in Gesellschaft mit Kalkspath, theils mit 
verschiedenen Silicaten. Im Basaltconglomerat zeigt es 
sich bisweilen mit Braonkohlenholz anf die Art verwachsen, 
dass es entweder die Zwischenräume der Holzfasern erföllt, 
oder in den Weitungen derselben Krystalle bildet, die von 
einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte aus divergirend 
sich verbreiten. Auf diese Weise kam der Aragonit ehe- 
dem am Papenherge bei Grebenstein in Niederhessen yor. 
In ansgezeichneten Krystallen, die jeden&Us mit zn d^ 
schönsten gehören, die man aus Deutschland kennt, tritt 
er an der blauen Kuppe bei Kschwege in dem daselbst 
anstehenden Basalte auf, iu Zwillingen, die eine weisse 
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oder weingelbe Fatbe besitBen und aechaseitige Prifimen 
bilden, die eine Greese yon mehreren Zollen erlangen. Die 

j^rössten Krystalle haben jeoch wohl die bömischen Basalte 
geliefert; ihr hauptsächlichster Fundort ist der Horscheuzer 
Berg (Cziczow) bei Liebshausen im Leitnieritzer Kreise. 
Nach Zippe (in den Verhandl. der Ges. des Vaterland. 
Mnsenms zu Prag. Jahrg. 1837 S. 41) finden sich die 
Krystalle daselbst sn Drusen yerbnnden, welche beim Her- 
ausuelimen aus der Lagerstätte jedoch meist zerbrechen ; 
nichts desto weniger kommen dabei doch noch Individuen 
znm Yorschein, welche eine Grosse von vier Zollen besitzen. 
Die kleinem sind am deutlichsten ausgebildet und lassen 
die meisten Combinationen wahrnehmen. Auch grössere 
Massen von dickstänt^licher Zusammensetzung , mitunter 
spargelgrün und hoinggell) gefärbt, finden sich auf dieser 
Lagerstätte. Ausser diesoiT ))ei Horschenz vorkommenden 
Varietäten trifft man den Aragonit in dickstängUchen 
SCasseu • so wie büschelförmig ausdnanderlaufend bei 
Tschogau in der NShe von Aussig, so wie bei Waltseh, 
wo er in blass ^iolblauer Farbe erscheint ; ferner in platten- 
förmigen Gestalten von gleichlaufend stanglicher Zusammeu- 
setzong, bisweilen an den Enden in Bpieaaige Krystalle 
auslaufend, bei Wisterschau imd andern Orten in der Um- 
gegend von Teplitz. 

Auch die vulcauisclien Gebilde der Anvergue sind 
reich an schönen Aragoniten und finden sich in den 
Drusenräumen der erstem ; dies ist /. H. bei Pont du 
Chateau Vertaison und Gergovia der Fall. Um merk« 
würdiges Vorkommen ist das bei St. Nectaire; hier erscheint 
der Aragonit als neueres Erzeugniss auf den Brettern einer 
Wasserleitung. Zu Montecchio Maggiore im Yicentinischen 
sitzt er in Krystallen auf den Wänden der Gebden in 
trappisehem Gestein und ist daselbst von Strontian be- 
gleitet. Am Vesuv .findet er sich an der Fossa grande in 
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nadelfönnigen KryMä&k in emer porösen Lava, begleitet 
▼on Lenxit, Hanii6tc»m und Glimmer. Neuerdings liat ihn 

aucli Scacchi iu der Gegend des Monte Vulturc und 
zwar in den in Termantid umgewandelten Thoneu des 
Hanyn-Trachyts von le Braidi, sowie in den Spalten der 
Lava swischen RapoUa und Bahle anfgefonden, wosalbat 
er als dünner, weisser Ueberzug erscheint. Undentliche 
Krystalle kommen auch in den metaraorphosischen Gon- 
glomeraten im Innern des grossen A ultur-Kraters vor. 

Aricit. 

Ist nnr dne gewisse VarietSt des Hannotoms, wie be* 
reits früher bemerkt, s. Harmotom. 

Asphalt. 

Syn. Jndenharz, Jodenpech, Erdpeeh. 

Ist eine schon von Aristoteles erwähnte Substanz, 
welche man als ein Gemenge verschiedener Har/e mit 
Naphteu anzusehen hat. Ist mit aller Wahrscheinlichkeit 
als ein Zersetasnngsprodnct von Stein- oder Braunkohlen- 
Lagern anzusehen, welches durch Quellwasser der Oberfläche 
der Erde zugeführt wird. 

Obgleich das Vorkommen des As])haltes in den meisten 
Fällen wohl nicht mit vulcanischen Erscheinungen in Ver- 
bindung steht , so kennt man ihn doch von mehreren 
Orten da, wo letateie zum Vorschein kommen. Besonders 
gut dies von denjenigen Gegenden, wo psendovulcanische 
Erscheinungen sich kundgeben. Im grossartigsten Maas- 
stabe tritt der Asphalt unstreitig auf der Insel Trinidad 
auf, worüber uns in neuerer Zeit J. E. Alexander (in 
J ameson's N. philos. Joum. 1833. T. 27 S. 92 ff.) nähere 
Au&chlusse gegeben bat. Er findet sich daseibat in dem 
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sogenannten Asphalt- oder Pech-See, welcher ly« Meilea 
im Umfange hat und in so bedeutenden Massen, dass num 
bei Terschiedeaen YerBaehen, am die Mllchtigkat des Peehes 
ssn ergründen, nicht auf den Boden desselben gekommen 
ist. Au den Seiten des See's ist das Pech ganz hart und 
kalt ; geht mau aber darauf nach der Mitte hin, so nimmt 
die Wärme des Bodens allmählich zu , das Poch wird 
immer w^her, bis man es zuletzt im flüssigen Zustande 
aufkochen sieht und die Bodenwärme unerträglich wird. 
In der kSlteren Regenzeit kann man jedoch den pech- 
erfüllten See ohne weitere Gefalir ganz überschreiten. 

Schon seit dem frühesten Alterthume kennt mau den 
Asphalt Ton den Ufern des todten Meeres, welches von ihm 
auch seinen Namen (Lacus Asphalticus) erhielt. Bei Baku, 
am Ostrand des 'Caspi-See*8 kommt der Asphalt in Ver- 
bindung mit Erdöl (Steinöl , Petroleum) in so reichlicher 
Menge vor, dass letzteres jetzt sogar einen bedeutenden 
Handelsartikel abgiebt. Gleiche Bewandniss hat es mit 
dem Asphalt auf der Halbinsel Taman. In Frankreich 
hat man ihn im Dep. du Puy de Dome bei Pont du Chateau 
in einem Basalttnff aufgefunden, in Verbindung mitChalcedon 
und Quarz. 

Atacamit. 

Syn. Smaragdocalcit. Salzsaures Kupfer. 

Nach der Wüste Atacama in Peru von Blumeubach 
genannt 

Dies zu der Famihe der Kupfersalze gehörige Mineral 
wurde zuerst in der Gestalt eines grünen Pulvers aus dem 
westlichen Sudamerika zu uns gebracht; hier sollte es sich 
namentlich in einem Flusse der Wüste Atacama, zwischen 

Peru und Chili, an der Erdoberfläche finden, was sich aber 
später als unrichtig erwies. Die Eingeborenen zermahlen 
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das auf Gängen mit Eisen- and Silber-Erzen zu Tarapaca 
in Fem vorkommende Mineral sm Sand, nm es znm Be- 
streuen Yon Briefen m gebrauchen. 

Es konmit in fforadeii rhombischen Säulen krystallisirt 
vor, besitzt eine tief amaragdgrüne Farbe, ein specifisches 
Gewicht von 4 — 4,3 und eine Härte von 3 — 3,5, ritzt dem- 
nach den Gype and wird von FloBBspath geritat. Nach 
Berthier ist es ein drei&ch basisches Kap£Mchlorid; 
nach andern Chemikern bestehen jedoch 100 Thdle Ata- 
camit aus 1G,G5 Chlor, 14,85 Kupfer, 55,83 Kupferoxyd 
und 12,67 Wasser. Als Seltenheit tindet sich der Ataeamit 
auch im vulcanischen Gebirge, z. B. am Yesav auf den 
Wänden der Lavaspalten ans den Jahren 1779, 1805, 1820, 
1822, bisweilen mit Rothkopfefrerz and Steinsalz in haar- 
mid mandelturmiji;er (Testalt. In früherer Zeit waren die 
Laven bei della Scala , unfern Portici , ziemlich reich au 
Ataeamit. Auch auf den Laven der Monti rossi am Aetna 
hat man ihn bemerkt and zwar in tranbigen and tropf- 
stetnartigen Gestalten. 



Aigit. 

Eine in Beziehung auf ihr Auftreten im Tnlcanischen 
Gebirge höchst wichtige MineralrGattong, die in Tielea 
pyrognen Felsarten rieh findet und einen wesentliehen 
Bestaadtheil des Basaltes, Dolerites, Augitporphyrs, Mela- 
phyrs und mancher Laven bildet, auch in Wacken und 
Maiidelsteinen porphyrartig eingesprengt ist, so wie in 
mehreren plutouischen Gebirgsarten, z. B. den Dioriten, 
Diabasen, Aphaaiten u. dergl. eine bedeutmde Bolle spielt. 
Die primitive Krystallform des Angits ist eine schiefe 
j-liombiache Säule, deren Seitenflächen sich unter 87 ^ 5» 
TäXtS, 92« 55*, und deren Endflüchen sich zu der zur kleinen 
X>i atonale senkrechten Fläche unter 106° 6» und 73<> 54» 
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neigen und eine zu den Seitenflächen parallele und deutliche 
Spaltbarkeit bentiEen. Im Innern der Erystalle nimmt man 
einen Glans wahr, der das Mittel hSlt swisehen Glas- and 

Fettglanz. Das specifisclie Gewieht ist 3,d~3,4, dieHttrte 

stellt zwischen der des Apatits und des Feldspaths. Die 
Krystaile sind meist undurchsichtig, bisweilen jedoch auch 
durchscheinend, wie die in der Nephelin^Lava bei Ettringen 
in der Nähe dee Laacher See*B vorkommenden. In der 
Regel sind sie yon schwarzer Farbe, die jedoch anch in*8 
Dnnkelolivengrüne , in's Lauchgrüne, seltner in's Braune 
übergeht. In Beziehung auf die Farben- Abänderung nimmt 
mau bei den am Vesuv vorkommenden Augiten die Eigen- 
thümlichkeit wahr, dass die in den Somnia>Layen sich 
findenden schwarz gef&rbt smd, während die bei Torre 
dell* Amraneiata, bei Torre del Greco, überhaupt die an 
den Vorbergeu des Vesuv's auftretenden eine grüne Farbe 
besitzen und durchscheinend sind , dabei aber dieselbe 
Krystallform wie die Angite der Somma erkennen lassen. 

In chemischer Beziehung sind die Angite, von denen 
man mehrere Arten nnterschieden hat, Zweidrittelsilicate 
von Kalkerde, Talkerde, Eisen- und Maugau-Oxydul, welche 
als isomorphe Basen einander ersetzen, wiewohl immer 
zwei derselben vorzugsweise vorhanden sind. Im Allge- 
meinen unterscheidet man thonerdefireie und thonerdehaltige 
Angite. Gewisse Angite, namentlich die in vnlcanischen 
Gesteinen vorkommenden, zeichnen sich durch einen Gehalt 
an Thonerde aus, der beim gemeinen Augit bisweilen 5% 
beträgt. 

In neuerer 2jeit hat G. Rose (s. Poggendorff's 
Ann. Bd. 20 S. 322; Bd. 27 S. 97; Bd. 31 S. 619), dann 
auch (in der Reise nach dem Ural etc. Bd. 2 S. 347) auf 

ein denkwürdiges gegenseitiges Verhältniss zwischen Augit 
und Hornblende aufmerksam gemacht, welches sich be- 
sonders auf gewisse Modiflcationen der äussern KrystalU 
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iform und die krystftlliiuflche Strociiir dieaer beiden Ifinenlien 
bezieht. Im Allgemeinen glaabt er annehmen za können, 

dasä xVugit und Hornblende in eine Gattung zu vereinigen 
seien, denn ihre Winkel Hessen sich ungezwungen aufein- 
ander reduciren ; auch der Unterschied in ihrem specifischen 
Gewicht gebe kein Hindernias ab, denn sie varürten zwischen 
denselben Extremen, obgleich nicht zu leugnen sei, dass 
man Hornblende kenne, die leichter als irgend ein Angit 
wäre. Beide hätten auch so ziemlich gleiche Zusammen- 
setzung, denn den unbedeutend grösern Kieselsäure-Gehalt, 
welcher in der Hornblende sich vorfönde, k<^e man als 
iinwesentlich betrachten. Als Hauptstütze seiner Ansieht 
fährt aber G. Rose den Umstand an, dass er an mehreren 
Orten in den Grünsteinen des Urals Krystalle, denen er 
späterhin den Namen » Uralit « gab , fand , welche die 
Spalt ungsfläche der Hornblende und äusserlich die Form 
des Augits besitzen, auch kommen Hornblende und Augit 
in regelmässiger Gmppirung vor, in welcher die Krystalle 
parallele Axen haben und die stumpfen Seitenkanten der 
Hornblende parallel .sind mit den schärfern des Augits. 
Solche Zusammengruppirungen ündeu sich nicht allein bei 
eingewachsenen Krystallen, wie bei den eben erwähnten 
Uraliten, sondern auch bei aufgewachsenen und dies tot- 
zQglich deutlich und schön bei den Sahliten Ton Arendal. 
Was die Unterschiede in der Form zwischen Hornblende 
und Augit betrifft, so werden sie durch die verschiedenen 
Umstände erklärt, unter denen diese Mineralien sich bildeten, 
indem die erstere bei langsamer, der Augit dag^^ bei 
rascher Abkühlung der geschmolzenen Masse entstehen solL 
Folgende Wahrnehmungen werden zu Gunsten dieser 
Theorie angeführt. Schmilzt man Hornblende im Platin- 
oder Kohlen-Tiegel, so erhält man Krystalle, welche die 
Form des Augits besitzen ; wenn man dag^en die Bestand- 
theile Ton Augit und Hornblende gnafttnimmafthmil«^ ^ so 
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egie o gg n sieh EfyBtalle von der Augitform; anch sollen 
unter den krystaUisirten Schlacken- und Hütten-Producteu 
bislaug nur Augit-, nicht aber Homblende-Krystalle wahr- 
genommen sein. . Wenu Hornblende mit andern Mineralien 
Yorkommt, so sind letatere nnr solche, Yon denen man an- 
nehmen darf, dass sie dorch kngsames Erkalten der ge» 
schmokenen Masse sich gebildet haben, den Angii dagegen 
trifft man am häutigsteu mit Olivin an , welcher beim 
schnellem Erkalten entstehen soll. Wenn dagegen Horn- 
blende nnd Augit miteinander yorkommen, was gar nioht 
selten ist, so soll dies naeh Bose davon herr&faren, dass 
die Massen, wdche die beiden Mineralien enthalten, eine 
Yerschiedene Zusammensetzung und daher auch eine ver- 
schiedene Schmelzbarkeit besitzen ; die schwerer schmelzbare 
giebt Augit , die leichter schmelzbare Hornblende und 
letztere hat sich nm erstere gebildet Indess lässt sich 
nicht lengnen, dass nnter allen Aigmnenten, welche 
G. Rose an Gnnsten seiner 'Hieorie anfiitellt, dieses letatere 
auf den schwächsten Füssen zu stehen scheint und zwar 
deshalb, weil Augit und Hornblende , zusammen in Gebilden 
auftreten, welche auch nicht die entfernteste Spur einer 
einstigen Schmelanng an sich tragen. 

Dass Angit und Hornblende snsammen in einem nnd 
demselben Gestein auftreten, davon kannte man bereits 
mehrere Beispiele , aber über das Zusammen- nnd Aufein- 
ander-Gewachsensein beider Mineralien scheint zuert Blum 
(in Leonhard 's Jahrb. für Min. Jahrg. 1851 S. 658) sich 
öffentlich ausgesprochen zn haben. In dem Tnffe von 
Oserlochin in Böhmen nahm er Homblende-Krystalle wahr, 
welche auf eine eigenthiimliche Art mit Augit-Individuen 
verwachsen waren. Beide Substanzen zeigten die f^ewöhn- 
lichen Formen, wie sie fast immer im vulcauischen Gebirge 
gefunden worden. Die Kiystalle der Hornblende waren 
jedodi gross nnd meist langgestreckt s&vlenfiSnnig, wihrend 

4» 
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die des Angitw Jdein cnekieocn, auf jenen a ufcunp e n vmä 
mäa oder weniger tief in diew eindrangen , ja manchmal 

beinahe gänzlich von der Hornblende umschlossen wurden, 
80 dass nur die Spitzen oder Kanten der Augifc-Krystalle 
hervoxxagtoi. Dam diese aber keine nnr oberfläehiiche 
Bildnngen« eiwa nnr anaitiende EiyataUe aind, kann man 
auf 8 Bestimmteefte beim Zenohlagen der Hornblende eeken, 
da es flieh hierbd heranflstdlt, dam die Angit-Erystalle 
mthi oder weniger tief in jene hineinragen. Auch fand 
Blum mitten in der Hornblende kleine Augit-Individoen, 
deren Inneres mit klonen Poren stark durchzogen war. 
In denselben war eine snm Thml weiese, snmTheUiCAhUek 
gefirbte Snbetana an erkmnen, welehe ädi bei nilwrer 
Untersuchung als kohlensaurer Kalk herausstellte. Die 
Verbindung, in w.lcher die beiden Mineralien hier auf- 
treteOi setzt eine gleichzeitige Entstehung derselben Yoraus, 
wobei jede Annahme nnstatthaft ist, welche die Vereehie- 
denheit beidear in dem hmgsamem oder sehnellm Erkalten 
der Snbetana finden wüL 

Auch auf der Rhiju hat mau nach Hassenkamp 
(s. Verband], der Würzburger phjs. Ges. Bd. 9. L e o n - 
hard^s Jahrb. für Min. Jahrg. 1859 S. 297) Gelegenheit, 
a^fflifthA Beobachtnngen an machen, namentlich an dem 
Baaalttoffe des FfeEdekop& nnd der ihm gegenfibeiliegen- 
den Enbe. Die letztere hat jedoch nur Augite geliefert, 
während der Basalttutf und die ihn begleitende Wacke 
des erstem vorzugsweise Hornblende in einfachen und 
Zwillings-Oestalten ao&nweisen hat, welche glansend er^ 
scheinen^ eine mehr gestreckte Gestalt nnd j&ystall-Eanten 
besitzen , die ein geflossenes Ansehen haben. Selten sind 
sie in eine bräunlich-rothe , dem Kaolin ähnliche Masse 
umgewandelt, so wie auch pseudomorphe Bildungen nach 
Chabasie vorkommen. Der Augit dagegen, welcher eben- 
falls in einfachen nnd Zwillings-Gestalten anflritt, besitzt 
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scharfe Kanten, dabei jedoch ein mattes Ansehn. Hassen- 
kam p beobachtete nun zwei Honiblende^KiyBtaUe, in welchen 
Aogit-KiyBtalle emgewaohflen waven und zwar g«iaa auf 
dieselbe Art und Weise, wie sie Blnm an den Exemplaren 

Czeraoschin machte; es sind auch hier die Angit-Krystalle 
bedeutend kleiner als die Uornblende-Krystalle und erstere 
ragten aus den letztern nor wenig hervor. 

Aehnliche Beobachtungen hat auch Sandberge r an 
Angit- nnd Homblende-Erystallen gemacht, welche ans 
dem bekannten BasalttnfPe von Hartlingen auf dem Wester- 
walde herstammen. (S. Poggend orff 's Ann. der Phys. 
Bd. 83 S. 453.) Immerhin gehören aber solche Ver- 
wadnongen zn den seltnem Erscheinungen, nnd Belegstücke 
dazn finden sieh nnr in wenigen Sammlangen. 

Der Angit findet sich im ▼nlcanisohen Gebirge an so 
vielen Stellen, dass wir, uui nicht zu weitläufig zu werden, 
von letztem nur die vorzüglichem anfuhren wollen. Zu 
diesen nmi gehört in Deutschland ohne Widerrede das 
bShmische Mittelgebirge. Hier kommt er bald in der 
Gr5sse einiger Luden, bald in der von mehr als drei Zollen 
vor. Eingewachsen in Basalt trifft man ihn am Wolfeberge 
bei Czemoschin im Pilsner Kreise . femer bei Warth an 
der £ger, in den Bergen bei Podersam und Schaab im 
Saazer Kreise, am Ziegenberge bei Wessela an der Elbe, 
am Zieberlinger Berge bei Aussig, m basattischer Wacke 
bei Losdorf unweit Tetschen , bei Walmine nnd Boreselan 
an der Paskopole. Auch der Habichtswald bei Cassel ist 
reich an Augit. Kleine und nur einige Linien grosse, aber 
so scharf ausgeprägte Kzystalle, wie man sie nnr selten 
zu Gesicht bekommt, finden sich in einem gelblichen Tuffe 
nahe dem Gipfel des DSmbergs. Im dichten Basalte ds^ 
selbst ist er gerade nicht häufig, dagegen trifft man im 
Basaltconglomerate um so öfters krystallinische Partien, 
welche mitunter die Grösse eines Kinderkopfes erreichen. 
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ESine Eigenthümlichkeit derselben ist, dass der Aii<,nt auf 
seilMB SfMÜtiuigsflächen so innig mit schwarzem Glimmer 
Terwacliaen ist, da» der letztere fiwt ^'j der gsosan Mmie 
biUet. üeberdiee beritiEeii dieie Gebilde fiwt tteti eine 
melir oder weniger abgerundete Gestalt und fsnd bisweilen 
mit einer fest anschliessenden Schale dichten Baisaltes ver- 
sehen, so dass mau geneigt seiu dürfte, sie für auageachlea- 
derte Bomben sa balten, wie solche neaerdinga aaoli ana 
B^imfln bekannt geworden sind. 

Im Nassaniscben findet sieh der Augit auf dem Westes^ 
wulde an mehreren Orten in Krystallen , die hinsichtlich 
ihrer Grösse den böhmischen nicht nachstehen . so z. B. 
zu Schönberg bei Walmerod in Verbindmig mit Horn- 
blende und Analaim. Am Kaiserstohl ist er der Begleiter 
der meisten daselbst Torkommenden Mineralien, namentiich 
▼on Bitterspath, Aragon, Chrysolith, Hyaksiderit, Gümmer, 
Melanit u. dergl. Im Gebiete des Laacher See's, der Eifel, 
überhaupt des Niederreihnes findet er sich an vielen Stellen; 
aber über das denkwürdigste Vorkommen des Angites in 
dortiger Gegend hat uns erst korslich Gerh. Tom Rath 
(in den Schriften der k. Akad. der Wissensdi. an Berlin. 
17. Mai 1866) äusserst lehrreiche Aufschlüsse darüber ge- 
gegeben. Südlich von Andernach , erhebt sich auf der 
rechten Seite des Nette -Flusses eine volcanische Hügel- 
gmppe, deren höchster Pimct, der grosse Wannen, sidi 
902 p. F. über die Meeresfladie erhebt. Unter mehreren 
kegelförmigen Sehlaekenkegeln , welche die Gmppe bilden, 
ist der sogenannte grosse Eiterkopf derjenige, über welchen 
wir besonders zu berichten haben. 

Die Schlacken- nnd Aschen-Masse dieses Kopfes wird 
▼on einer nnregefanSssig sich yerästekden Spalte dnrch- 
seiat, welehe sich dnrch das Vorkommen des alle Wandungen 
der Kluft bedeckenden Eisenglanzes als eine ehemalige Fu- 
maroleu-Oeö'uuug erweist. Der bisweilen iu blauer Farbe 
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spielende Eisenglanz bildet tlieils sehr kleine rhomboedriache 
Kiystalle, bald zollgroase Tafeln. Auf den Eisönglanzen 
nttm snweileii sehr kleine gelbe Krystalle, welche mit dem 
Eisenglaiize in einer solchen Weise verbunden nnd in den- 
selben theilweise eingewachsen sind, dass man für beide 
Mineralbildungen eine j^leichzeitige und gleichartige Ent- 
stehung anzunehmen »ich gezwungen sieht. Da nun für den 
Eisenglanz die Entstehung aui' dem Wege der Sublimation 
keinem Zweifel unterliegt, so mnss für die gelben Kiystalle, 
was sie auch sein mögen, dieselbe Entstehungsweise angenom- 
men werden. Wenn gleich die in Rede stehenden Krystalle so 
klein sind, dass ihre Form nur mittelst einer scharfen Loupe 
sich erkennen lässt, so war es doch durch mehrfache Mes- 
Bimgen am Goniometer möglich, die Kiystallform mit der- 
jenigeii des Angits zvl oonstatiren. Anch die kleinsten er- 
wiesen deh als zierlichst aasgebildete Angite. Sie finden sich 
in einer Spalte nicht nur auf den Eisenglauzen, sondern noch 
in einer andern W^eise des Vorkommens, welche die oben 
ausgesprochene Bestimmung der KrystaUe bestätigt. Die 
FVimarolenspalte ist nämlich zum Theil erfüllt oder auch 
umschlossen von emer lockern, vulcanischen, kaum zu- 
sammengebackenen Asche, welche otFenbar von den Dämpfen 
der Fumarole durchzogen und verändert ist. Die schwarzen 
Augite , welche einen wesentlichen Bestaudtheil der Lava 
dieser Berge bilden, sind in gesetzmässiger paralleler Ver- 
waehsong bedeckt mit sehr kleinen neugebildeten Krystallen, 
von derselben Art wie jene, welche auf den Eisenglanzen 
sitzen. Auf letztern sitzen sie in unregelmässiger Weise, 
anf den Augiten sind sie indess durch die ursprünglichen 
Krystalle. welche zur Unterlage dienten, in ihrer Stellung 
bestimmt worden. 

So interessant diese Beobachtung auch ist, so ist sie 
doch keineswegs neu. Schon Scacchi hatte auf Schlacken 
und Leuzitopbyr-Blöckeu im Fosso di Caucheroue am Vesuv, 
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wo nach vielen Anzeichen eine vulcanische Bocca bestand, 
Ideme glänaeiide Mekuu^Krystalle bemerkt und deshalb 
angenommeD, daas sie durch SublimatioiL entstanden seien« 
da sie nur an der OberflSche und nicht im Innern des 
Gresteines sich finden und au einem Orte vorkommen, der 
einst vulcanischeu Exhalationen ausgesetzt war. Gleich 
diesen Melaniten nahm er nun auch von mehreren andern, 
auf iihnliche Weise am Vesav Torkommenden Silicaten, 
wie Ton Hornblende, Sodalith, FeldspaÜi, Glimmer, Angit 
n. 8. w. an, dass sie auf Khnliche Weise dnrch Snblimation 
gebildet seien. Da indess für Silicate, welche nur in Rissen, 
Spalten oder Höhlaugen eines Gesteins and nicht in dem- 
selben/eingeschlossen vorkommen, noch andere Bildungs- 
weisen möglich sein konnten, so war dies Vorkommen für 
die Annahme einer Bildung durch Sublimation nicht über- 
zeugend genug und Scacchi's Ansicht wurde deshalb von 
vielen Seiten , von manchen gewichtigen Stimmen stark 
angezweifelt. Die Beobachtung eines Vorkommens von 
Augit auf dem offenbar durch Sublimation gebildeten 
Eisenglang in einer Fomarolenspalte ist daher ▼on hohem 
Interesse, weil es fnr diese Bildung beweisend ist und es 
nimm ehr auch keinem Zweifel unterliegt, dass die übrigen 
von S c a c c h i beobachteten SiUcate durch Sublimation von 
Chlor- oder Fluor -Verbindungen mit Wasserdampfen ge- 
bildet sein können. Eben so ist nun auch als erwiesen 
anzimehmen, dass der in den Kupferöfen von Sangerhausen 
vorgekommene Feldspath sich auf eine ähnUche Weise durch 
Sublimation gebildet hat. 

Dass Augite mitunter in zahllosen und regelmässig 
ausgebildeten Erystallen von thätigen Vulcanen empor^ 
geschleudert werden, ist eme bekannte Sache. Dies war 
K. B. der Fall bei der Eruption des Vesuv's im Jahre 1822. 
Unermesslich war die Zahl der ausgeworfenen Krystalle 
und noch jetzt bilden sie einen Bestandtheil des dortigen 
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valcanischen Sandes. Nach Scacchi finden sich in den 
kiystaUiniseheii Maasen des Somma-Berges ausser den ge- 
wdlmliolien sdiwanen nnd grünen Abandermigen aneb 

gelb gefärbte Angite, welche einst von Monticelli und 
dem Grafen Bournon den Topasen zugezählt wurden. 
Auch hellgrüne, so wie in langen, schwarzen Nadebd ans- 
krystaUisirte kommen Tor, Yon denen die erstem von 
Mon ti celli f3r Prelmit, die andern für Tnrmalin gehalten 
worden. Scacchi hat den Angit anch am Monte Vnltnre 
aufgefunden, sowohl in dessen Laven, als auch in krystalli- 
nischen Blöcken, so wie in losen Krystallen. Diese letztem 
haben bisweilen 16 Millimeter im Darchmesser nnd irisiren 
anf den Brachflächen, eine £rsohemnng, welche man bis- 
weilen anch an deutschen Angiten wahmimmi In dem 
Han3mophyr von Melfi tritt der Augit seltner auf; hier 
sind seine Krystalle langgestreckt, schmal, in Gruppen an- 
gehäuft und braun von Farbe. Die Laven des Aetna, 
besonders die der Monti rossi sind reich an Angit; anf 
Btromboli wird er bisweUen in sehr dentÜohen Krystallen 
▼on dem nnanfhdrlich thätigen Vnlcan in Menge ausge- 
schleudert. 

Die sibirischen Uraiite trifft man besonders schön in 
den Dioriten bei Mnldakiyewa nnd Blagodat, so wie zn 
Kowelmskoi bei Büask und Mostowaja bei Jekaterinen- 

burg au. 

AuripigiBeBt. 

Syn. Operment, fianschgelb. 

Diese schon von PI in ins gekannte nnd efwiimie 

Schwefeluugstaffe des Arseniks, welcher die Formel A zu- 
kommt, findet sich nur selten in Krystallen, deren Grund- 
form ein gerades rhombisches Prisma ist In den meisten 
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Fällen erscheint das Operment als eiu massiges Mineral 
mit tranbiger, nierenförmiger, geschlossener Oberfläche und 
kömig-blättiigem Gefoge. Bs ist durehscbeiiiend, auf dem 
Bruche fett- bis diamantglSnzend, citronen- bis pomeranzen* 
gelb, seltner oliven- bis zeisiggrün, oder braun und schwärz- 
lich angelaufen. Das specifische Gewicht ist 3,48, die Härte 
1,5, demnach geringer als beim Gyps. 

Als SeLtenhttt hat man es unter den Sublimations- 
Prodaeten in Begleitung von Bealgar auf den in den 
Jahren 1794 und 1822 ergossenen Laven des VesuY's auf- 
gefunden. Auch am Aetna , an der Solfatara bei Neapel 
und auf der Insel Guadeloupe trifft man es an. 

Azinit. 

Syn. Thumerstein, Thnmit. 

Werner nannte dies Mineral nach dem Fundorte 
Thum bei Ehrenfriedersdorf, während Hauy ihm wegen 
seiner beilähnlichen Gestalt den Namen Axiuit gab. 

Dies in der Nator nur selten auftretende Mineral ist 
in mehrfoeher Hinsicht ausgezeichnet: in krystallonomischer, 
* in 80 fem seine Grundform das nur selten sich findende 
unsymmetrische schiefe Prisma ist; in physikalischer, in so 
fem es nach Haidiuger einen ganz merkwürdigen 
Trichroismus zeigt und durch Erwärmen terminal-polariache 
ElectriciiSt annimmt; so wie in chemischer, in so fem es 
in die Abtheilung der Silico-Borate gehört, zu welcher 
ausser ihm nur noch Turmalin und Datolith, gehören. 
Nach ßammelsberg kann man es als zusammengesetzt 
ansehen aus 2 At. Epidot und 2 At Drittelsilioat von 
Borsäure. 

Die Exjstalle des Axinits zeigen meist einen Gla»^ 

glänz, der auf dem Bruche in^s Fettartige überzugehen 
* pflegt. Bald sind sie durchsichtig, bald nur au den Kanten 
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darchscheinend ; ihre Farbe ist meiit nelkenbraun, tie geht 
jedoch aoeh fiffcm m*B PflaiuDen- und Yiolblan«, ander- 
mHb aber aneh m*! Perl- und Aichgrane, in*! Graoeohwäne 

md Grnne aber. Das specifische Gewicht ist 3 — 3,3, die 
Härte 6,5. 

Der Axinit hudet sich vonmgeweiee in den altem 
Gehirgsmassen, meist plntoniflchen, Betten im Thonachiefer, 
gewöhnHeh auf Klüften, GXngen und Lagern; hn ynlcani* . 
sehen Gebiete will man ihn bis jetat nnr an einer Stelle 

wahrgenommeu haben , und zwar auf der Wolfsinsel im 
Onega-See, woselbst er krystallisirt iu den dortigen Mandel- 
steinen auftreten soll. 

Azorit. 

Findet sich nach Te s c h e m a c h e r in kleinen, tetrago- 
nalen Octaedem, die bald durchsichtig, bald undurchsichtig 
amd und auf den Bruchfläohen Glaeglanz zdgen. Ihre Härte 
ist 4,0—4,5, ihre Farbe grim, gelbweiee, aueh in*8 Bein- 
. Wense fiber^ehend. Nach Hayes sollen sie wesentlidi 
aus tantalsaurem Kalke bestehen. 8ie finden sich in einem 
dem Trachyt- Gebirge augehörigen Albit^Gestein in Be- 
gleitung von schwarzem Turmalin unc^ Fyrrhit auf den 
aiorisehen Inseln. 

Baryt. 

Syn. Schwerspath. 

Dar Baryt ist eines von denjenigen Mmeralien, welche 
eine auaserordentlich weite Verbreitung beritaen; dabei ist 
Beine Krystallreibe eine der reichhaltigsten und entwickelt- 
sten, welche nur von der des Kalkspathes übertrotten wird. 
Die gerade rhombische Säule bildet seine Grundform ; Baryt- 
eide und dchweielsänre sind seine wesentlichen Bestand« 
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theile und werden durch die Formel Ba S repräseotirt. 
Meist ersdiMiit er farblos, doch kommeD anch graae, gelbe, 
Tothe, braune und blaue Farben bei ihm Tor. Er zeichnet 
sieh dnreh ein hohes specifisehes Gewicht ans, welches 
4 — 4,58 ist. Die Härte = 3 und bisweilen noch etwas 
darunter. Ungeachtet seiner weiten Verbreitung^ ist der 
Baiyt im valcanischen Gebirge doch eine seltene Erscheinung, 
was ihn besonders charaeterisiri. In Deatsohland hat man 
ihn nur ohmal nnd awar in der Ntthe von Dannsladt auf 
sehmalen Gängen und in Blasenränmen einer Qebirgsart 
aufgefunden , welche entweder einem Diorit- oder einem 
Melaphyr-Mandelsteiu beizuzählen sein dürfte. In Böhmen 
hat man ihn ebenfalls nur einmal beobachtet und dies 
nadi Zippe bei Fratskow am Kosakower*Gebirgssage, 
zwischen Semil und Tatobit im Bnnslaner Kreise, in kdmig 
nnd stänglig zusammengesetzten Massen und Knollen von 
Quarz. In Tirol tritt er an der Forca rossa bei Predazzo 
in Dolerit auf, in Schottland am Kiunoul-Hügel in Pertshire 
in einem basaltischen Mandelstein, so wie sn Kincaid mit 
KallcBpatii anf Gangen in Mandelstein. Zn Sonthington in, 
den Yereinigteu Staaten soll er in Trapp vorkommen. 

BaoUt. 

Sjn. Krablit. 

Eine von l^orchhammer angestellte nnd nach dem 

Fundorte benannte Feldspath-Gattung , welche dem klino- 
rhombischen Krystallsysteme angehört, aber nur in sehr , 
kleinen, säulenförmigen Krystallen, jedoch auch in körnigen 
Aggregaten anftritt. Die Krystalle sind spaltbar nach 
awei rechtwinklig aufeinander stehenden Richtungen, zeigiBn 
unebenen bis muscheligen Bruch, sind durchsichtig bis 
durchscheinend, glasglänzend, far])l{js und weiss. Ihr spe- 
cifisches Gewicht = 2,656 , ihre Härte =5 — 5,6. Nach 
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Genth bestehen sie in 100 Theikn aus: Kieselerde 80,23, 
Thonerde 11,71, Kali 4,92, Nation 2^6, Ealkefde 1,46. 
findet sich bei Banla^Berg am Erabla in Island, mit 

Magncteiäeiierz , so wie auch als Auswürfling des Yiti (s. 
Krablit). 

Bergkrystall. 

Der Bergkrystall, welcher in seiner reinsten Gestalt 
nur aus Kieselsäure besteht und zur Grundform das Bipy- 
ramidal-Dodekaeder hat, ist so bekannt, dass er wohl keiner 
weitem Schildening bedarf. Obgleieh man ihn in fast 
allen Gebiigsfonnationen den Erdrinde verbreitet findet, so 
tritt er doch im Tidcaiiiachen Gebirge im Allgemeinen nur 
selten auf und zwar an folgenden Orten : Im Dep. du Fuy de 
Dome bei Pont du Chateau auf den Klüften eines vulcani- 
scheu Tuffes in wohl ausgebildeten Kiystallen, begleitet 
Ton Ghalcedon nnd Erdpech, und zwar sind die Krystalle 
daselbst noch dadurch besonders bezeicfanet, dass man oß 
mit einer Hülle von Chalcedon umgeben findet Das Ge- 
birge Scourmore der schottischen Insel Rum enthält ihn 
in ausgezeichneten KrystaUen, welche zusammen mit Helio- 
trop und Chalcedon von einem zersetzten Mandelstein nm- 
Bchlossoir werden. In demselben Gestein findet er sich sn 
Molignon in Tirol, mit der Eigenthfimliohkeit, dass die 
Krystalle durch Stilbit oder Analzim eine röthliche Färbimg 
erhalten haben. Aus Böhmen kennt man ilm von mehreren 
, Orten , z. B. von Raschen und Jaberlich am Jeschken im 
Eosakower Gebirgszuge, so wie yom Morsinower Berge 
bei Lonmitz; hier bedecken die Krystalle die Wttnde der 
Achatkugeln oder sie uberziehen die innem l^ume Ton 
Geoden im dortigen Mandelsteiiie. Auch in Neuschottland 
hat man ihn aufgefunden und zwar zu Mink-Cove in den 
Dmsenräumen eines Mandelsteines. 
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BergU. 

Syn. Erdöl, Naphtha, Steinöl, Petroleum. 

Findet sich im dünn- bis zähflüssigen Zustande, hat 
ein Bpecifiaches Gewicht ^ 0,7 — 0,9 , ist dnrchBichtig bis 
undurcliBiclitig, waaserhell, gelbUchweias, wdn-, wacbs-, 
eitronengelb , in^s Braime und Sehwarzbranne übergehend, 
mit Oel- oder Fettglanz versehen und mit einem bituminösen, 
aromatischen Gerüche verbrennend. 

Die dünnflüssigen, durchsichtigen, hellgeförbten VaTie- 
tftten werden Naphtha genannt 

Das Bergül quillt, mit oder ohne Wasser, ans Spalten 
Terschiedeuer Gesteine, znmal mancher Kalksteine und 
Kohlensandsteine, oder auch aus dem Boden des Schutt- 
landes; ferner findet es sich in der Nähe von Feuerbergen 
und sogenannten Schlamm-Vulcanen. Bekannte Vorkomm« 
nisBe dieser Art sind der Berg Zibio bei Saasnolo im 
Modenesichen; Grabian im IMp. H^rault; Puy de la Poiz bei 
Clermont in Auvergne. Im grossartigsten Maasstabe auf- 
tretend und seit den ältesten Zeiten gekannt sind die in 
Verbindung mit Schlamm-Vulcanen auftretenden Erdöl- 
Qnellen auf der Halbinael Apacheron und an der ganzen 
Meeresküste -von Baku nach Scallian und mehreren auf 
den in dieser Richtung gelegenen Inseln des oaspisi^en 
Meeres. Der fast alle Erwartung übersteigende Reichthum 
der Erdöl-Quellen in den Vereinigten Staaten ist in Jeder- 
manu's Munde; kürzlich sind deren auch in Galizien aufgefun- 
den worden und sollen daselbst so häufig und ergiebig sich 
zeigen, dass sie mit dm in der nordamerikamschen Union 
sich findenden zu concurriren seheinen, ja ihnen vielleicht 
den Preis abzuringen im Stande sein werden. 
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BeneUne. 

Unter diesem Namen « so wie unter dem von Berzelit, 
Berzeliit und Berzelianit findet man in den mineralogisohen 
L^bfiehem Ymebiedene Mmerftl*Q«tto]ig«n erwfilint, 
▼on denen aber nnr eine, vor Necker de Baneenre (in 

der Biblioth. nniyers. Janrier 1881 pag. 52) beschriebene 
hierher zu gehören scheint. Aufgefunden wurde sie zu 
Galloro bei la Ricia in der Nähe von Horn; sie kommt 
daselbst in äusserst kleinen Kiystallen in denBksenräumen 
eines angitischen Gesteines mit schwarzem Granat nnd 
tombakbrannen Glimmer yor. Das Mineral ist weiss, sehwaeh 
durchscheineud , matt, auf dem Bruche uneben, muschelig 
und glasglänzend. Nach Baruffi soll es Glas ritzen. 
Dies wird in so fem von Kenngott (in Haidin ger's 
Berichten. Bd. 7 & 190) bestätigt, als deiBelbe angiebt, 
das Mineral sd härter als Apatit. Das specifische Gewicht 
soD 2,72—2,48 sein. EskrystallisirtinregolärenOctaSdeni, 
die Krystalle bilden auch Zwillinge nach dem Spinell-Ge- 
setze, doch ist ihre Form öfters abgenmdet. Sie sind 
ziemlich deutlich spaltbar parallel den Würfelfiäohent 
kommen jedoch anch körnig, kngelig, derb nnd eingesprengt 
vor. Sie sind spröde, bald schnee-, bald granweiss nnd oft 
mit einer weissen Rinde überzogen. 

Nach Kenngott iiuden sie sich als Gemengtheil 
älterer vulcanischer Aoswürilinge mit Augit, Hauyn und 
Glimmer am Albaner See. Auch in dem Nephelin-Dolnrit 
von Oapo di Bove sollen sie sich finden in GeseUsehaft Ton 
Aragon nnd Melilith. Während sie Ton manchen Minera- 
logen für Spinelle gehalten werden, hat sie neuerdings 
Gerh. vom Rath als weisse Hauyne bezeichnet. S. Zeitschr. 
der deutscheu geol. Ges. Bd. lö S. 547. 
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Biandtetto. 

Am Boden so wie an den nntern Abhängen der Sol- 
ÜEitara bei Neapel bemerkte man eine weisse, erdige Substanz, 
welche ak ein ZersetKoiigB-Prodiict dee Trachytes durch 
Fnniavolen -Wirkung ansnaehen ist. Da schweflige Sftaie 
und Sehwefelwassersioff die heissen Dämpfe begleiten, so 
hat Schwefelsäure das Gestein zersetzt , lösliche Sulfate 
gebildet, die zum Theil als krystallisirte Salze auftreten 
und Kieselsäure (Bianchetto) zurückgelassen, welche man 
leicht mit Thon nnd Gypa verwecbaeln kdnnie, y<m denen 
flie jedoch nnr, geringe Spuren enthalt. Bei einer n&hem 
Untersuchung dieser Masse fand K a m m e 1 s b e r g (Zeitschr. 
der deutschen geol. Ges. Bd. 11 S. 446) sie hauptsächlich 
aus amorpher Kieselsäure bestehend, welche von Wasser, 
freier Schwefelsäure und geringen Mengen schwefelsaurer 
SaJae. durchdrungen ist. 100 Theile yon Bianchetto be- 
standen aus EieseMure 66,94, schwefelsaurer Thonerde 
1,27; schwefelsaurem Kalk 0,44; schwefelsaurem Kali 2,48 ; 
Schwefelsäure 5,52; Thonerde 1,40; Talkerde 0,91 ; Waaser 
21,04. 

Bimsstein. 

Er steht in yielen Fällen in naher Beziehung zum 

Obsidian und dürfte mit diesem wohl auch aus gleichen 
Substanzen entstanden sein. Bekanntlich bildet der Bims- 
stein eine leichte, schwammige, mit runden oder ver- 
längert»! Zellen erfüllte Masse, welche, obgleich sie leicht 
aerbricht, dennoch den Stahl und das hSrteste Glas ritat. 
Er besitzt eiue iadige Beschaffenheit; die Fäden, welche 
nach allen Richtungeu hin sich verbreiten, glänzen wie 
Glaa, wenn sie dick sind, wie der Bimsstein von der Insel 
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Paniellann, haben aber emen seidenartigen Sehimmer, so- 
bald sie fein ansgesponnen sind. Ihre Farbe ist meist weiss 

oder grau, geht aber auch in's Gelbe, Braune und Schwarze 
über. Das specitische Gewicht des gepulverten Bimssteines 
' beträgt 2,19—2,2; in schwammig aufgetriebenen, mit vieleCL 
Zellen nnd Blasen erfdllten Stücken ist er bisweUan so 
leieht, dass er auf dem Wassor sohwimmi Es konmien 
mehrere Varietäten von ihm vor , nnd zwar besonders auf 
der Insel Lipari, wo Bimsstein-Streifen mit Obsidian-Lagen 
abwechseln. Auf den Ponza-Inselu hat mau eine Stelle 
bemerkt, woselbst schwarzer Obsidian durch Anfiiahme 
vieler kleiner, Inftierfullter Blasen allm&hlig in einen leichten, 
fedigen Bimsstein überging. Auch bei Villanova anf der 
Insel Terceira kommt ein ausgezeichneter Bimsstein vor, 
characterisirt durch s^ine scliwarze Farbe, durch äusserst 
zarte, fadenförmige Bildungen in seinen Zellen und durch 
zahlreiche Einschlüsse von Erystallen glasigen Feldspathes. 
Enthält der gewöhnlidie Bimsstein, wie dies* nicht selten 
der Fall ist, viele Einschlüsse von glasigem Feldspath^ 
bekommt er deu Namen: ßinissteiu-Pürjjhyr. Da wo er 
als laveuartiges Gebilde aufti'itt , ist er fast stets mit 
Obsidian vergesellschaftet und bildet dann den obem lockern 
Theü dieser Ströme vnlcanischen Glases. Häufig findet sioi^ 
aber andh der Bimsstein auf secundarer Lagerstatte in der 
Gestalt horizontal abgelagerter Schichten, die sogar bisf 
weilen fossile Muscheln umschlicHsen und fern von vul* 
eanischen Massen auftreten. In diesem Falle darf mau 
wohl annehmen, dass er durch mehr oder weniger heftig 
bewegtes Gewässer von .seiner ursprünglichen Lagerstiitte 
weggespült sei nnd sich erst spater, nach eingetretener 
Ruhe , ans demselben niedergeschlagen hal>e. Auf (hese 
Weise acheinen die Bimsstein-Lagen im Neuwieder Becken 
entstanden zu sein. Bekanntlich lassen sich solche weiter 
westwärts bis in die Lahn-Gegenden verfolgen. 

I«andgreb«t Minenlogi«. 5 



Digitized by Google 



— 66 — 



Hiiudchtlich der chrauschen Beachaffeiiheit des Bims- 
stniiM Mi bemerkt, daes er nicht immer toh gleicher 2te- 
Bammenaetepiig ist, da» er aber im Weeentlichen ab ein 

Thonerde-Silicat zu betrachten ist, welches bisweilen 6% 
Alkali enthält. Ab ich fand einst in einem von Ischia ' 
herstammenden Bimsstein 6,21 % Natron neben 3,98 Kali. 

Jetat ist wohl unter den Geologen die Ansicht ziem- 
lich aOgemeui verbleitet, daes die Bimastein-Maflse durch 
pfötalidie Einwirkong von Wa n a e r dampf anf glfihend- 
flüssiges trachytisches Gestein in Yulcanen entstanden sei. 

BtoUa. 

bt identieeh mit Anortfait. S. Anortfait. 

Mttmali. 

BpL Epeomaahs, Epscmit, Haaraala, Haanitriol, 
Gletschersalz. 

Dies etwa um das Jahr 1695 zuerst in England be- 
kannt gewordene und aus der Mineralquelle von Epsom 
in Snnej dargestelle Salz , welches aus schwefelsaurer 
Bitlererde und Wasser beeteht, gehört dem orthorhombischen 
Systeme an, hat aar Qnmdfbnn em Rhomben- OctaSder, 
besitzt eine weisse, in's Graue, Grüne, Gelbe, Rothe, bis- 
weilen in's Rosenrothe übergehende Farbe, einen salzig- 
bittem Geschmack, ein specifisches Gewicht von 1,7 — 1,8 
80 ine eineHXrte von 2— 2,5. Ausser inKrystallen kommt 
tt anch in blftttrigem, haarf5rmigem nnd mehligem Znstande 
in der Natnr tot, findet sieh an yielen Orten als Ansblühung 
auf dem Boden, z. B. auf dem Alaunschiefer in den Queck- 
silber-Gruben zu Idria, kommt in grösster Menge in den 
Bitterwassem vor und bedeckt als eine schneeweisse Kruste 
anf meilenweiten Strecken den Boden der mssischen Steppen, 
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wenn wahrend des Sommers das Wamer derselben ver- 

dunstet. Auch dem vulcanisclien Gebirge ist es nicht 
fremd, es erzeugt sich noch jetzt in demselben , wenn in 
den Fumarolen schwefligsaure Dämpfe mit Felsarten in 
Berühmiig kommen, welche Bittererde enthalten. Schon 
Tonrnefort (Voyage etc. T. 1 pag. 63) bemerkte anf 
der Insel Milo Bittersalz, welches anf diese Art entstanden 
sein mag. Breislak entdeckte es, in Gesellschaft von 
Glaubersalz, in den Grotten au der Nordseite der Solfatara 
bei Neapel. Hier bildet es einen aus weissen Fäden be- 
stehenden Ueberzng anf den Klnftiflächen der Lava. 

^ Bitterspath. 

Syn. Magnesitspath, Breunerit, Talkspath, Giobertit. 

Kommt hei Werner nnter dem Namen »reine Talk- 
erde« vor. Wir yerstehen hierunter daqenige Mineral, 
welches in seiner reinsten Form fast nnr ans kohlensanrer 

Bittererde (iu 100 Theilen aus 47,6 Bittererde und 52,4 
Kohlensäure) besteht, bei welchen jedoch fast in allen 
seinen Varietäten auch einige Procente Eiaeuozydul, aber 
in stets sehwankenden Verhältnissen, nachgewiesen wnrden. 
Haidinger*s Brenneritnnd Stromeyer*8 Magnesitspath 
gehören hierher. Den Braunspath und Dolomit schliessen 
wir ans. Die reine kohlensaure Bittererde krystallisirt m 
Rhomboedem von 107° 25*, während solches beim reinen 
kohlensanren Kalk 105° 5 * hat Ihr specifisches Gewicht 
s 2,85-3,2, die Härte ^ 3—5. 

In kngel- nnd nierenförmigoi Gestalten findet fflch 
der Bitterspath in den vulcanischen Massen des Kaiser- 
stuhles, bei Sasbach anf den Klüften und Weitungen eines 
Dolerites obwohl er an andern Orten fast immer nur in 
Talk- nnd Chloritsohiefer eingewachsen Torkommi 



Digitized by Google 



68 — 



Blei. 

Sein EiystaUsysteiii ist tesseral ; man will Oabo- 
OeUSder an ihni beol»aclitet haben. In der Regel ist es 
nndenilich Inrystallinisch, bildet angeblich draht- mid haar- 
förmige, fistige und dendritische Massen und soll auch ein- 
gesprengt vorkommen. 

Im gediegenen Zustande besitzt es eine nur geringe 
Yerbreitimg in der Natnr; unzweifelhaft nachgewiesen ist 
es nur in den sibirischen, uralischen, slayonischen nnd 
siebenbürgischen Goldseifen. Einst fand man im Anglaise- 
Flusse in Michigan eine 14 Pfund schwere Bleiglauzrnasse, 
welche nach Shepard's Angabe zwischen ihren Blätter- 
lagen von sehr zarten Lamellen gediegenen Bleies durch- 
zogen gewesen sein soll, doch ist dies Vorkommen Hoch 
nicht genügend an%eklart nnd Zweifel mancherlei Art 
sind darüber erlaubt. Dagegen kommt es im vulcanischen 
Gebirge an mehreren Stellen vor, hinsichtlich deren man 
keine Scmpel zu hegen braucht. Von einem solchen Falle 
erzählt Nöggerath in der Zeitschr. der deutschen geol. 
Ges. Bd. 6 S. 674. 

Die von M a j e r u s entdeckte Fundstätte des gediegenen 
Bleies ist Zomelahuacan im Staate Vera-Cruz in einem 
mehr als 3000 Fuss tiefen Thale, dessen obere Ränder aus 
Porphyren, Melaphyren und Basalten bestehen. Unterhalb 
dieser Felsarten liegt eine mäditige Ablagerung von meta- 
morphischem Kalk, welcher wahrscheinlich der Jura-Forma- 
tion angehört. Zwischen den eben erwähnten Porpliyrmassen 
kommen Basalte und neuere Lavaströme vor. Trachyte, 
jünger als der Kalk, Porphyre und Basalt erscheinen bei 
Zomelahuacan stets in einem tiefem Nieveau als der Kalk. 
Die Porphyr -Ginge greifen auf die verschiedenste Weise 
in den Kalk ein; sie durchsetzen denselben in mannig- 
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fachen Formen und Richtungen, auch verbreiten sie sich 
über denselben in ansehnlicher Mächtigkeit. Einer dieser 
Gänge, in welchem gediegen Blei und Bleiglätte vorkommt, 
wird Ton weissem körnigen Kalk umschloBsen; seine Ans- 
follnng besteht aus einer mftchtigen Mergelmasse, worin 
die Bldense in Scliniiren enthalten sind. Die Mnsterst&ol» 
erweisen sich als feinkörnige Gemenge von Bleiglanz, Blei- 
glätte und gediegenem Blei; die beiden letztem kommen 
hin und wieder in giSssem, rein ausgeschiedenen Partien 
vor. Letzteres ist an der Oberfläehe schwan angelanfen, 
anf dem Schnitte mit dem Messer bleigrau nnd metallisch 
glänzend, es erscheint in Schnüren und platteuförmigen 
Verzweigungen , die bisweilen einige Pfund schwer sind. 
Nach Rammelsber'g'a Untersuchungen zeigte sich das 
metallische Blei hei Yon Kupfer oder Eisen. Die Erze 
wurden in einem Stollen gewonnen, der 15 Lachter Teufe 
unter der Oherflftehe einbrachte. H5her Über dem Stollen 
fand man weder gediegen Blei noch Bleiglätte und das 
Vorkommen dieser Gebilde in der Tiefe beweist, dass bei 
deren Entstehen kein Einfluss des Feuers von der Ober- 
fläche aus sich geltend gemacht hat; dagegen konnten 
plutonische Einwirkungen beim Hervortreten der Porphyre 
in Anspruch genommen werden. Eine Umbildung der 
Bleiglätte und des gediegenen Bleies aus Bleiglanz liesse 
sich wohl annehmen, wobei es jedoch immerhin aufi'allend 
erscheinen würde, dass die Schwefel- Ausscheidung, Oxydation 
nnd Rednction des Bleiglanzes nur theilweise stattgefunden 
und sich dadurch das erwähnte Erzgemenge gebildet hat. 

Schon am Ende des vorigen Jahrhunderts wollte man 
gediegen Blei in entschieden vulcanischeu Gebirgsmassen 
an mehreren Orten aufgefunden haben. Hierher gehören 
die Entdeckungen von Gautieri und Eathke. Der 
Entere £uid bei Gross - Almerode in Hessen in einem 
blasigen, feinkörnigen, doleritisdi«^ Gestein, welches in 
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dortiger Gegend in grosser Verbreitung und Mächtigkeit 
auftritt, die öfters haselnussgrosseu Hohlräume desselben 
mit gediegenem Blei erfüllt. Die noch jetzt in alten 
Sammlnngen hin und wieder vorkommenden Mnsterstiicke 
lassen erkennen, dasg das Blei allerdings r^Unisdi ist, 
anch hat es in der That den Anschein, als ob es in den 
Blasenräumen des Dolerites sich im ursprünglichen Zustande 
befinde, allein schon Vogt hat nachgewiesen, dass jenes 
Blei nur znf^Ug und zwar beim Giessen von Alann-Pfonnen 
in die Blasenranme des Gesteins gedrungen ist 

Grösseres Aufsehen erregte ein von dem dänischen 
Naturforscher Kathke anf der Insel Madeira gemachter 
Fond. Dieser entdeckte in der Nähe, des Meeres, angeblich • 
am Cap Girao in der dortigen Lava mehrere Stacke ge- 
diegenen Bleies, Ton denen er eines an Hauy zur nahem 
Untersuchung eiuscliickte und welches sich noch jetzt in 
den Sammlungen des Jardin des Plantes in Paris befindet. 
Hanj nahm kdnen Anstand, dies Blei als naturlich ge- 
diegenes anzusehen, doch hegte schon Dnfr^noy (Trait^ 
de lüfin. T. 8 pag. 1) in dieser Beziehung einige Zweifel 
nnd meinte, das Blei könne vielleicht durch die feuer- 
fiüssige Lava reducirt und so an die Erdoberfläche ge- 
langt sein. 

Neuerdings haben wir dnrch Reiss nnd Nogg er ath 

über dies Verhältniss die gewünschte Aufklärung (in Leon- 
hardt's Jahrb. der Min. Jahrg. 1861 S. 129) erhalten. 

Erstefor bemerkte in der Nähe Yon Fonchal unweit 
des Meeres einen Felsen, welcher den Namen Gorgulho 

führt, so wie einige andere mäclitige, sehr frisch aussehende, 
aus der See emporragende, in phantastischen Formen auf- 
tretende, von der Brandung gepeitschte, aus basaltischer 
Lava bestehende Klippen, in deren Höhlungen und Bissen 
sich gediegen Blei findet, tfaeOs in grösseni, theOs in 
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kleinem Partien, oft in abenteuerlichen Formen, lang- 
gestreckt oder in breitern Massen anfintEend. Nie findet 
• sich das Biet in den innem Hdhlongen, tomdeni nur in 
solchen, die mit einer grteem oder Ideinern Oeffnnng 
nacli Amen münden; meist aber sitet es in oberflftcblichen 
Ritzen und Klüften. Am Boden umher lag eine Menge 
breitgeschlageuer Kugeln, die ebenfalls so wie das Blei in 
dem Gestein mit einer weisslichen Oi^dations-Binde, viel- 
leicht von kohlen^nrem Blei bedeckt waren. 

Wiederholte Untersnchnngen bestätigten, dass das 
Blei von vielen, in grosser NShe abgeschossenen Kugeln 
herrühre , von welchen beim Streifen an den zackigen 
Felsen einzelne Theilchen abgerissen und in die offenen 
Blasenränme eingepresst sein mögen. Mit dieser Annahme 
steht keineswegs im Widerspmdi, dass sich in einselnea 
BlasenrSnmen BleistScke fanden, die nnr dnroh Losbrechen 
der äussern Blaseuwand herausgelöst werden können, da 
sie dicker und breiter sind, als die nach Aussen mündende 
OefPnang ; denn ein mit grosser Gewalt durch die Eingangs- 
Oefibnag hineingepresster Spahn kann sich leicht an der 
gegenüberstehenden Wand breit schlagen, deshalb mOssen 
wohl die Engeln in grosser Nähe abgeschossen sein. Die 
an jenen Felsen landenden Schiffer erklärten auf Befragen, 
ddss Fremde sowohl, wie Einheimische bisweilen an der 
Küste entlang fahren, um die an den Felsenriffen nach 
Nahrung Buchenden Vögel zu schiessen; dass auch oft ans 
den Booten mit Pistolen nach den Felsen geschossen werde. 

Es scheint somit nnzweifelhalt, dass das nahe dem 
Gorgulho gefuudeue Blei nicht der dortigen Lava-Forma- 
tion angehört; dasselbe ist auch wohl der Fall mit den 
yon Bathke aufgefundenen Stucken. 



5* 
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Bleiglanz. 

8yn. Schwefelblei, Galenit. 

Der Bleiglanz, die einzige Schwefeluugs-Stuffe, welche 
man vom Blei kennt, hat zur Grandform den Würfel, 
eine bleigrane Farbe, ein specifisclies Gewicht Yon 7,2—7,6, 
eine Härte von 2,5 und wiid demnach tob Ealkspath ge- 
ritssi Er ist nicht hftmmerbar und giebt ein granschwarzee 
Pulver. 

Unter allen Erzen ist er eins der am weitesten ver- 
breiteten nnd schon seit langer Zeit gekannten. Bereits 
seit dem Jahre 1650 wird der Bleiglanz Ton Wormins 
nnter dem .Namen Galena erwähnt. 

Ungeachtet seiner ausserordentlich weiten Verbreitung 
ist er jedoch im vulcanischen Gehirjie eine seltene Er- 
scheinung und bat sich nur an wenigen Orten gefanden. 
Am VesQT will man ihn in Gemengen ans Glimmer nnd 
Angit, so wie auch in blättrigen Partikeln, in einen fein- 
kömigten, wahrscheinlich dolomitiscben Kalk eingesprengt, 
gefunden haben. Auch zu Holaiios in Mexico soll er auf 
einem den Dolerit durchsetzenden Gange , in Gesellschaft 
von Weissbleierz, Flussspath und Fahlerz vorgekommen 
sein. Ferd. y. Richthofen beobachtete ihn anf den 
edlen Erzlagerstätten des nngarischen Trachyt- Gebirges 
(Jahrb. der k. k. geol. Reichsanstalt. Bd. 10 S. 67 ff.) und 
der verstorbene W. Gutberiet zeigte einst dem Verfasser 
einen Einschluss von Bleiglanz in einem basaltischen Ge- 
stein, welches Ersterer in der Rhön anfgefimdeu hatte. 

Bleiglatte. 

S. Mennig. 
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BUlhornen. 

Syn. Phosgenit, Kerasin, Gromfordit. 

Ist eine Verbindiiiig von Ghlorblei mit kohlensaarem 

Bleioxyd und hat zur Grundform das Qitadrat-Oetaeder. 
Gleich den meisten Bleisalzeii hat es einen deniantartigen 
Glanz, der in Fettglanz übergeht; dabei ist es entweder 
durcbsicbtig oder darcbscbeinend. Sein Brucb ist muschelig, 
sein specifiBcbes Gewicht = 6,05, seine Härte » 3. Die 
weisse Farbe, in welcher es meist auftritt, zeigt üeber- 
gänge in's Graue, Gelbe, Grüne* und Braune. 

Es ist ein seltenes Mineral, sein Hauptvorkommen 
Matlock in Derbyshire, woselbst es mit Blei und Scbwer- 
spaih bricht Auch bei Cromfbrt Level findet es sich und 
▼on dieser Localiiät hat ihm Lettsom den Nam«i Grom- 
fordit gegeben. Als der Vesuv im Jahre 1822 den bekannten 
Ausbrach hatte, tand es sich, begleitet von Atacamit, auf 
emem yalcanischen Sande, der in der Nähe des Kegels lag. 

Blei, knUensanres. 

Syn. Weissbleierz, Bleispath, Cerassit. 

Eins der am hftufigsten Torkommenden BleisalEe, welches 

in 100 Tlieilen aus 16,54 Kohlensäure und 83,46 Bleioxyd 
besteht und die iormel Pb Ü besitzt. Es scheint in den 
meisten Fällen ans der Zersetzong von Bleiglanz entstanden 
za sein, bei welchem Ftooesse die erforderliche Menge yon 
EoUens&are wahrscheinlich sich ans umgewandelten Kalk- 
Späth entwickelte, der wiederum durch Schwefelsäure die 
Umwiiudelung erlitt, indem Schwefelkies, der so häutig in 
Kalkstein sich findet, vitriolescirte und so zur Entstehung 
der Schwefelsäure Veranlassung gab. 
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Der Bleispath, dessen primitiTe Fofrm das Rhomben- 
Octaeder ist, besitsst ebenfEills demantartigen Glans mit 
einem Uebergange in*s Wacbsartige, ist dnrcbncbtig oder 

durchscheinend, meist von weisser, in's Graue, Gelbe und 
Braune übergehenden Farbe, die durcli beigemischtes Kupfer 
bisweilen einen Stich in's Grüne und Blaue erhält. Der 
Brach ist muschelig und geht in's Unebene über. Das 
specifische Gewicht = 6—6,6, die Härte 3,5. 

Aaf demselben Gange, welcher zn Bolanos in Mexico 
den Dolerit durchsetzt und Bleiglanz führt, soll auch der 
Bleispath Yorgekomnien sein. Hier findet sich in seiner 
Begleitung aneh noch Fahleiz, Bieiglanz und Flossspath. 

Blende. 

Syn. Zinkblende, Sphalerit, Marmatit. 

Das geschwefelte Zink oder die Zinkblende gehört 
dem regulären KrystaUisations- System an, besitat einen 
ausgesseichneten Blätterdurcbgang nach den FlSchen des 
RhombendodeeaSders und erscheint in mannigfaltigen, meist 
schwarzen , braunen , rotheu , gelben und grünen Farben, 
die vielfach in einander übergehen. Die Krystalle sind 
bald durchsichtig, bald undurchsichtig und besitzen keinen 
metallischen Glanz; ihr apecifisches Gewicht s 3^ — 4,2, 
ihre Harte « 3,3 — 4 Diejenige Varietät der Blende, 
welche Boussingault (s. Poggendorff s Ann. d. Phys. 
Bd. 17 S. 401) »Murniatit« genannt hat, zu Candado bei 
Marmato, in der Provinz Popayan, vorkommt und bisweilen 
22 7o Schwefeleisen enthält, scheint doch keine besondere 
Speeies bilden sn dürfen. 

Obgleich die Zinkblende zu den sehr weit ^rbreiieten 
Erzen gehört, so kennt man doch nur wenige Stellen, wo 
sie sich im vulcanischen Terrain gefunden. Diese sind die 
Gerswiese im Siebengebirge, woselbst der Basalt mitunter 
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kleine Kiystalle Ton ihr ümseUiesst, sodann der Monte di 

Somraa. Scacchi hat sie daselbst, aber nicht häufig, in 
Begleitung von Bleiglanz in kalkigen Massen wahrge- 
nommen, welche einat von diesem Berge müssen ausge- 
achleadert worden sein. Auch Ferd. y. Richthofen 
spricht von Blende (Jahrb. der k. k. geol« Beichsanstalt 
Bd. 10 S. 67 ff.), welche er anf den edlen Erzlagerstätten 
des ungarischen Trachyt-Gebirges gesehen hat. 

« 

Ist höchst wahrscheinlieh ans zertrümmerten, zer- 
malmten und durch Wasser znsammengescluvemmten yul- 
cauischen Gebirgsarten , uamoutlich von Basalt, Basaltcon- 
clomerat, Wacke u. dergl. entstanden. Daher hat man 
ihn, gleich den rerschiedenen Thonarten, nur als ein Ge- 
menge nnd nicht als eine rein chemische Verbindung 
anzusehen. Nach einer Analyse des Bols durch Wacken- 
roder (in Kastner's Archiv etc. Bd. 11 S. 466) hat 
Berzelius die Formel Äl Si* f 6 H mit einem geringen 
Antheil Ton fe' fiir den Bol aufgestellt. Der Bruch 
ist bei ^den reinem Yariet&ten vollkommen musdielig und 

♦ ♦ 

geht hei den unreinem mehr in's Ebene und Erdige über. 

Die erstem schimniem etwas , worden aber durch den 
Strich wachsartig glänzend ; sie sind an den Kanten dnrch- 
scheinend, wahrend die andern undurchsichtig erscheinen* 
Dir Bol kommt in sehr yerschiedenen fVurben Tor, in 
weissgrauen, grauen, braunen, leber-, umbra-, holz-, 
kastanien- und schwarzbraunen, auch in grünen, gelben, 
isabellgelbeu , morgenrotheu nnd hellblauen , in letztern 
vorzüglich da, wo er von festem Basalt umschlossen und 
geglüht ist Das speeifische Gewicht = 1,6 — 2, Härte = 
1,5 — 2,5. Der Bol ist fettig anzuf&hleU', hängt stark 
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an der Zunge und zerspringt, in*» Wasser geworfen, in 
kleine StBcke, ohne zn erweichen. 

Im vulcanischeu Gebirge ist er so sehr verbreitet, das8 
hier nur die vorzüglichem Fuudstätten angegeben werden 
Iconnen. Vorzüglich entwickelt tritt er in basaltischen 
Maasen, ynlcanischen Tn£Pen, Wacken, besonders anf den 
Klnfi- und Absondemngs-Flaehen dieser Felsarten anf^ 
bisweilen aber anch in lagerarti^em Wechsel mit denselben 
und nesterweisft darin eingewachsen. Oefters erscheint er 
auch da, wo basaltische Gebilde andere Gebirgsarten, 
krystalliniache sowohl als sedimentäre durchsetzen. 

Vorzfiglich reich an sammtliohen Bol-Yarietaten sind 
die beiden Hessen , die Rhön , das Vogelsgebirge , der 
Westerwald. Anf dem Habichtswalde, auf dem Düni))erg, 
besonders in der Taubenkaute und an der Iramelburg, 
findet er sich bisweilen morgenroth gefärbt und erscheint 
daselbst sowohl auf den Absonderungs-Flächen des Basalt- 
conglomerats, als auch in den Blasenraumen eines sehr 
zelligtcn Basaltes, welcher von ersterm umschlossen wird; 
er durchdringt hier sogar die Zwischenrämne zersetzter 
und autgelockerter primitiver Felsarten, besonders von 
Gnenss, welche in grosser Menge in dem basaltischeii 
Trümmergestein aufgefunden werden. An einer andern 
Stelle, dem sogenannten Hünrodsberg, kommt er nestorweise 
im Basaltconglomerat vor, zeigt einen Uebergang in Polir- 
schiefer und uiiisehliesst Blätterabdrücke von Laubhölzeni. 
Besonders lehrreich ist sein Auftreten in den Basalttuffen 
des Dömberges; hier kann seine Entstehung aus Holz- 
firagmenten, welche in dem Tuffe nicht selten sich finden, 
in allen Stadien seiner MetaUiorphose aufs deutlichste 
wahrgenommen werden. Die Fasertextur des Holzes ver- 
schwmdet nämlich allmählig und zuletzt bleibt eine weisse 
amorphe Substanz übrig , welche alle Kennzeichen des 
echten Bols an sich trägt. Auf dem Vogelsgebirge kam 
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er ^herhin sehr schön und deutlich beim Dorle Ettings- 
bftiifleii unfern Laubach yor, auf und zwischen einem 
plastasdien Thon, der dnreh Einwirkang von Basalt dne 
flSnlenförmige Gestalt ani^enommen hatte. Anch das Vor- 
kommen am Wildernteiu bei Büdingen ist ausgezeichnet. 
Hier erscheint der Bol als Contact-Product von Basalt und 
buntem Sandstein in einzelnen geringmächtigen Schichten 
zwischen dem Sandstein, der ebenfalls dorch vulcanische 
Glnth in bisweilen mehrere Fnss lange Prismen sich ab- 
gesondert hat. 

Um auch eine Stelle anzuführen wo Bol vorkommt, 
da, wo Granit und Basalt zusammen auftreteu und woselbst 
er durch gegenseitige Einwirkung beider Felsarten auf- 
einander nnd wahrscheiiilich unter Beihülfe Ton Wasser 
entstanden zn sein scheint, so sei das Cap Pmdelles nnfem 
Clermout im Dep. du Puy de Dome genannt. Hier findet 
er sich in ansehnlichen Massen, gemengt mit grauitischem 
Sande und grössern Fragmeuten dieser Gebirgsart. 

Bors&ure. 

Syu. Sassolin, natürliches Sedativsalz. 
Nach dem Fundorte Sasso in Toscana von Karsteu 
benannt. 

Die BorsKare, deren chemische Formel S 4- 3 H ist 
kennt man bis jetzt noch nicht in deutlichen Erystallen, 

doch sollen sie nach Miller dem klinc)rlioin))()idischeu 
System augehören. Meist findet sich die Säure in zarten, 
ein lockeres Haufwerk bildenden, krystallinischen Schuppen, 
welche unvollkommene stalaktitische oder rindenfdrmige 
Massen bilden. Diese sind durchscheinend, perlmutter- 
glänzend, weiss, grau, gell), schwach säuerlich und her- 
nach bitter schmeckend . besitzen ein specifisches Gewicht 
¥on 1,5 und eine Härte = 1. Der ausgezeichuetste Fund- 
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ort derselbeii in fester Gestalt ist die Insel Ynlcano, wo- 
selbst sie Lncas zuerst entdeckt sa haben scheint. Sie 
kommt daselbst in Yerbindmig mit Schwefel, in einer 

Felshöhle an der Decke und an den Wänden derselben als 
ein mehrere Zoll starker Ueberzug vor und scheint sich 
daselbst unter Vermittelung heisser Wasserdämpfe , worin 
sie gelöst war, sobümirt m haben. Berühmt ist das Vor- 
kommen der Borsäure in dem sogenannten »Lagoni« Ton 
Toecana. Man versteht darunter heftige Ausströmungen 
heisser, mit Öcliwefelwasserstoffgas und namentlich mit 
Borsäure beladener Dämpfe, welche aus Spalten und ähn- 
lichen Oe&ungen des Bodens hervorbrechen. Diese Dämpfe 
treten meist ans Sfbnpfisn hervor, welche letEtere theila 
durch herabge&llenen Regen, theilB durch das von den 
umgebenden Höhen herablaufende Wasser sich gebildet 
haben. Der Inhalt dieser Wasserbehälter wird nicht allein 
Termebrt, sondern auch erhitzt durch die aus ihnen auf- 
steigenden Gase und Dämpfe. Die Gewalt, mit welcher 
diese herrorbrechen, veranlasst wahre Sdilamm- Ausbrüche, 
wenn man mm Behufe der Boraxstture-Gewinnung einen 
der Sumpfe — der sogenannten Borax-Seen — trocken 
legt, um das Wasser in einen andern zu leiten. Der 
Schlamm wird alsdann emporgeworfen, wie feste Massen 
von wirklichen Vulcanen und im Grunde des See's ent- 
stehen zahllose kleine Emptionskegel. Ihre Temperatur 
wechselt Ton 120—145 ^ C. 

Um die Borsäure zu gewinnen , versieht man die 
stärksten Fumarolen mit niedrigen Mauern, wodurch sich 
Bassins bilden. Da sich ein Bach in der Nähe befindet, 
80 leitet man das Wasser desselben in diese Bassins, die 
so angebracht sind, dass man dasselbe aus einem in das 
andere ableiten kann. Die hervorschiessenden Dämpfe 
bringen das W^aaser in diesen Reservoirs sogleich zum 
Kochen nnd solches wird dann durch das stete Verdampfen 
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Bo ooDoeniriit, dam man es Eoletast nur in bleiernen Pftuinen 
abradampfen brancht, um 0,5 Procent Bofsanre sa ge- 
winnen. 

Die Gegenwart dieser letztern in den Lagunen von 
Yolterra wurde zuerst im Jahre 1776 durch Hoefer ent- 
deckt, nnd bald darauf gründete Mascagni daselbst eine 
Anstalt, ma die Borsftnre va gewinnen. Im Jahre 1817 
kam Larderello auf die glückliche Idee, die heissen 
Dämpfe selbst zur Verdunstung des Wassers zu benutzen 
und jetzt werden jährlich 20,000 Centner dieser Säure 
gewonnen, so dass damit der Bedarf von ganz Europa be- 
stritten werden kann und das Merkwürdigste dabei ist, 
dass man 160 Millionen Pfand Wasser abdampft, ohne 
dabei ein Stück Holz oder Kohle zu verbrennen. Neuer- 
dings ist die Borsäure auch in andern Ländern in Ther- 
mal -Quellen au^efunden worden, z. B. in den warmen 
Schwefel-Qaellen Yon Olette in den westlichen Pyrenäen, 
woselbst sie Ton Filhol und Bouis, sodann aach in den 
heissen Wassern yon Wiesbaden , in welchen sie von 
Fresenius entdeckt wurde. An der Solfatara bei Neapel 
kommt sie mit Kealgar in zarten durchschemden Blättcheu 
vor, füllt auch wohl dümie Spalten und Risse im anstehen- 
den Gebirge ans. 

Botryogen. 

Syu. Neoplase, rother KisenvitrioL 

Benannt von Haidinger wegen semer traubenförmigen 
Bildung. Er scheint ans der Zersetzung Ton Schwefelkies ent- 
standen zu sem. Nach Ber zelius ist er als eine Verbindung 

von wasserhaltigem schwefelsauren Eisenoxyd mit schwefel- 
saurer Bittererde anzusehen. Seine Grundform ist ein 
schiefes rhombisches Prisma. Die Krystalle besitzen Glas- 
glanz, einen muscheligen, in's Unebene übergehenden Bruch, 
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eine dunkel hyacinthrothe, auch wohl ockergelbe Farbe, ein 
specififlcheB Qewicht = 2,03 and eine Härte = 2 — 2,5. 
Sie sind milde, durchscheinend und erscheinen meist in 
nierenförmigen oder schön tranbigen GestalteiL 

Das ausgezeichnetste Vorkommen derselben ist die 
grosse Knpfergmbe Ton Fahlnn, woselbst sie im Gemenge 
mit Gjrps, basisch schwefelsaurem Eisenoxyd nnd Bittersalz 

auftreten: doch will man auch in seltenen fallen den 
Botryogen in Gesellschaft von Atakamit am Vesuv ge- 
funden haben. 

BouteiUeiisteia. 

. Syn. Pseudo-Chrysolith, Wasser-Chrysolith, Moldawit. 
Gehört zu den Tulcanischcn Gläsern nnd ist wohl nur 
als eine Abändenmg des Obsidians zu betrachten. Dies 
Büneral kannte man bisher nur in geschiebeähnlichen 
Stucken, doch auch in grossem Körnern mit rauher, viele 
unregelmässige Eindrücke zeigender Oberfläche. Es besitzt 
eine pistaziengrüne Farbe, einen flachmuscheligen Bruch, 
ist halb dui'chsichtig imd glasglänzend. Nach C. v. Hauer 
(Jahrb. der k. k. geol. Reichsanstalt. Bd. 5 S. 868) besteht 
es in 100 Theilen aus 79,12 Kieselerde, 11,36 Thouerde, 
2,38 Eisenoxydul, 4,45 Kalkerde, 1,48 Bittererde und 1,21 
Natron. Die letztere war aus dem Verluste berechnet. 
Das färbende Priucip scheint Kiseuoxydul zu sein, von 
Mangan &nd sich keine Spur. 

Seine einzige Fimdstätte waren die Moldau- 1 Her bei 
Moldautheiu unweit Budweis im südlichen Böhmen. Man 
glaubte, dass das Mineral aus dem Basalt- Gebirge her- 
stammme, bis neuerdings Glocker (s. Poggendorif 's Ann. 
der Phys. Bd. 75 S. 438) eine neue Fundstätte entdeckte. 
Es kam nämlich der Bonteillenstein beim Dorfe Jakschenau, 
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etwa zwei Standen von Jordansmühle in Niederschlesien, 
in Tollkommener Kngelform und beinahe 6'" im Durch» 
mesBer haltend inmitten dnes gnenssartigen Gesteuifl Tör, 
weiches als lo^es St&ck in der Dammerde lag und vieUeieht 
von einem scandinavischen erratischen Blocke herrührte, 
Dieser Pseudo-Chrysolith war vollkommen durchsichtig, von 
glasartiger Bef^chaifenheit, zwischen Lauch- und Pis^asien- 
Grün, anf der Oberflftche voller kleiner Vertiefdngen und 
Erhöhungen. Glocker wirft hierbd die Frage anf, ob 
das böhmische Mineral nicht vieUeicht aneh seinen Sitz 
im Gneuss-Gebiete habe? Unfern Iglau in Mähren soll 
sich ein grünes, glasartiges Mineral im Gneusse finden, 
das yielleicht ebenfalls hierher gehört. AUe diese Gebilde 
haben das miteinander gemein, dass sie in kngelSlinUeheii, 
oder in flachen, geschiebeShnlichen Gestalten Torkommen. 

Brannit 

S. Mangan. 

BraoBspaih. 

Syn. Brauukalk , Bitterkalk , Rautenspath , Miemit, 
Tharandit, Gnrhofian, Dolomit, Kalktal kspath. 

Wir Terstehen hierunter dasjenige Mineral, welches in 
seiner reinsten Gestalt ans 1 At. kohlensaurem Kalk und 

1 At. kohlensaurer Bittererde besteht und zwar in 100 
Theilen vom ei*stern 54,3, von dem zweiten 45,7 enthält. 
Einige Procente dieser Mischung werden in der Regel 
durch die isomorphen Carbonate von Eiaenoxydul und 
Manganoxydul vertreten und hieraus erklärt sich die ver- 
schiedenartige Färbung, die mehr oder weniger deutliche 
Verwitterbarkeit und die bei dieser sich einstellende Farben- 
wandlung des Minerals. 

Landgrebe, Mineralogie. Q 
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Lange Zeit hindurch hat man den Brannspath mit 

dem Kalkspatli verwechselt; sogar Ilauy vermochte erstem 
von letztem noch nicht deutlich zu unterscheiden. Später- 
hin Hessen aber genauere chemische Analysen die ab- 
' wachende Mischimg zwischen beiden erkennen, wobei man 
auch &nd, dass der Brannspath sich bei Weitem schwieriger 
in yerdfhmter Salpetersftnre anflSet, als der Kalkspath. 
Ueberdies hat er auch einen mehr perhnutterartigen («lanz, 
welcher besonders bei derjenigen Varietät deutlich hervor- 
tritt^ welcher man den Namen »Perlspath« gegeben. 

Aber anoh in krjstaUographischer Besiehnng unter- 
scheiden sich beide Yon einander; denn obgleich anch der 
Brannspath in stumpfen Rhomboedera krystallisirt, so be- 
träpjt (loch der Winkel beim letztern lOG'^ 15^, beim Kalk- 
spath dagegen nur 105° 5^. 

Den Brannspath findet man öfters in einiger Ver- 
bindung mit pintonischen nnd Tnlcanischen Gebilden, z. B. 
mit Enphotid, Seipentin, Melaphyr, Phonolith, Basalt, 
Mandelstein n. s. w. , deren Blasenräume er bisweilen aus- 
füllt. Auf diese AVeise begegnet man ihm in dem Mandel- 
steine bei Zwickau, in dem doleritischen Basalte zu Steinheiiu 
bei Hanau, femer zu Kolosomk in Böhmen, woselbst die 
FlSehen seiner Bhomboeder theüs änw&rts gebogen, theils 
gewölbt erscheinen. Hier findet er sich auch in eigen- 
thümlicheu nierenförmigen Gestalten , welche durch Zu- 
sammenhänfung der Krystalle mit gewölbten Flächen ent- 
stehen. Am Vesuv tritt er in einer ganz ausgezeichneten 
und sehr gesuchten Varietät auf, die sich durch ihre blaue 
Farbe auszöchnet; ausserdem trifft man ihn auch in den 
Blasenräumen der dortigen Laven an in Verbindung mit 
Aragon nnd Harniotom, sowie in Gesellschaft von Glimmer 
und Attgit. 
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Br6i8lakit. 

. Nack dem bekannten Geologen Breislac benannt. 
Eän seltnes, jedoch.noch nicht genau analysirtesMinflial, 
welches in die Hornblende-Familie gehört nnd nach Roth 

(Zeitschr. der deutschen geol. Ges. Bd. 5 S. 367) wohl als 
eine liaarlörniige Horublende anzusehen ist. Es erscheint 
in der Gestalt zarter, metallisch glänzender, röihlichbranner, 
wollähnlidief Kiystaile in den Höhinngen gewisser LaTsn 
am Monte di Somma in der Gesellschaft von Nephelin, 
Mejonit nnd Angit nnd besitzt riel Aehnlichkeit mit 
manchen dunkelbraunen Rutil -Varietäten , wie solche an 
mehreren Orten in den Alpen vorkommen. Neuerdings 
liat sich der Breislakit in den Weitungen emee an glasigen 
Feldspath-Krystallen reichen Trachytes an der Solfatara 
gefunden. Er soll ans Kieeelerde, Thonerde, ESseilozyd 
imd einer ansehnlichen Menge Knpferoxyd bestehen. Man 
kann ihn leicht zu einer schwarzen Schlacke schmelzen, 
welche auf die Magnetnadel wirkt. Mit Borax schmilzt 
er leicht zn dner blnthxotiien oder einer grünen Perle, je 
nachdem man die oxydirende oder die redncirende Flamme 
anwendet. 

Bervicii 

Von Berzelius nach d^ Fundorte Brevig in Nor- 
wegen benannt nnd auf eine Analyse yon Sonden hin 

als eigne Species anfgestellt, welche Ton einigen Minera- 
logen in die Nähe des Skolezits, von andern in die des 
Prehuits gestellt wird. Sie fand »ich in den Höhlungen 
emer trachytischen (?) Gebirgsart in der Gestalt einer 
weissen, blättrig-strahligen Masse, nach dem Innern der 
Höhlung znmit zunehmender Dnrchsich tigkeit, regelmtaigere 

• 6* 
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prismatiflclie ErjBtalle bildend. Dabei ist das Ifuienl 

mit breiten, dankelrothen Streifen eingefittrt nnd erscheint 
selbst bisweilen vou schmutzig graurother Farbe. Neuer- 
dings ist es auch vou E. Tob 1er (s. Ann. der Chem. und 
Pharmade. Bd. 9J S. 229) in Deutschland anfgefunden 
worden nnd swar anfintaend anf Pkonolith bei ObecBohaff- 
bansen am Kaiserstobl. Das speeifisehe Gewicht wnrde 
gefunden = 2,24, die Harte. » 6. Die Znsammensetzung 
war iu 100 Theilen Kieselerde 43,08, Thonerde 29,21. 
Aairon 12,55, Kali 0,74, Kalkerde 3,15, Bittererde 0,39, 
Waaser 11,00. 

Fast YöUig übereinstimmend hiermit ist die Analjse 
von Sonden. S. Meso^. 

Brewtteritu 

Sjn. Diagonit 

ESne T<m Brooke m Ehien Brewster^s angestellte 
Zeoliih-Gattnng, weldie von C. Betzins, dem Entdeeker 

derselben zuerst »prehnitartiger Stilbit« wegen seines Glanzes 
und der Abrundung an den Endflächen genant wurde. Die 
Grundform ist ein schiefes rhombisches Prisma, desaem 
Bkidflächen sich an den Seitenflächen nnter 93^ 40' neigen. 
Anf denFISehen des Blätterdnichgangs bemerkt man Perl- 
mntterglanz, anf den andern Glasglanz. Der Bmch ist 
uneben, die Farbe weiss, grau, gelb, braun und grün. 
Bald ist der Brewsterit durchsichtig , bald blos durch- 
scheinend. Das speeifisehe Gewicht = 2,12 — 2,2, die Härte 
— 5, nach Dnfr^noy (Tcaite de Min. T. 3 pag. 443) 
bloa 4,5, also etwas hoher als die des Henlandits. Nach 
A. Connell enthält das Mineral in 100 Theilen 55,G7 
Kieselerde, 17,49 Thonerde, 8,32 Strontian, G,75 Baryt, 
1,35 Kalk, 12,58 Wasser. 

Betzins üuid das Mineral zuerst in den Blasenr&nmen 
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eines Mandelsteiiis auf Dalsnypeii, einer der Färöar. Unter 
ähnlicbeu Verhältnissen soll es am Kiesendamm in Ireland 
mid auch in der Gegend von Freibnrg im Breisgaii Tor* 
kommen. Auf Gängen in Begleitung von Ealkspath findet 
es sieli am Cap Strontian in Schottland ; Hpäter will man 
es auch im Dauphine, in den Blei-Minen von St. Tourpet, 
so wie am Col du bon Hemme in den Alpen wahrgenommen 
haben. 

Durch seinen Gehalt an Baryt und Strontian ist der 
Brewsterit jedenfidle sehr oharakterisiri 

Scacehit 

8. Humit 

* 

Brouit. 

Ist bis jetzt in deutlichen Krystallen noch nicht, 
sondern nur in krystallinischen Partien vorgekommen, be- 
sitzt einen unebenen, in das Splittrige übergehenden Bruch 
auf den HauptspaltungsfiSchen, welche meist etwas ge- 
bogen sind und ein faseriges Ansehen haben, sowie einen 
schillernden , metallartigen Porlmutterglauz , der in da« 
Seidenartige übergeht. Meist ist der Bronzit nur an den 
Kanten durchscheinend, seine Farbe nelkenbraun, haar- 
braun, in das Tombakbraune, zuweilen in*s Grüne über-« 
gehend. Sein specifisches Gewicht a B,2 — 3,6, die H&rte 
= 5 — 6. A'or dein Löthrohr schmilzt er für sich sehr 
schwer zn einer dunkelbraunen Kugel. Hinsichtlich seiner 
Mischung hat man ihn den Augiten zuzuzählen , von 
K o b e 1 1 betrachtet ihn als einen Talk-Eisenoxy dul-Diallage. 

Seme hauptsilchlichste L^ersttttte ist der Serpentinfels, 
in welchem er in Yerbmdung mit Hornblende eingesprengt 
sich findet So hauptsächlich an der Gulsen bei Kraubat 



Digitized by Google 



— 86 



iu 8tt\vernuuk und bei Kupferbevg im Bayreuthischeu. 
Im Uesäischeu trüft mau ihn, obwohl nicht häufige ia 
dichtem Basalte , theils far sich allem , theik anch in 
iimiger Verbindmig mitOliviii und bisweilen Ton letzterem 
nmschlossen an mehreren Orten, z. B. anf dem Habichts- 
walde und am Stempel bei Marburg an. Auf Island fand 
mau ihn in augitreichen Doleriten , ferner bei Unkel am 
Rhein , in dichtem Basalt mit Olivin , an der Seefeldalpe 
im Ultenthale in Tirol in Rollstacken eines Minerals, 
welches viel Aehnlichkeit mit Olivin besass nnd vielleicht 
Lherzolith war. 

BrookiL 

Syn. Jnrinit, Arkansit. 

Nach dem englischen Kiystallographen Brook e be- 
nannt von Levy. Dies dem rhombischen Krystallsysteme 

angehürige und meist iu sehr complicirten Gestalten auf- 
tretende Mineral wurde im Jahre 1822 zuerst von Sorot 
bekannt gemacht. Der Fundort war Oisans im Danphine, 
23 Jahre nachher entdeckte es Shepard in Arkansas 
(Nordamerika) nannte es Arkansit nnd hielt es für eine 
besondere Species , was es aber nicht ist. Anfanglich 
glaubte er, der Arkansit sei eine Verbindung von Titan- 
sänre und Yttererde, späterhin meinte er, die Säure könne 
wohl Niobsftnre sein; bald darauf haben jedoch Ramm Ols- 
berg nnd Hermann bewiesen, dass der Arkanksit, gleich 
dem Brookii nnd Anatas nur ans Titansanre bestehen, 
welchen h()chstens nur 1 — 4*^/, Kisenoxyd beitxemeugt sind. 

Die Krystalle haben meist eine tiitelartige Gestalt, 
einen unebenen Bruch, eine Härte von 5 — 5,6, ein specifi- 
sckes Gewicht von 4,12 — 4,17„einen metallartigen Demant» 
glaoK nnd sind bald durchscheinend, bald nndnrchsicbtig. 
Ihre Farbe ist gelblich, rothlich-haarbrann. 
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Hauptsächlich tiadet sich der Brookit in deu ült^rn 
krystallinischen Silicat-Oesteiiieii , doch ist er auch dem 
vulcanischen Gebirge nicht iremd imd namentlich erzählt 
Sari. Y. Waltershaasen (Yulc. Gesteine in Island etc. 
8. 127) von einem Vorkommen des Brookits am Monte 
Galvano bei Biancavilla an der Westseite des Aetna, welcher 
Berg aus einem röthliclicn 1'riicliyt uud Trachyttuff besteht. 
Zunächst fällt an demselben der Eisenglauz iu's Auge, 
welcher die trachytischen Spalten mit Krusten spiegelnder 
Kxytrtalle überzieht; bei etwas genauerer Betrachtong wird 
man kleine, kaum Millimeter lange Krystalle von Brookit 
gewahr, welche an einigen Stellen besonders den trachyit- 
Kchen Tuff nach allen Hu htungen hin durchdringen und 
zu Millionen durch einen grossen Theil des Berges Yer- 
hreitet sind. Der Brookit findet sich, obwohl seltner, auch 
im Val del Boye, woselbst an einer gewissen Stelle statt 
desselben kleine Rntü-Kiystalle in zahlloser Menge ange- 
troffen werden. 

8. Ghondrodit. 

Botttkipferen. 

Syn. Bornit. 

Eins der wenigen Erze, die im Basalte sich finden. 
Nor selten in dentlichen Erystallen auftretend, welche dem 

regulären Systeme angehören, und einen kleinmuscheligen, 
in's Unebene i'ibergehenden Briieli. ein speeiHsches (iewicht 
von 4,9 — 5 und eine Härte ^ 3 besitzen. Öie sind un- 
durchsichtig, metallglänzend und milde in geringem Grade. 
Ihre Farbe steht in der Mitte zwischen Eupferroth und 
Tmnbakbraun und ist besonders dadurch charakterisirt, 
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da» sie sebr Idcht bunt, besondefB colombinroth , yiol- 

und lasurblaUf auch wohl grüu anläuft. lieber die chemische 
ZusaramensetziiDj? des Buntkupfererzes bind die Ansichten 
der Chemiker noch getheilt. Rammeisberg ( Hand- 
worterbach ete. Bd. 1 S. 139) stellt die Formel Ca fe für 
da&selbe aof and meint, dass die abweichenden Angaben 
anderer Analytiker von beigemengtem Kupferglanz oder 
Kupferkies herrühren möchten. 

Obwohl dies Erz am häufigsten auf Lagern und Gängen 
im krystellinischen Schiefergebirge, im Uebergangs- and 
Flötigebirge, besonders im Kapf erschiefer vorkommt, so 
hat es acb doch aach im Basalte von Naurod in der Nike 
von Wiesbaden gefunden. Fridol. Sandberger (in 
Leonhard's Jahrb. 1847 S. 818) meint, dies rühre vielleicht 
von einem Contacte des Basaltes mit einem kleinen Gange 
dieses Erzes her, den man in geringer Entfemong von dem 
Baaptdorchbrache des Basaltes bemerke. 

CacholoBg. 

Syn. Kascholong. 

Gehört znr Qnarz-Familie and besteht der Haaptsache 
nach aas amorpher Sjeselerde , deren Wassergehalt einer 
Untersnchnng von Forehhammer zafolge (in Poggen- 

dorff's Ann. der Phys. Bd. 35 331) 3,47^,;, betrcigt. 
Der Cacholong ist undurchsichtig, matt schimmernd oder 
perlmutterglänzend, von milch-, gelb- oder rJUhlich-weisser 
Farbe. Hänfig ist er mit dendritischen Zeichnungen, zu- 
weilen mit rdtUicheu Adern versehen. Er kommt in 
stnmpfeckigen Stucken, derb, eingesprengt, nierenfbrmig, 
auch als Ueberzug und in Gangtrümmeru vor. Am scliüuäteu, 
ausser in der Bucharei, findet er sich wolil auf den Färöar 
und auf Island. An beiden Stellen ist er fast stets von 
Ohaleedon begleitet Nach Krug v. Nidda (in Karsten's 
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Archiv etc. Bd. 7 507) trifft man die beiden Mineralien 
in dunkelbrannen, eisenreichen Wackeu des Trappgebirges 
und zwar in grossen, unregelmissigen Höhlen nnd auf 
Klüften an, die theil weise zasammeugebroelien nnd dnrch 

Quarzmasse wieder zuacimnieiigekittet sind. DerChalcedon 
dürfte ursprünglich eine gallertartige Masse gewesen sein, 
welche in diesem Zustande lagenweise auf dem Boden der 
Weitungen sich ausbreitete. Man siebt viele derselben, 
welche mit abwechselnden horizontalen Schnüren von Ghal- 
cedon und Cacholong angefüllt sind. Die verschiedenen 
Chalcedon-Lageu unterscheiden sich durch Farbe und Glanz; 
jede derselben wird nach Oben hin durch einen dünneu 
UeberzDg von Cacholong begrenzt, an welchen sich wieder 
eine neue Schicht von Chalcedon anschliesst, alle in voll- 
kommen waagerechter, paralleler Ausbreitung. Nach Oben 
werden die Chalcedon-Lagen immer dünner und die Schei- 
dungen durch Cacholong stets häufiger. Dieser bildet auch 
stets die letzte und oberste Schicht und scheint nichts 
weiter als die leichtere, schwinunende Masse des Chaloedons 
gewesen zu sein. In andern Fällen ist die gallertaartige 
Ghalcedon-Masse an den Wänden der Höhlen herabgeflossen, 
oder sie bildet Stalaktiten, welche sich auch auf dem Boden 
in der (iestalt von Stalagmiten absestzteu. In diesen ge- 
tropften Chalcedonen fehlt der Cacholong fast stets. Nach 
Innen ist der Chalcedon noch meist mit auskrystallisirtem, 
st&ngligcm Amethyst bekleidet, niemals aber kommt Ame- 
thyst zwischen zwei Chalcedon-Lagen vor, er bildet viel- 
mehr den jüngsten Absatz der C^uarzdruseu. Auffallend 
ist es, dvLss diese Kieselgebilde nur die Wände grosserer 
Höhlungen überziehen, denn in den kleinen Blasenräumen 
der Dolerite kommen sie niemals vor. 

Eine andere Fondstatte von schönem Cacholong in 
Europa ist die Insel Pautellaria ; hier überzieht er die 
Wände der zerklüfteten Lava. Auch in N^uhoUan^ hat 
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man ihn beobachtet, ula l'eberzug auf Quarz -Adern iu 
Maadelsieiu. Iu Neoschottlaud findet er sich am Cap Split, 
sowie KD Parsboroiigli , an beiden Orten in Mandelstein. 
Aoch aof St. Helena soll er yorkommen. In der Bncharei 
oder yielmehr im Lande der bncharischen Kalmnkei trifft 
man ihn iu losen Stücken, vermengt mit dem Saude der 
Flüsse au. 

Candit. 

8. Spinell, Pleonast, Cejlanit. 




Ein in die ZeoIith-FamiHe gehöriges yon Paolo Sa vi 
(s. dessen Memorie per servire allo stadio della eonstitozione 

fisica della Toscaua. T. 2 pag. 53) in Caporciano nahe bei 
Bourg de Monti Catiui im Cecina-Thale in Dniseuräumen 
eines Gabbro - Gesteins entdeckte Mineral, welches dem 
Analsim nahe steht Es bildet eine in's Granr&thliche 
oder Fleisehrothe sich ziehende, mit Perlmntterglanz ver- 
sehene Masse, deren Harte = 3,5 und deren specifisches 
Gewicht = 2,470 beträgt. Nach Audersoo (s. Berzelius* 
Jahresbericht. 22. Jahrgang S. 195) kommt ihm tölgeude 
mineralogische Formel zn : 

^ ) 

K Si» + 3 A S» + 3 Aq. 

Das Mineral besitzt also denspll)en Sättigungsgrad wie 
Leozit , Analynrn , Chabasie und unterscheidet sich von 
diesem besonders durch den Wassergehalt, welcher mir 
halb so gross ist, wie in der Formel des Ghabasie^B nnd 
ly^ mal so gross wie der des Analzim*s. 
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Carneol. 

Kill Hclion im hohni AlttTthuiiie geiiciniites und seiuer 
mitunter sehr iuteusivpii Fai ben wegen geschätztes Kiesel- 
Fossil, welches an vielen Orten als Einschluss in vulcanischen 
Gebirgsmassen, besonders den mandelsteinartigen TOikommt. 
Es besteht aus kxystallhiiscber Kieselsanre in Verbindnng 
mit amorpher mid verdankt seine Färbung grösstentheils 
einem geringen Antheil von Kist'nuxyd. Der Carneol hat 
einen mehr muscheligen als splittrigen Brnch und ist auf 
demselben schwach wachsartig glänzend oder stark schim- 
mernd; seine Farben sind mannig&ltig, bisweilen blutroth 
oder gleich verglimmenden Kohlen leuchtend, (wie d\6 
Carneole in den abessynischen und weHtafrikanischen Mandel- 
steinen,) aus diesen in das (ielbe, Braune, bisweilen auch 
iü's Schwarze übergehend. Das Mineral ündet sich ge- 
tropft, nierenformig, oft krummschalig abgesondert, auch 
wohl derb , doch meist in rundlichen Stücken , wie solche 
ans den Mandelsteinen herausfallen. Fälschlich hat man 
noch vor Kurzem geglaubt , dass das färbende i'rincip im 
Canieol organischer Beschalienheit sei. »S. Göppert iu 
Karsten's Archiv. Bd. 23 S. 7?>. 

In Deutschland findet er sieh wohl am ausgesseichnetsten 
zu Obersteiu, in Aehatkugeln des Mandelsteines, begleitet 
von Amethyst und Chalcedon, sodann im Dolerit bei 
Steinheim, mit Chalcedon, sowie in derWacke von Biides- • 
heim unfern Hanau. Er ist jedoch nicht auf das vulcanische 
Gebirge beechränkt, findet sich viehnehr anderwärts auch 
in neptnnischen Fdsarten und in losen St&cken als Ge- 
schiebe und im Sonde der Flusse. 



« 
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CafoUiit. 



Von Montieelli und Covelli anfgestellt, bildet 
jedoch keine besondere Gattung, gehört vidmehr zmn 
Nephelin. S. Nephelm. 

Ceylanit. 

S. Spinell, Pleonast, Candit. 

Gkabisit 

Syn. Levyn, Gmetinit^ Hydrolith, Phakolith, Saioolite, 
Ledererit, Acadiolith, Henehelit, Wfirfekeolith, Kubicit, 

Caboizit, Chabasie. 



Eine schon seit geraumer Zeit gekannte, von Bosc 
d^Antic aufgestellte und weit verbreitete Zeolith-Gattnng, 
dber welche Fr. Tamnan (s. Leonjbard's Jahrbuch. 
Jahrgang 1836 S. 633 ff.) eine treffliche und nm&fisende 
Monographie gesehrieben. 

Die Grundform des Chabasit'-s ist ein stumpfes Rhom- 
boeder von 04^ 40 \ au welchem nian einen mehr oder 
weniger deutlichen Blätterdurchgaug nach den primären 
FUkshen, bisweilen auch noch die Flächen secundärer Rhom- 
boeder wahrnimmt. Der Brach ist undentHch moaehelig 
oder uneben , der Glanz glasartig , das specifisehe Gewicht 
2,22, die Hart« 4—4,0. Die Krystalle erscheinen entweder 
durchsichtig oder bios durchscheinend und sind meist farb- 
los, doch kommen auch graue, gelbliche, rothliche und 
fleischrothe Abänderungen vor, Berselius stellt f3r den 
Chabasit f(AgiBade chemische Formel aof : 
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Da das Mineral so sehr weit Terbreitet ist, beeondeni 

m den Blasenräumen von Mandelstein , Basalt, Dolerit» 
Pbouolith, in Laven, bisweilen auch in platonischen Fels- 
arten, als Syenit, Diorit, in krystalliuischen Schiefern, z. B. 
Gnens, Glimmerschiefer, dann auch anf Erzlagern nnd Ent- 
gingen, so können wir nnr die aosgeaeichnetem oder die 
weniger bekannten FondfitStten anführen. 

Als solche sind für Deutschland zu nennen die Nahe- 
Gegenden, besonders Oberstein. Hier kommt der Chabasit 
iu den Höhlungen des Mandelsteins theils mit Kalkspatli 
und Harmotom, gediegenem Kupfer nnd Kupfergrün, theils 
in Dmsen auf Qangtrümmem von Kalkspath mit Qnan, 
Amethyst, Cbalcedon nnd Achat, aneh im Innern von Achat- 
kugeln vor, bisweilen in Bej^^leitung von Amethyst, Kalk- 
spath, Uarmotom und Nadeleisenerz, Auf der Rhön findet 
er flieh an yielen Orten, besonders an den Alschbergen 
(hier mit gelber Farbe) in den Weitmigen Ton Traehyt, 
80 wie an der Pferdeknppe in einem blangen Basalt in 
den schönsten Zwillings-Krystallen, die mit zu den grössten 
iu Deutachland zählen. Auf dem Habichtswalde begegnet 
man ihm iu den Drusenräumen eines dichten Basaltes in 
GeseUflchaft von Kalk-Harmotom, besonders am hohen 
Gras. Das sch&nste Vorkommen auf dem Vogelsgebirge 
ist wohl das bei Dirlammen in der Nähe ron Ülriehstein, 
in den Geoden eines dichten Basaltes. Auch bei Gelnhaar, 
Laiibach, Steinheim trifft man ihn an. Nicht minder häufig 
ist er auf dem Weeterwalde, namentlich bei Härtlingen, 
in den Höhlungen eines zersetzten Basaltes auftretend 
{laßt besonders häufig in Zwillingen), mit Avgii und 
Analzim. Aueb in einem Bersetzten Basalte bei Marienberg 
findet er sich in kleinen , aber sehr deutlichen Krystallen, 
besonders häufig aber bei Westerburg, woselbst er bisweilen 
den hauptsächlichsten Bestandtheil der Gebirgsroasse, worin 
er Yorkommt, ausmacht Die Krystalle sind hier jedoch 
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yaa sdir geringor Gitae. Mit sn den sdiBiiBteB Okabosit- 

Krystallen, die man Sberhanpt kennt, mögen die Ton Rüben- 

dörfel bei Aussig im böhmischen Mittelgebirge gehören, 
sowohl hinsicbslich ihrer Grösse, ak auch hinsichtlich ihrer 
scharfen Umiiflse. Hier findet man nicht selten Krjstaile, 
an denen die Axenkanten des Rhomboeders bisweilen mehr 
als dnen Zoll lang sind, aof hohlen Räumen von PhonoHtli, 
begleitet von Harmotora. Comptonit, Feldspath, Hornblende 
und Kalkspath. Ihnen wüidi<f zur Seite stehend sind die 
grossen Chabasit-Krvstalle , vgn denen Ferd. Römer (in 
der Zeitschr. der dentschen geol. Ges. Bd. 17 S. 271) er- 
sihlt. Diese finden äch in den Blaeenranmen des Basaltes 
▼on ]>embio nnfem Oppeln in OberscUesien. Der grösste 
der daselbst beobachteten Krystalle hatte zwei Zoll in der 
Breite und IV3 Zoll in der Länge. Die Krjstallforra war 
die gewöhnliche; Torwaltend das Stauun-Rhomboeder nnd 
das eiste stompfeie; untergeordnet das erste spitzere. Zu* 
weilen encheinen anch noch die Flächen eines sehr stnmpf- 
kantigen, gestreiften SkalenoSders ans der Endkanten-Zonc 
des Stamm - Rhomboeders. Begleitet werden diese aus- 
gezeichneten Krystalle von Natrolith. In Tirol ist der 
MooflCMii-Berg deshalb hier zu nennen, weil der Chabasit 
daselbst auf EluMächen rai Syenit auftritt. Anf der 
Seisser-Alp findet er sidi in Gesdlschafl Yon Faser»Prehnit 
in Mandelstein. Bei Klausen soll er, wie bei Oberstein, 
im Innern von Achat-Kugeln vorkommen. Ebenso ist er 
häufig im A'icentinischen ; bei Castel-Gomberto z. B. kommt 
er mit Apophyllit und Analarim im Mandelstein tot. Ein 
höchst ausgezeichnetes Vorkommen ist das Binnenthal im 
Ganton Wallis; hier hat man nenerdings einen Bergkrystall 
anfgefunden , dessen Inneres einen deutlichen Chabasit- 
Krystall umschloss. In den vuleauischen Gebilden des 
südlichen Frankreichs ist er verhältnissmässig selten, desto 
h&nfiger aber in Schottland und auf dm sa den Küsten 
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gelegenen Iiiseln, namentlich anf Sky. In den Biandel- 
stein-Massen bei Taiisker ist er in eolcher Menge enihalten, 

4a8S oft der dritte Theil der Felsart aus Chabasit besteht. 
Sehr oft ist er hier von Analzioi begleitet, auch bemerkt 
man kleine Analzime in den hohlen ßanmen grönerer 
Chabaae-Exystalle. Merkwürdig ist es, dass man sowohl 
hiier, als an andern Orten, den Chahasie nie in Gesellschaft 
von Mesotyj) anj^etroffen hat, so dass diese beiden Zeolith- 
GattuDgeii sich gleichsam zu tiiehen und abzustossen 
scheinen. Doch führt G 1 o c k e r au , im Basalte von 
Dembio in Schlesien kämen Ghabasie nnd Mesotyp ssu- 
sammen vor; dasselbe soll nach Zippe anch in Böhmisch- 
Leipa der Fall sein, doch durfte diese Angabe noch manchem 
Zweifel unterliegen , da die Krystalle nur luiarformig und 
überhaupt zu klein sind, luu hierüber (iewissheit erhalten 
zu können. 

Anf den Färöar ist der Chabasit keine seltne Er- 
scheinnng. Bdch daran ist die Umgegend von Dalsnypen 

anf Sandoe; hier findet er sieh im Dolerit, woselbst die 
Kristalle die Eigenthümlichkeit zeigen, dass ihre Flächen 
mit Chaicedon überzogen siud. Die isländischen Chabasite 
zeichnen sich nicht gerade durch besondere Grosse ans, 
dodii treten sie nm so häufiger auf und manche Felsen 
sind ganz von ihnen durchdrungen. Besonders gern 
scheinen sie hier in augitreichen Doleriten aufentreten* 
Ganz eigenthümlich und höclist interessant ist das Auf- 
treten des Chabasits im Innern des Gehäuses einer fossilen 
Cyprina islandica, welche Wink 1er (s. dessen Island etc. 
S. 201) im Tuffe im nördlichen Theile desBälandes antraf. 

Hinsichtlich der Farben des Chabasits yerdient nach- 
träglich noch benierlit zu werden , das.s ungea eiltet der 
vorherrschenden weissen Farbe, bei Porsborough in Neu- 
Schottlaud rothe, bei Kilmalcobn röthliche, bei Löwenberg 
in Schlesien auch gelbe Erystalle vorkommen, welche 
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Färbung, ebenso wie bei den erwähnten auf der Rhön. 
wabTBcbeinlicb von Eisenoxyd herrfibrt. Auf einer der 

PSröar (Naalsoe) giebt es grüue, im Val di Noto blaue 
Chabasite, indess ist diese Färbung nur scheinbar; denn 
im erstem Falle sitzen die Kryataile in den Höhlungen 
eines basaltischen Mandelsteins auf einer Unterlage von 
örSnerde, im andern Falle anf Blaneisenerde nnd die 
Krystalle erscheinen ferblos, sobald man sie von dieser 
Unterlage entfernt. 

Was nun die unter der Svnouv mie auf*jeführteu Varie- 
täten des Ohabasits betrüft, die von manchen Mineralogen 
als besondere Arten beschriebai werden, so scheinen diese 
nach Tamnan (a. a. 0. S. 653) doch zum Chabasit ssn 
gehören; denn bei Levyn nnd Gmelinit weichen RSrte 
und speciiisches Gewicht nicht mehr von einander ab, als 
bei den einzelneu Varietäten des Chabasits selbst, auch 
stimmen sie hinsichtlich ihrer chemischen ZnaammensetzAing 
nberein. S. Beraelius' Jahresbericht etc. Bd. 14 8. 189 
und Bd. 15 S. 221,) nngeachtet der (keine Berncksichtignng 
yerdienenden) Gegenrede von Connel (in London and 
Edingburgh phil. Jouru. T. 5 pag. 40) und Thomson 
(in Poggendorff's Ann. der Phys. Bd. 38 S.418). Anch 
die KiystaUform stimmt bei ihnen nberein, denn de alle 
gehören snm rhomboedrischen System ; doch ist es merk* 
wSrdig, dasB man am Levyn nnd Ghnelimt stets die gerad 
angesetzte Endfläche des sechsseitigen Prisma's antrifft, 
während mau solche beim Chabasit bisher nocli nicht be- 
obachtet bat. Doch scheint nach Tamnau diese Fläche 
keine wirklich glatte Krystall - Fläche , sondern dadurch 
entstanden zn sein, dass die Spitzen sehr Tieler kiemer 
Bhorobo§der genan in derselben Ebene aufhören, yielleicht 
ebenso wie manche angeblich gerad angesetzte Endfläche 
bei den (^uarz-Pyrainideu. 

Brewster hat bekanntlich den Gmelinit als be^ndere 
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Gattung aufgestellt, indem man ihn früher zum Sarkolith 
(Hydrolith von de D r e e) rechnete, weil er andere optische 
Eigenschaften als der Sarkolith bedtzen solL £r hat eine 
röthlichgelbe Farbe, doch kommen auch weisse tot. Die 
gefärbten finden sich zu Montecchio maggiore und Glenarm 
in Ireland. Ihre Fonii ist eine gleichschenklige sechsseitige 
Pyramide, durch Zwillings- Verwachsung zweier Bhomboeder . 
entstanden. 

Nach krystallographischen YerhSltnissen seheint der 

von Breithaupt aufgestellte Phakolith ebenfalls zu diesen 
Zwillings - Gestalten zu gehören ; doch soll dieser nach 
Rammeisberg (a. a. 0. d. Supplem. S. 112) eine Ton 
Chabasit etwas abweichende Mischung besitBen. 

Der Levyu , auch Levyine, ist von Brewster in die 
Mineralogie eingeführt; er findet sich auf den Färöar, auf 
Island, in Grönland und zu Glenarm in der irischen Graf- 
schaft Antrim. Nach Berzelins (s. dessen Jahresbericht 
etc. Jahrg. 5 S. 215) besitzt er die mineralogische Formel 



stimmt also möglichst mit dem Ghabaat fiberem. 

Die ehemische Formel f&r den FhakoUili ist nach 

Anderson : 



nach Rammeisberg: 2 K Si + AI Si 3 + 10 ». 

Den Ledererit hat Jackson (in Lond. and £dinb. 
phil. Jonm. 1834, T. 4 pag. 893) an^gesteUi Dieser er- 
scheint in stark glänzenden, farblosen, durchsichtigen sechs- 
seitigen Säulen mit sechsflächiger Zuspitzung an den Enden. 
Zufolge einer Analyse von Hajes (inSilliman's American. 

Landgrebe, Mineralogie. 7 



N[S2 + 3AS2 + 6Aq, 
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Jooxn. T. 25 psLg. 78) stellt Berzelius folgende chttniaeke 
Foimd för denselben auf: Ui* + 3 AI äi* +6 Ö. 

Na ) 

Hiernach erscheint der Ledererit als ein Kalk-Anairim, 
allein dagegen spricht seine ErystaUfonn. Nach Hayes 
«lihalt er jedoch auf eine bestimmte Quantität pho^hor- 

sauren Kalkes, welche Berzelius für beigemengten Apatit 
hielt, späterhin aber von derselben annahm, dass sie mit 
zur chemischen Constitution des Minerals gehöre. 

Die Fundstätte des Ledererits ist das Cap Bliunidon 
in Neu-SchotUand. 

Was Thompson* 8 Acadiolith betrifft, so stammt 
dieser ebenfalls aus Neu - Schottland , besitzt eine gelbe 
Farbe, viel Aehnlichkeit mit dem Chabasit, wird aber von 
Thomson (Philos. Magaz. 1843, March. S. 193) doch fiir 
ein davon verschiedenes Mineral gehalten. Er theilt auch 
eine Analyse davon mit, aus welcher Bammelsberg die 
nachstellende chemische Formel herleitet: Ca ^ Si * + - 
AI Si^ -f- 18 H (s. dessen 1. Suppl. S. 3). 

Den Herscbelit endlich hat zuerst Levy beschrieben 
(s. Annals of Philos. T. 10 pag. 364). Er kommt ssu Härt- 
lingen im Nassauischen und bei Aei-Reale auf Bicilien vor 

in Krystallen, welche in der Regel nach der Weise wie 
beim Prehnit, d. h. fächerförmig, mit einander verbunden 
sind. Diese Krjstalle sitzen auf einem Gesteine, welches 
fast nur aus sehr kleinen krystallinischen OUvin-Eomem 
besteht. Der Herchelit krystallisirt in Bipyramidal-Dide- 
kaSdem mit Seitenkanten von 124^ 45', welche an den 
Enden sehr stark abgestumpft sind, so dass sie ein ganz 
flaches Ansehen erhalten, die Endflächen erscheinen stets 
rauh und gekrümmt. Sie sind farblos, durchsichtig, glänzen 
wie Glas, erscheinen aber auch bisweilen opak, haben einen 
muscheligen Bruch und ein specifisches Gewicht von 2,06, 
Ihre Härte übertrifft die des Glases ein wenig. 



* 
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Damour hält den Herschelit für identisch mit dem 
Hydrolith, obgleich nach Dufreuoy (a. a. 0. T. 3 pag. 471) 
doch eine ziemliche Difierenz hinsichtlich der Winkel beider 
obwalten soll. Der Eratere hat den Hexschelit auch analysirt 
und stellt (Ann. de Ghem. et de Fhys. 8. Ser. T. 14 pag. 97) 
folgende Formel (Ar denselben anf : 3 AI Si ' + (Na, 
Ca) Si» + 5 Aq. 

(Aalcedon. 

Er besteht der Hauptsache nach ans krystallinischer 

Eieselsänre in Verbindung mit amorpher und enthält ausser- 
dem bisweilen geringe Antheile von Thonerde, Kalk, Eisen- 
oxyd und Eiaenoxydul, kommt in den verschiedensten Ge- 
stalten Yor, kugelig, traubig, nierenformig, stalaktitisch, 
ais Yersteinenmgsmittel von PetrefiMsten, aneh derb in 
Platten, so wie in stnmpfeckigen Stncken« Eben so mannig- 
faltig als die Formen sind auch die Farben des Cbalcedons. 
Vorherrschend ist die weisse; diese geht in's Lichtgraue, 
in's Smalte- und Violblaue, in's Lauchgrüne (Heliotrop), 
in*8 Wachs- nnd Honiggelbe, sodann in*8 Hyadnth-, Fleisch-, 
filnt- und Br&nnlichrothe (Oameol) nnd ans diesem in*s 
Branne und Pechschwarze über. Diese Farben treten ent- 
weder blos einfach in dem Gesteine auf, oder sie durch- 
ziehen dasselbe in gefleckten, gewölkten und gestreiften 
Zeichnungen und bilden im letztem Falle den Onyx und 
Sardonyx. Kommt gemeiner Ghalcedon in Verbindnng mit 
Cameol nnd ähnlichen Eieselfossilien Tor, so entstehen die 
Achate, welche yerschiedene Namen erhalten, je nach den 
ZeiclmuDgcn. welche auf ihren angeschliffenen Flüchen zum 
Vorschein kommen. Auf diese Weise unterscheidet man 
Festungs- Achat, Bandachat, Kreisachat, Landschaftsachat, 
ßohrenachat, Trümmerachat, Pnnctaohat, Wolkenachat, 

EoiaUenachat nnd dergleichen. Bisweilen entstehen im 

7* 
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gewölmlichen Ghaloedon duroh Mangan- und Eisenozyd- 
Hydrat dendritische Zeicbniingen; derartige Gebilde hdasen 
Mooflaeliatf Dendrachat, Mokhastdn (Mokkastein). Sie be- 
sitzen mitunter eine grosse Aehnlichkeit mit vegetabilischen 
Resten, 4ocli sollen diese Zeichnungen nach Göppert 
nicht von wirkhchen Pflanzen herrühren. Andere sehr 
merkwürdige EinschlüBse sind in den vicentinischen Ghal- 
cedonen beobachtet worden. Die H5hliingen derselben sind 
bald mit äusserst kleinen, fast mikroskopischen, Quarz- 
Krystallen, bald mit beweglichen Tropfen einer nicht näher 
untersuchten Flüssigkeit erfüllt. Diese Ohalcedone führen 
bei den franzosischen Mineralogen den Namen »Hydro- 
calcedoinec nnd bei den altem »£nhydiae« oder »Enhydri- 
ten.c Sie kommen in einem Dolerite vor, der auf Nnmmn- 
liten-Kalk sich abgelagert hat. Ihre Fundstätte ist das 
Thal deir Oo und namentlich die darin liegenden Bragonze- 
Berge. Auch im Thale S. Floriauo linden sie sich bei 
Marostico. Wie wir bereits sahen, so kommt der Chalce- 
don öfters in Begleitong von Cacholong vor. Am ansge- 
zeicbnetsten nnd häufigsten treten beide in den Hohlrftnmen 
der vulcanischen Gebirgsarten auf und erscheinen als Aus- 
fülluQgsmasso der Blasenräume verschiedener Mandelsteine. 
In diesen bemerkt man den Chalcedon tlieils für sich, theils 
auch in Verbindung mit andern EieeeifossilienfSilicat-Gestei- 
nen, Salzen so wie mit mehreren Metallozyden. Auf den FSir 
roär tritt der Chalcedon mitunter in wahrhaft erstaunlicher 
Menge auf. In der Gegend von Ridevig auf Oesteroe bildet 
er grosse Platten, gleichsam eiue Art Pfia.stersteine, welche 
das Bett der Bergströme bilden und in welchem diese letz- 
teren auf weite Strecken hin ihre schäumenden Wellen 
treiben. Hier ist der Chalcedon von Grunerde begleitet, 
die leicht ausgewaschen und yon Lagen gemeinen Opals 
durchzogen wird. Ausser in diesen plattenförmigen Massen 
findet er sich auf dieser Insel auch in wahrhaft ausgezeich- 
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neten Gestalten. Naeb Sart. v. Waltershausen (Vulc. 
Gest. auf Island etc. S. 512) findet man am Eskifiord im 
ÖBtlichen Island braune Mandelsteine , die mit unzähligen 
grössem und kleinem Chalcedon-Kugeln und Quarz-Nieren 
erfüllt sind. Bei einigen ist der Weg deutlich zu erkennen, 
welchen die Flüssigkeit genommen hat, um in das Innere 
der Drusen zu gelangen, andere dagegen scheinen ringsum 
geschlossen und machen es mehr als wahrscheinlich , dass 
dieselbe durch unendlich kleine Spalten oder Eöhrcheu 
unter einem starken Drucke eingepresst worden sein mag. 

An andern Stellen beobachtet man Ghalcedone ausser in 
Kugeln oder Nieren dfters in bftnderartigen Schichten yon 
schaalenförmigeu Absonderiiugeu und häufig in ausgezeich- 
neten stalaktitischen Gestalten, welche durch fortgesetztes 
Herabtropfen gelatinöser Kieselerde, im Hangenden oder 
Liegenden der Schichten erzeugt werden konnten. Die ge- 
latinöse Seselerde ist alsdann auch sehr geneigt, Pflanzen- 
gewebe, Blätter und Holzstficke innig zu durchdringen und 
dieselben mit ErhaltuuL»; der frühereu Structur in soge- 
nannte Holzopale umzubilden. 

Sodann bemerkt man häufig in den Maudelsteinen 
Drusen, welche aussen mit einer kaum Vio Millimeter 
dicken, schwarzen, mattglänzenden Binde von einer bis jetzt 
nicht näher untersuchten Substanz überzogen werden. Nach 
Innen sind die Wände der Höhlung mit klaren Quarz- 
Krystallen bedeckt, denen offenbar durch eine spätere In- 
filtration Krystalle von Kalkspath, Braunspath oder Cha- 
basit aufgelagert sind. 

Am Eskifiord finden sich, ähnlich wie am Berufiord, 
Quarzraandehi . mit einer hell pistaziengrünen sehr feinen 
Schicht von Grüuerde überzogen. Im Innern derselben 
liegen den Quarzen zuweilen kleine Braunspath -Krystalle 
auf. Voll besonderem Interesse sind die Mandelsteine einer 
gewissen Schicht des Läuafell zwischen Beügayik und dem 
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Esia. Die hier vorkommenden Geoden sind nämlich an 
ihrer nniemHälfte mit emem gehänderten, schichtenförmig 

abgelagerten, gelblichen Chalcedon gefüllt, der an der 
Oberfläche gegen das Gewölbe zu mit äusserst kleinen 
Quarzkiystallen , die auch die Wände ilirer obern Hälfte 
bekleiden, bedeckt wird. Betrachtet man mehrere neben- 
imd übereinander liegende Geoden, so bemerkt man, dass 
in allen die Oberfläche der Ghalcedon- Schichten einander 
parallel laufen und an der Lagerstätte selbst horizontal 
sind. Aus dieser Beobachtujig geht deutlich hen^or, dass 
dieselben einst etwa bis zur Hälfte mit kieselerdereichen 
Flüssigkeiten, die von Oben allmähl^ an den Wandungen 
herabfielen, sich gefüllt haben. 

Unter den deutschen Fmidsfötten des Ohalcedons wollen 

w, ausser den Nahe-Gegenden (Oberstein, Idar), besonders 
Böhmen erwähnen. Hier findet er sich in grosser Menge 
und Mannigfaltigkeit am südlichen Abhänge des Jäschken, 
bei Friedstein am Kosakower Gebirgszuge, am Tabor-Ge- 
birge mid am Morzinover Berge bei Lomniz, am Lewi^ier 
Gebirge bei Neu-Pakka. Er erscheint hier in länglich- 
runden, auch in knolligen Gestalten, welche bald nur die 
Grösse einer Haseln us?;, bald die eines Kinderkopfes erreichen. 
Im letztem Falle sind diese Gebilde bisweilen hohl und in 
ihrem Innern bemerkt man alsdann nierenförmige Massen 
oder Krystall- Drusen von Quarz. Sehr häufig findet sich 
der Ghalcedon in der Dammerde dieser Gegenden, aus 
welcher er öfters durch die Gewässer in die Ebenen am 
Fusse der genannten Gebirge, auch in Flüssen weiter Ibrt- 
geführt und mehr oder weniger zu Geschieben abgerun- 
det wird. 
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Chlorkaliom. 

Syn. Sylvin, ijalzsaures Kali, Kaliumchlorur , Sal di- 
gestivuin Sylvii. 

Giebört dem regulären Krystallisations-System an, be- 
Edtat einen den Würfelfläehen entsprechenden Bältterdnrch- 
gang nnd einen in*» Wachsartige übergehenden Glasglanis. 
Es ist meist weiss, durchsichtig oder durchscheinend, hat 
einen salzigen, bittem Geschmack und ein specifisches Ge- 
wicht = 1,9 — 2. Seine Formel ist Cl K. Neueren Unter- 
snchnngen sofolge soll es auch etwas Ghlomatrinm ent- 
halten. 

Am VeenT erscheint es als Snbtimations-Ph)dact anf 

Lava in der Gestalt zarter, faseriger Massen, bisweilen mit 
einem grünen Anfing versehen, wie bei der Eruption im 
Februar des Jahres 1850. 

CUoropal. 

Syn. Nontronit, Unghwarit. 

Die erste Kunde von diesem bei Unghwar in Ungarn 
mit Halbopal vorkommenden Mineral verdanken wir Bern« 
hardi nnd Brandes. Später beschrieb und analysirte 
Berthier eine hierher gehörige Substans, welche bei 
Nontron im Dordogne-IMpartement vorkam und Nöntronit 
genannt wurde. Franz v. Kubell zerlegte einen Chlor- 
opal von Haar, imteru Passau, woselbst er im Hangenden 
eines Graphit-Lagers sich fand. Aus der Analyse ergab 
sich, dass die Snbstanz keine eigenthümliche Spedes bilde, 
indem darin die Opalmasse mit einem wasserhaltigen Eisen- 
oxyd-Silicat von der Formel Fe Si -f H gemengt sei. Dagegen 
behauptete Kenngott, dass der von ihm mit dem Namen 
Unghwarit belegte Chloropal eine selbstständige Speeles 
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iHb», indem C. Hanerts Analyse ergebe, daas das Eisen 

nicht als Oxyd, sondern als Oxydul zu betrachten sei. Hans- 
mann (3. Nachr. von der Univers, und der k. Ges. der 
Wissenscb. zu Göttingen, 1857 S. 21 3J berichtet von einem 
Vorkonunen des Chloropals in einem Basaltbmche am SUin- 
berge m Meensen, nnfem Dransfeld. Hier büdet gewöhn- 
lich branner Bol eine AblSenngsmasse der Basaltsinlen, 
statt seiner findet sich hin imd wieder zeisiggrüner erdiger 
Chloropal, seltner nierenförniiLfe Massen von muscheligem 
Ghloropal, der in braunen Halbopal übergeht. Dieser 
moschel^e Chloropal hat einen flachmnscheligen, in*s Ebene 
oder Splitixige flberg^enden, theils matten, theils wachs- 
artig schimmernden Bmeh, ist stark an den Kanten durch- 
schimmernd und von pistaziengrüner Farbe. Die Härte 
= 4,5, das specifische Gewicht = 2,15. Zufolge einer 
Analyse von Hiller besteht die muschelige Abttnderung 
in 100 Theilen ans 71,6 Kieselerde, 16,3 Eiseno^, 2,1 
Thoneide, 1,5 Bittererde, emer Spnr toh Manganorjrd und 
8,3 Wasser. Stellt man sSmmtliche Analysen des Chlor^ 
Opals und Nontronits zusammen, so geht daraus nicht allein 
das höchst Schwankende in der Mischung dieser Körper 
hervor, sondern auch, dass kein wesentlicher Unterschied 
BwiaoheiL beiden Fossilien stattfinde! Beim mnseheligen 
CSbloropal Ton Meensen lassen nch üebergänge in gewöhn- 
Kdien Halbopal verfolgen , hierdurch wird ihm seine Stelle 
im Anhange zur Opal -Substanz angewiesen und man hat 
ihn nnr als eine unreine, aber schöne Varietät der letatem 
anzusehen. 



CUorophaeit 

Diese Mineral-Gattung hat Mac-CuUoch aufgestellt 
(s. dessen Western Islands of Scotlands, T. 1. pag. 504) 
und ihr den Namen von ihrer schwarzgranen Farbe gegeben. 
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In dentlicheii Ki3rstaU6n hat man sie bis jetst noeh nicht, 
scmdeni nur in krystaUuiiflchen, stalaetitisehfln, merenfönni* 
gen, auch derben Massen anfgefimden, i^velcbe einen mnscbe» 
Ilgen oder splittrigeii, in's Erdige übergehenden Bruch be- 
sitzen. Mac-Calloch entdeckte dies Mineral zuerst in 
den Höhlnngen eines granen, basaltartigen Mandelsteins 
nnd anoh in kleinen K5mem in denselben eingesprengt anf 
der Insel Rnm nnd Fifesbire in Schottland. Dieeee hielt 
Berzelius für ein Va i^i^enoxvdul-Öilicat ; ncnerdiugs hat • 
aber Forchhammer (s. Erdinann's und Marchand's 
Joorn. für pract. Chem. Bd. 30. S. 399) auf dem Färöar 
nnd Ewar bei Qnalb5 anf Sndero ein ähnliehee, von ihm 
för Oilofophaeit gehaltenes Mineral entdeckt, welches sich 
dem sehotllsehen dnreh einen Wassergehalt unter- 
scheidet und welches in 100 Theilen enthält: Kieselerde 32,85, 
Eisenozydul 21,56, Talkerde 3,44, Wasser 12,15. Ks kommt 
hier in einem festen Dolerit vor, dessen blasenfSrmige 
Höhlnngen Ton ihm erfällt sind. Im frischen Znstand hat 
es eine pistaaiengrnne, olivengrOne, seltner eine blntrothe 
Farbe, einen glasartigen Glanz, ein specifisches Gewicht 
von 1,80 — 2.02 und eine geringere tlürte als Kalkspath. 
Schlägt man es aber aus dem Gestein heraus, so oxydirt 
es sich innerhalb 24 Stunden so sehr, dass es gana schwarz 
und nndnrehsichtig wird, dabä auch seine kiystallinische 
Teztnr verliert. In diesem umgewandelten Znstande er- 
scheint es sogar zerreiblich. Demnach ist es einer der 
wandelbarsten und unbeständigsten Körper in der unorgani- 
schen Natur. 

Chondrpdit. 

Syu. Maclureit, Brucit. Humit (?). 
Ein Mineral, über welches, wie es scheint, d'Ohssou 
die erste Kenntniss (in Kongb. Vet Acad. Handb. 1857 
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p. 206) verbratet bat, weksbes jedoob binaidfitiieh 8eiii«r 
KiystaDfimn nocb naher gekannt la werden rerdient und 
fftr deasen Grandform von Hany ein aebiefea reebtecki^es 

Prisma angenommen wnrde. Neuere Untersuchungen von 
Marignac haben jedoch den rhombischen Character der 
Kry stalle dargethan. Den Namen hat es von seiner eigen^ 
tbümlicben Kömerform erhalten. KrystaUe sind ftnaaent 
selten und besüaen meist eine ranbe Oberflilebe. Grewöbn- 
iieb findet sieb das Mineral in kleinen, krystalliniseben 
Massen mit körniger Zusanimeunetzung, auch wohl in rund- 
lichen, eingewachsenen Körnern. Der Bruch ist uuvoll- 
kommen muschelig bis mieben. Die Härte = 6 — 6,5, 
das spec. Grew. » 3,14—3)2, der Glasglaaiz in*s Fettadage 
llbergebend. Der Cbondrodit ist bald dnrobsiobtig, bald 
nur durchscheinend, zeigt mannigfache Farben, z. B. stroh-, 
pomeranz-. honiggelb, hyazinthroth , braun, oliven-, und 
apfelgrün, selten grau und schwarz. Der Chondrodit be- 
steht ans kieselsanrer Bittererde und Flnoi^Magnesinm nnd 
enthält in 100 Tb. 37,28 Kieselerde, 50,06 Ealknrde, 5,11 
Magnesium nnd 7,55 Flnor. Er bat fast ganz die Znsam- 
mensetzung des Huiuit's und unterscheidet sich von ihm 
nur durch einen etwa^ grosseren Gehalt an I^luor. 

Zuerst fiemd man den Chondrodit zu Gargos im Finn^ 
land in Begleitung der edlen Hornblende sowie zn Aker nnd 
GuDsjd in Schweden, an b^den Orten in körnigen Katk ein- 
gewachsen. Wenn anders M o u t i c e 1 1 i 's uud ( ' o v e 1 1 i 's 
Angabe wahr ist, dass Bournon's »Humit« identisch ist 
mit Chondrodit, so findet er sich auch am Vesu? und der 
Somma in körnigem Kalk mit Glimmer, in sog. Auswürf- 
lingen, doch scheint Manches dagegen zu sprechen, denn 
der Humit soll einen ziemlich deutlichen Blätterdurchgang, 
hinsichtlich seiner Krystallform viel Aehnlichkeit mit Chry- 
solith und nach Öcacchi (in Poggendorit's der Phys. 
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gänzungabds. 3. S. 161) wahracheinUcli aach di^eelbe Zu- 
sammeiisetEaiig wie dieser besitEeiL 

Gkrysolith. 

Syn. Olivin, Peridot, Hyalosiderit , Limbilite, Ohosit, 
Forsierit, Monticeilit, Batrachit, Boltonit, Glinkit. 

Schon im Altertbame kommt dieser Name vor und zwar 
gebrauchte ihn Plinius für den Topas, wohin ancli noch 
Croustedt (175b) den Chrysolith stellte. Erst 20 Jahre 
später führte ihn Wallerias als eigne Species auf, sagt 
aber, daas er schmehebar sei, aas welcher Angabe jedoch 
hervoxzngehen scheint, dass er den Chiysolith mit einem 
andern Mineral verwechselt hat. Hany nennt ihn 
Peridot. welches Wort bei den französischen Juwelieren 
gebräuchlich, jedoch unbekannter Abstammung ist. Dies 
Mineral kommt in dem volcanischen Gebirge, namentlich 
in den basaltischen Massen, sehr hftnfig vor und erscheint 
in denselben von solcher Bedeutung , wie wenige andere 
Fossilien. Hinsichtlich der Grundform seiner Krystalle wa- 
ren die Ansichten der Mineralogen vor einiger 55eit noch 
getheilt. Levy imd Bertrand de Lom waren nämlich 
geneigt, nach Beobachtungen von Krystallen, die in dem 
vnlcanischen Sande von Puy en Velay angefunden waren, 
das schiefe rhombische Prisma für die primitive Form an- 
zusehen, jetzt aber nehmen wohl alle Mineralogen das ge- 
rade rectangnläre Prisma dafür un. 

Der Clirysolith besteht der Hauptsache nach ans kiesel- 
saurer Talkerde, wobei ein Theil der letztem öfters durch 
E&Benoigrdul ersetzt ist. £r besitzt einen ziemlich deutlichen 
Blatterdnrchgang, einen muscheligen Bruch und auf den 
Endflächen des geraden rectangulären Prisma's lebhaften 
Glasglanz. Im reinen Zustand ist er durchsichtig oder 
durchscheinend bei einer meist grünen Farbe, die aus Pii^ta^ 
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adengrün in*8 OUven-f Spargel- und Lichtgrasgrüne über- 
geht. Am Vesay finden sich auch fiirblose Chrysolithe, 
obwohl nicht häufig. Nenerdings hat Gerhard vom 

Rath (s. Zeitschr. der deutsch, geol. Ges. Bd. 18, S. 609.) 
in dem Trachyt vom Cuma Chrysolith aufgefunden, die 
sich durch zwei Eigenschaften anszeichnen, nämlich da- 
durch, dasB sie anfgewachaen vorkommen, was eine seltne 
Erseheinnng ist, sodann dadnreh, dass sie eine rein schwarze 
Farbe besitzen, welche zuweilen in's Metallglänzende über- 
geht. Diese schwarze Farbe lässt vernuithen, dass unser 
Mineral in ähnlicher Weise zusammengesetzt ist, wie der 
Fayalit, oder wie die sich aus der EÜsenfrischlacke so ge- 
wöhnlich ausscheidenden Olivin-Erystalle. Wenn der Cbiy- 
solith sich zersetzt, was sehr oft vorkommt, so gehen die 
genannten Farben iu das Isabell-, Pomeranz-, Ockergelbe, 
zuletzt in's Gelbbraune über. Die Härte des Fossirs ist 
6,5 — 7, es ritzt schwierig das Glas; das spec. Gew. 
3,2—3,5. 

Die Erysialle finden sich meist eingewachsen in das 

Muttergestein , selten aufgewachsen auf dasselbe ; auch 
kommen sie auf secundärer Lagerstätte in losen Krystalhni 
und Körnern, bisweilen namentlich auf der Insel Bourbou, 
so häufig vor, dass sie, fortgeschwemmt von den Gebirgs- 
wSsseni, dem Meeressande eine grüne Farbe verleihen. 
Tritt der Chrysolith in kugeligen Massen von kömiger 
Znsammentetzung auf, so erhält er den Namen »Olivin«. 
Als solcher erreicht er in dem dichten Basalte, mehr aber 
noch in dessen Conglomerateu bisweilen die Grösse eines 
Kinderkopfes. 

Am häufigsten kommt der Chrysolith in dem Basalte 
vor und in diesem Gesteine ist er bdnahe über alle Theile 

der Erde verbreitet. Ausserdem findet er sich aber auch 
in den mit dem Basalte verwandten Felsarten, als Basalt- 
Conglomerateu und TuÖ'en, Dolehteu und basaltischen 
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Mandelsteiueu. Auch basaltische uud doleritische Laven 
umschlieaseii ihn bisweilen, sowie Leazitophyr - Laven, 
Obsidiane, so besonders der des Gerro de los Navagas in 
Mexico, ynlcanische Auswürflinge, der Hyperthenfeb und 
Aphanit. Neuerdings hat ihn B a r b ot im Katharinenlmrger 
Kreise, südwärts Syssersk uiifeni des See's Itkul, aufge- 
funden, ihn zuerst als eine neue Bubstanz betrachtet, uud 
mit dem Namen »Glinkit« belegt Merkwürdigerweise ist 
dieser malische Chiysolith eingewadisen in Kalkschiefer, 
der seinerseits wieder Ghloritschiefer durchsetzt. Auf des 
Oberfläche siud diese Chrysolith-Massen stark gestreift, zei- 
gen deutliche Spureu von Spa]tl)arkeit , siud ausserdem 
stark zerklüftet uud mit Eiseuoxyd überzogen. Kleine 
Stücke sind durchsichtig, glasglanzend, olivengrün, haben 
eine Härte = 6,5 und ein spec Gew. — 3,39—8,43. Ihre 
Mischung entspricht der allgemeinen Chrysolith-Formel. 

Die grössteu und zugleich die deutlichsten Krystalle 
glaubte man bisher zu Guimar auf Teneriffa beobachtet zu 
haben, welche öfters die Grösse eines Zolles erreichen. 
Neuerdings hat aber Blum (s. Leonhard*s Jahrb. für Min. 
Jahrg. 51. S. 660) von einem Olivin-Eijstall berichtet, der 
die canarisehen an Grösse bei Weitem übertraf. Derselbe 
war nämlich mehr als drei Zoll laug uud drei Zoll breit, 
während seine Dicke 27« Zoll betrug. Beine Masse war 
übrigens ganz von Sprüngen und Rissen durchzogen, wie 
man dies so oft an den Oliyin-Kugehi bemerki Dieser 
Krystall schien aus irgend einer Felsart ausgewittert zu 
sein und soll der ihm beiliegenden Etiquette zufolge im 
Repser Stuhl (Siebenbürgen) vorgekouimeu sein. Von noch 
grossem Olivin - Massen erzählt Bertrand de Lom im 
Bull, de la Soc. geoL 2 Ser. T. 18. pag. 102. Sie fanden 
sich in der Gegend Ton Coupet bei Largeac (D€p. Haute 
Loire. Diese Massen besassen eine meergrüne Farbe, un- 
ter ihnen zeichnete sich ein Prisma aus , dessen Gewicht 
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25 Kilogramm betrag. Ausserdem fand man noch Olivin 
in nierenförmigeD Gebilden, deren Gewidit Yon 25 — 100 
Eilogranmien schwankte. An der genannten LocaliiSt tra^ 

ten sie gangförmig anf 

Der »Glinkit«, welcher vou Romau owski beschrie- 
ben und benannt ist, hudet sich auf kleinen Gängen von 
einigen Linien bis drei Zoll an Mächtigkeit im Talk- 
schiefer Ton Kyschtimsk, nordwärts Miask im Ural nnd ist 
als ein dorher OliTin anzusehen. Er bildet ein Gegenstück 
TO dem vorhin erwähnten Vorkommen des Olivin's am 
See Itkul bei Syssersk. Dies Yorkommeu des Olivin's in 
krystallinischen Schiefem und in so grossen Massen zeich- 
net diesen nralischen Olivin von den im Tolcanischen Ge- 
j^rge vorkommenden in hohem Grade ans. 

Höchst merkwürdig nnd interessant ist endlich das 
Vorkonunen des Clirvsolithes in den meteorischen Eisen- 
massen. Das Meteoreisen, welches Pallas im Jahre 1772 zu 
Krasuojarsk in Sibirien entdeckte und welches auch nach ihm 
benannt wurde, scheint dasjenige gewesen zu sein, in welchem 
man unser Mineral zuerst bemerkte. Aber auch das Meteor- 
eisen von Atacama, das von Otnmpa in S8d- Amerika, so« 
wie das von Brachin in Rnssland enthält Chrysolith, so- 
wohl in runden und abgeplatteten Körnern, als auch in Kry- 
stallen, die sich durch einen grossen Keichthum an Flächen 
auszeichnen, von G. Rose beschrieben und von Berze- 
lius analysirt sind. Dieser wies, ausser den gewöhnli- 
chen Bestandtheilen, auch einen geringen Gehalt an Zinn- 
oxyd darin nach, welches, nebst etwas Kupferoxyd, auch 
in einen böhmischen Olivin, sowie in einem andern aus 
der Auvergne aufgefunden wurde. Nach Ru ml er (s. Pog- 
gendorff s Ann. der Phys. Bd. 49. S. 391) enthalt der 
Olivin des Meteoreisens von Atacama sowie des von Pallas 
au^efnndenen auch «ne geringe Menge arseniger Säure, 
welche im terrestrischen Olivine nicht wahrgenommen 
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werden konnte. Nach O. Rose (Beschreibung und Ein- 
theilung der Meteoriten auf Orund der Sammlung des mi- 
neralog. Museums in Berlin. Berlin 1864. S. 161) besteht 
derjenige Meteorit, welchen er »Obassignit« (nach dem 
Fallorte Ghaasdgny diespr Substanz) &8t nnr ans einem 
kleinkörnigen eisenreicben Olivin, dem nur wenige K5nier 
von Chromeisenerz y)eigemengt sind. Der »Limbilit«. wel- 
cher von Saussure, so wie der »Chusit, welcher von 
Werner aufgestellt worden, scheinen weiter nichts als 
mehr oder weniger umgewandelte ond zersetzte Olivine 
zn sdn. 

GiMOlit 

Diese von Klaproth aul'gestellte Mineral-Species ge- 
hört in die Familie der Tlione, Nach einer älteren Ana-^ 
lyaevon Klaproth stelltRammelsberg (a. a. 0. 1. 169) 
folgende Formel dafür auf: Sl Si* + 3 Es soll auch 
ein geringer Antbeü von Kali und Eisen darin entbalten 
sein. Der Cimolit hat einen erdigen, ins Schiefrige über- 
gehenden Bruch, wird durch den Stricli wachsartig glän- 
zend, besitzt eine grauweisse oder röthliche Farbe, ein 
spec. Gew. » 2,21, hängt stark an der Zunge und saugt 
begierig fettige und ölige Substanzen ein. Auf dieser 
Eigenschaft beruht seine schon im frühen Alterthum ge- 
kannte Anwendung zum Reinigen schmutziger Zeuge und 
Kleider. Mit Wasser zusanimengerieben bildet er eine 
breiartige Masse. 

Sein Haupt?orkommen ist auf der Insel Argentiera 
oder Kimoli auf Lagern am Cap Ennea, die mitunter auch 
kleine Krystalle und Kömer von Quarz enthalten. Im 
vulcanischen Gebirge findet er sich zu Hradischt bei Biliu 
in Afterkrystallen nach Augii-Formen in einem basaltischen 
Conglomerai 
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8. AMt 

ClitkaUt. 

Eine von Thomson (OatL I, 339) aa^esteUte, bis» 
her noch nicht m dentiichen Eiystallen beobachtete Zeo- 
lith-Species, welche vielleicht zn Mesolüli gehdrt. Findet 
sich im Thale des Clyde, welcher in früherer Zeit Clutha 
hiess, daher der Name Cluthalit. 

Das Mineral kommt in rnndlicheu Massen vor, welche 
ans Fasern bestehen, die rechtwinkliche Prismen bilden 
sollen. Diese haben eine fleischrothe Farbe, em spec. Gew. 
8 2,16 und eine Harte » 3,5. In 100 Th. bestehen sie 
aus r)1.2r) Kieselsäure, 23,56 Thouerde, 7,30 Eiseuoxyd, 
1,23 Kalkerde, 5,13 Natron, 10,55 Wasser. 

Das Fossil hat man in den nördlich von Eilpatrick, in 
der Nähe von Dumbarton gelegenen Bergen, welche ans 
Mandelstein bestehen, angetroffen. 



Gtkstio. 

Syn. Strontspath, Schützii 

Von der Himmelblanen Farbe emiger seiner Varieta- 
tmi hat er seinen Namen erhalten. Karsten nannte ihn 

Schützit, nach Herrn Schütz, welcher eine blaue Varie- 
tät von Frankstowu in Pennsylvauien nach Europa brachte, 
die zuerst nach Klaproth's Analyse als schwefelsaure 
Strontian-Erde erkannt wnrde. 

Die gerade rhombische Sänle bildet des C51e8tin*s 
Gnmdfoim. Die vorhensdhend blanen Farben gehen in*8 
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Weisse, Gtane, Gelbe, Rothe und Grüne über. Das spec. 
Gew. = 3,6—4, die Hftrte a 3^3,5. In seiner reinsten 

(;! estalt ersclieiiit das Mineral wasserhell. Oft ist es ver- 
mengt mit kuhlensaurem Kalk und Gyps, so wie mit koh- 
lensaurem und schwefelsaurem Baryt. Diese Beimengungen 
sind oft sdemlich beträehtUoh, scheinen jedoch die ftnsseren 
Gharactere des Fossils gerade nicht sni modifisiren nnd 
seine weseni^chen Bestandtheile bleiben in allen diesen 
Varietäten stets dieselben; an den schönen Cölestin- Kry- 
stallen you Girgenti aber bemerkt man einen Stich in das 
Milchweisse, wenn sie eine gewisse Quantität von Gyps ent- 
halten. Die blane Farbe des C51eetin*s von Jena soll nach 
Wittstein von einer Spur phosphorsanren Eisenoi^dnls 
herrühren. 

Der Cülestin gehört keineswegs zu den weit verbreiteten 
Mineralien, und obwohl er vorzugsweise in jüngeren nor- 
malen Gebilden zn Hanse ist, so findet er sich doch auch 
im abnormen Geburge, obgleich nnr an wenigen Stellen, so 
z. B. am Galton Hill \m Edinbnrg, als AnsfUUuug von 
Blasenräumen in Mandelstein, so wie unter ähnlichen Ver- 
hältnissen zu Bechely in Gloucestershire. In den basalti- 
schen Massen des Vicentinischen tntt er wohl am hänfig- 
sten anf , z. B. zn Montecchio maggiore bei Vicenza im 
Mandelstein, begleitet von Analzim, Mesoiy nnd Ealkspath, 
sodann auch zu Castel Gomberto, ebenfalls in den Blasen- 
räumen eines basaltischen Mandelsteines. 

Comptonit. 

Syn. Ühomsonit. 

Brewster benannte im Jahre 1822 dies Mineral zu 
Ehren des Grafen Comp ton, welcher solches in einer 
mandelsteinartigen Gebirgsart am Vesuv aufgefunden hatte. 
Drei Jahre spater vereinigten Monticelli nnd Covelli 
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es mit dem Thomsonit, imd BammeUberg hat durch 
seine Analyse der Yarietit von Eaadeii Ton chemischer 

Seite das Richtige dieser Vereinigung bestitigt. Hauy 
reclmete den Coinptoiiit noch zu seinem »Zeolithe en 
aiguilles«:, Brook e trennte ihn davon und cbaracterisirte 
ihn näher. Das Mineral besitzt Gksglanz und einen nn- 
dentlich-mnscheUgen oder unebenen Bmch. Anf den Spal- 
tongsflächen geht der Glansglanz in Perlmntterglanz nber. 
Die Krystalle sind entweder durchsichtig oder durchschei- 
nend, raeist farblos, doch bisweilen auch grau, gelb oder 
röthlich gefärbt. Ihr spec. Gew. = 2,3 — 2.4, ihre Härte 
= 5, den Flnssspath ritzend. Be rze lins fand den Thom- 
sonit Ton den Eilpatrick-Hngeln in 100 Th. zusammenge- 
setzt ans 38,30 Kieselerde, 30,70 Thonerde, 3,59 Ealkorde, 
9,53 Natron und 13,10 Wasser. Ein ähnliches Resultat 
gab nach iiammelsberg der ComptoDit vom Seeberge 
bei Kaaden. 

Der Comptonit gehört zu denjenigen Zeolith-Fossilien, 
die eben keine sehr weite Verbreitung haben. In Deutsch- 
land findet er sieh nach Fridol. Sandberger (Ueber- 

siclit der geolog. Verhältnisse des Ilerzogthuni's Nassau. 
S. 77) in dem Dolerite des Hornköppels bei Limburg iu 
Begleitung von Phillipsit und Mesotjp, jedoch nur in klei- 
nen Erjstallen, grösser sind die in Böhmen, namentlich 
die imFhonolithe des Seeberges bei Kaaden, am Schrecken- 
stein an der Elbe, so wie am Kelchberge bei Triebsch, so- 
' dann auch die bei Aussig und Bilin vorkommenden. In 
früherer Zeit soll er sich im Basalte der Ptlasterkaute bei 
Marksahl gefunden haben. Die schönsten Krystalle sollen 
die Fär-Inseln (Dalsnypen auf Sandöe) liefern. Hier so- 
wohl als auch in Island trifft man ihn in den Höhlungen 
eines doleritischen Gesteines an ; dass er bisweilen auch in 
den Auswürflinf^en des Vesuv's augetrotfen wird , haben 
wir schon vorhin erwähnt, in den Blasenräumen des Ba- 
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saltes auf Isola della Trezzu, uuweit der sicüiscbcn Gestade, 
trifft man ihn an in der Gesellschaft von Kalkspath und 
Analzim. In Schottland findet er sich an Lochwinnoch 
und sra Eilpatrick bei Dnmbarton. Anch das Fassa-Thal 

in Tirol gehört uiii zu. seiueu Fuud»tätteu. 

Dies EiBenaalz wurde zoeist von Meyen in der Fko- 
yinz Coqnimbo als ein mächtiges iMger in einem Feld- 

apath-Gestein, welches wahrscheinlich dem Granit augehört, 
entdekt. Nach Ii. Kose ist es neutrales schwefelsaures 
Eisenoxyd, während der mit dem Coquimbit zugleich vor- 
kommende Copiapit basisch schwefelsanres Eisenozyd mit 
Ejrystallisations- Wasser ist. Der erstereenthfiltin 100 Th. 
Schwefelsäure 43,02, Eisenoyyd 28,00, Wasser 28,97. Kr 
kommt sowohl in Körnern, als auch in Krystalleu vor; 
die Grundform der letzteren ist nach G. Kose das BipjTa- 
midaU Dodekaeder. Der Bruch ist muschelig in^s Unebene/ 
übergehend. Die Farbe weiss, blan, grün. Die Kiystatte 
sind dnrdiseheinend, nnd besitaen einen perlmutterartigen 
Glanz. 

Vom Vesuv kennt man den Coquimbit schon seit ge- 
raumer Zeit; auf den Lavafipalten bei der Eruption im 
Jahre 1822 hatte er sich an mehreren Orten abgesetzt Neuer- 
dings hat ihn anch Scacchi an der Sol&tara ent- 
deckt. Hier findet er sich mitten in Alotrochin, besonders 
in der faserigeu Abänderunjr, in weissen oder gelben, 
schwach gläuzeudeu Kömern, die selten mehr als fünf 
Millimeter im Durchmesser haben. Bisweilen kommt er 
anch in blanen sechsseitigen Prismen kiystallisirt Tor, oder 
in zimmetbraonen, rindenfbrmigen Üeberzügen. Die blane 
Farbe rührt nach Scacchi nicht von einem Gehalte au 
Mangan her. 

8* 
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Cordierit. 

Syn. Jolitli, Diduoii, Petiom, Steinheilit, harter Fah- 

luuit, Wassersapphir, Liichssapphir. 

Wurde zuerst von Cordier am Cabo de Gata im 
sQcUichen Spauiea aa^efonden und wegen seines Dichioi»- 
nras »Dichroit« genannt. Werner gab ihm den Namen 
Jolith wegen seiner TeUehenbknen Farbe, wahrend G ad o- 
lin flm sn Ehren des trafen Steinheil »Steinh^t« 
nannte. Der ceylauische heisst auch Luchssapphir. 

Im südlichen Spanien und zwar an der Küste von 
Andalusien kommt der Cordierit als sog. Jolith zu Grana- 
tillo bei Nijar, der Rhede Yon Ö. Pedro in einem Ynlka- 
niechen Trnmmergeetein nnd zwar in einem Gemenge 
▼on Qnarz, Granat, Glimmer und Feldspath vor. Den 
Namen »Jolite« taufte Hauy in deu von »Cordierite« um 
weil Cordier die ersten genauem krystallouomischen Unter- 
snchnngen über das Mineral anstellte nnd anch anf die 
optischeii Erscheinungen deeseLben aufinerkaam machte. 

Dar Cordierit hat ein geradee rhombisehes Prisma rar 
Grundform, besitzt einen muscheligen Bruch, Glasglanz, der 
ins Fettartige übergeht, ein spec. Gew. = 2,5—2,7, eine 
Härte = 7, ritzt das Glas stark und den Quarz leicht, ist 
durchsichtig, bisweilen auch nur dnrchscfaeinepd. Was ihn 
beeandera kennieichnet, ist der Umstand, dass er drei Ter^ 
sehiedene Azenfiurben besitat; denn die übigsdiagonale er- 
seheint dunkelblaa, die Querdiagouale bläulichweiss und 
die Axe gelblichweiss mit einem Stich in's Braune. In 
seiner reinsten Gestalt erscheint der Cordierit farblos, je- 
doch ist er meist gefärbt und iwar gelb- oder bhmgian, 
Tiolett, indig- nnd sohwanblan. Die lelilgeDamifte fVurbe 
besiinn Tonngsweise die Bodenmaiser Erystalle. Nach 
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Scheeler war eine Cordierit- Varietät von Krageröe in 
Norwegen in 100 Th. zusammengesetzt aus: Kieselerde 
50,44, Thonerde 32,95, Eisenozyd 1,07, Talkerde 12,76, 
Kalkerde 1,12, Wasser 1,02. 

Vorzngsweise findet sich der Cordierit in den älteren 
krystallinischen Gebirgsarten, dagegen nur selten im vul- 
kanischen Gebirge. Fridol. Öandberger bemerkt in 
Leonhard *B Jahrb. für Min. Jahrg. 1845 8. 144), dass 
man ihn in hlaagranen Kdmem, die aber nnr selten 6as dem 
Bfineral eigene Farbenspiel «eigen, eingewachsen in ein 
gneusartiges Gestein angetroffen habe. Dieses letztere 
war wahrscheinlich beim Durchbruch der vulcanischen 
Massen an die Erdoberfläche gelangt. Nach J. Fournet 
(Annales de TAnrei^e T. 5. pag. 289) hat man den Cor- 
dierit in neuerer Zeit in der Umgegend tob Pontgiband 
(Dep. Puy. de Dome) in einem basaltischen Gestein ange- 
troffen. Gerh. vom Rath erzählt (Zeitschr. der deutsch, 
geol. Ges. Bd. 18 B. 640) von einem Auftreten des Gor- 
dierits in einem qnarzfuhrenden Trachyt von Campiglia 
maritima in der toecanischen Maremme. Er erschien da- 
selbst Ton schönster violblaner Farbe, pleochroitiseh, in 
zahlreichen, kleinen, wenigen grossen (bis 3 Linien) Kry- 
stallen der Grnndmasse eingemengt, begrenzt von einem 
zwol&eitigen Prisma, der (yombination zweier rhombischer 
Prismen, von d^en das eine in der Tordem Kante 119*^ 
10*, das andere 59<^ 10' (nach DesOloiseanx^sWinkek) 
misst, nebst Oaer- nnd Langs-Flilche. In der Endignng 
erscheint nur die Basis. Die Oberfläche der Krystalle war 
matt und erlaubte deshalb keine genaueren Messungen. 

Gornnd. 

Syn. Sapphir, Demantspath, Smirgel, Bnhin, Soimonit, 
Salamstein, Teleeie. 
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War, nebst tleni »Astrios«. schon von Griechen und 
Hörnern gekannt. Die Grundform bildet ein spitzes Bhom- 
boSder, welches mit dem des Eisenglanzes Tiel Aehnlich- 
keit besitzt. Der Brach ist yollkommen muschelig bis mi- 
ch en. Nächst dem Ditimant (1(m- härteste Mmeralkörper 
(Häi'tc = 9), der sich aussertieui uoeh durch s-ein hohes 
spec. Gewicht (3,9--4) auszeichnet. Chemischer Bestand 
in reinster Form: Thonerde (AI), welche jedoch bisweilen 
auch einige Procente Kieselerde und Eisenoxyd enthält. 
Die Farben liüchst niannii^t'altig (wahrscheinlieh durch 
einen Cliromgehalt verunhistj, selten wasserhell, meist ge- 
färbt, zumal bhui (Sapphir), roth (liubin), grau und braun. 
Die reinen Krystalle besitzen Glasglaoz, Durchsichtigkeit, 
die unreinen sind blos an den Kanten durchscheinend. 
Manche zeigen im Tnnern einen sechsstrahlig- stemftnnigen 
Lichtschein und werden alsdann Stenisapphire genannt. 
Babiuet hat dies durch eine gitterförmige Structur fei- 
ner Schichten in den Krystallen erklärt, welche die Bich- 
iong der Diagonalen des hexagonalen Frisma's oder seiner 
bastBchen Flache hat. Bekanntlich haben in neuester Zeit 
St. Claire-Deville und H. Caron den Comnd künst- 
lich dargestellt und zwar brachten sie durch (Tliihen von 
FIuor-Alumium mit etwas Fluor-Uhrom unter Mitwirkung 
von Borsäure violette Bubine hervor und eben so blane 
Sapphire, manchmal beide zugleich neben einander. Wa» 
ram einmal die rothe, das andermal die blaue Farbe zum 
Vorschein kam, ist unbekannt. 

Der Coruud findet sich am häufigsten auf secuudärer 
Lagerstätte, lose im Sande oder im SchutÜaude mit an- 
dern Edelsteinen. Die schönsten Rubine und Sapphire 
kommen im Birmanen -Reiche, so wie auf Ceylon und in 
der Tatarei vor. Im anstehenden Gesteine des Urals ent- 
deckte ihn im Jahre 1828 Barbot de Marni, in dortigen 
GeröUen iunf Jahre früher bereits Fuchs und nannte 
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derartigen Corund zu Ehren des Senators Soimonow 
»Soiraonit*. Auch dem vulcanischeu Gebirge ist der Co- 
rond nicht fremd, vielmehr kennt man ihn, mitunter iu 
sehr deatlichfiiL Kiystallen, aus dem Basalte and basaltischer 
Lava. So fimd man ihn in neuerer Zeit in der sogen. 
Mnhletein-LaYa bei Nieder-Mendig , in dem Basalte des 
Sieben gebirges, in dem von Uukel , so wie in dem de« 
Calvarienberges bei Fulda. Ein ähnliches Vorkommen ist 
das bei Croostet im Dep. de la haute Loire, woselbst mau 
den Corund ebenfalls in Basalt und basaltischer Lava an- 
trifft. In demselben D^rtement, am erloschenen Feuer- 
berge yon Denise, hat Bertrand de Lom vor einigen 
Jahren mehrere Blöcke von IVperin und iSchriftgrauit ent- 
deckt, welche durch vulkanische verschlackte Massen dem 
Innern der Erde entrissen und zu Tage gebracht waren. 
Der eine derselben wog 25 Kilc^r. und enthielt blauen 
Corund, der andere wog etwa 40 Kilogr. und bestand dem 
grössten Theile nach aus Corund. Er lag nordwäi-t« von 
dem erloschenen Vulcane von Denise, in der Gemeinde 
Polignac. Diese Entdeckung i&i in sofern interessant, als 
sie das Vorkommen des Corundes in einem Peperin be- 
weist, der jetsst dort nicht mehr anstehend gefunden wird 
und Corund in den yulcanischen Massen des Berges yon 
Denise nicht angetroö'en wird. 

CotoDoit. 

Syn. Cotunnia, Chlorbl^ 

Eine von Monticelli und Coyelli (im Prodromo 

della Mineralogia Vesuviaua, pag. 207) aufgestellte und zu 
Ehren des ausgezeichneten Arztes Cotunni iu Neapel 
»Cotunnia genannte Miueral-lxattuug. Hat sich bis jetzt 
noch nicht in deutlichen, sondern nur in haaxförmigeu 
ErystaUen, krysiaUinischen Blättchen und halb geschmol- 
zenen Massen gefunden. Der Cotunnit ist neutrales Chlor« 
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blei lebhaf- 

, teil, demanttirtigen, in's Perlmutter- uucl Seidenartige über- 
gehenden Glanz, ist durchsichtig, farblos, wird von Stahl 
stark geritzt und hat ein spec. Gew. = 5,238. Fand sich 
im Krater des Vesavs nach der Eruption im Jahre 1822 in 
Begleitung von Steinsalz, Smaiagdochalcit nnd Kupfervitriol. 
Aneb nach einer im Jabre 1855 erfolgten Emption hatte sich 
wieder Cotunuit erzeugt. Die Lava nämlich, welche sich 
damals ergoss, zeigte namentlich im Fosso della Vetrana 
nach drittehalb Jahren noch eine hohe Temperator, so dass 
bin nnd wieder weissglübende Steilen wahrgenommen wer- 
den konnten. Anf diesen hatte sieb nach deren Erkaltoi 
CJotunnit in ansehnlicher Menge erzeugt. 

CoTellin. 

Syn. Knpferindig, Scbwefelknpfer. 

Diese von B e u d a n t (Traite de Miu. T. 2, pag. 409) 
aufgestellte und zu Ehren Covelli's benannte Gattung 
findet sich sowohl krystallisirt , als auch in blättriger, 
dichter und lockerer Gestalt Im erstgenannten Zustand 
tritt der Knpferindig in regulären secbsseiiigai Prismen 
auf, welche eine indigblaae, in's Schwarze übergehende 
Farbe, einen glänzenden, schwarzen Strich, ein spec. Gew. 
= 3,80—3,82 und eine Härte = 1,5—2 besitzen. Der 
Glanz geht aus Fettglanz in einen unToUkommenen Metall- 
glanz über. Erschemt der Covellin in der Gestalt von 
Blätteben, so sind diese so dünn und biegsam, dass sie fort- 
geblasen werden können. Sie sind weich, zerreiblich und 
beschmutzen beim Anfühlen die Finger. Sie bestehen in 
100 Th. aus 33,52 Schwefel und 66,48 Kupfer. 

In lockerer Gestalt fand sie Covelli (Ann. de Chim. 
et de Fhys. T. 35, pag. 105) in den Blasenrftumen tcbu- 
yischer Laven, woselbst sie nach seiner Anni^t durch 
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Einwirkung von Schwefelwassei*stoffgas auf Chlorkupfer ent- 
standen sein sollen. Auf der Insel Volcano finden sie sich 
als Uebensag anf ebem Feldspath- Gestein in Verbindong 
mit krystaUisirtem Sehwefel. In neuerer Zeit hat Forch- 

liammer (s. Berzelins Jahresber. Jahrg. 1823. S. 265) 
deu Kupferindig auch bei Krisuvig auf Island entdeckt iu 
Gesellsehaft bei Krisuvigit, welcher letztere basisch schwe- 
felsaures Knpferoxyd- Hydrat ist. SchwefelwasserstofiPgas 
scheint hier anf diese Salze seinen zersetzenden Einflnss 
aDsznnben und dürfte so als Hauptursache der Entstehung 
dieser Kupfersulphurete zu betrachten sein. 

Crichtonit. 

B. Titaneisen. 

Cnprit. 

8. Bothknpfererz. 

Cyanose. 

s. Kupfervitriol. 

Cyanit. 

Syu. Disthen, Rhätizit, Suppare. 

Der diesem Mineral von Hauy gegebene Name Dis- 
thene (d. h, zweierlei Kraft) bezieht sich auf das bald po- 
sitive, bald negatiTe electrisehe Verhalten, so wie anf die 
zweierlei HSrte anf den Spaltungsflfichen. Werner nannte 

unser Mineral wegen seiner blauen Farbe Cyanit. Der • 
Cyanit gehört dem klinorhombischeu Krystall - System an, 
die KryBtaUe and »tote in der Bichtang der Haupta» in 
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die Länge gezogen, gekrümmt, oft mit horizontal oder 
▼ertical gostareiften Seitenflächen nnd in's MatteigeBtein em- 
gewachaen. In kryataOhnaelier Gestalt ist der Gyaoit rom 
straliKger oder faseriger Znsammensetznng (RWäzit), ofl; 

sternförmig auseinauderlaiifeud. Der Bruch ist uneben, 
die Härte = 5 — 7, verschieden auf verschiedenen Flächeui 
das spec. Gew. = 3,55 — 3,67. Glas- auch Perlmutter« 
, Glanz. Farbe mannigfaltig, berliner-, himmelblan nnd se- 
ladongrün, mileh-, blänlich-, granlich- oder gelblichweisB; 
ockergelb, ziegelroth, blaugrau nnd grauschwarz. Strich 
weiss; erwärmte Bnichstiicke phosphorescireu mit bläu- 
lichem Lichte. Der chemische Bestand ähnlicli wie bei 
Andalnsit und zwar nach Arfvedson in 100 Th. Kiesel- 
erde 34,33, Thonerde 64,89. 

Dies schöne nnd ansprechende Mineral ist yorzngsweise 
im älteren Gebirge und zwar in (lebten krystallinischen 
Silicat-Gesteinen zu Hause und nimmt unser Literesse auch 
noch besonders durch den Umstand in Anspruch, dass man 
es kürzlich auch in den vnlcanisehen Gebilden angetroffen 
hat. Der Pater Th. Wolf in Kloster Laach war nftmlich 
so glncldich, den Cyanit neben andern Mineralien anch in 
der Umgegend des Laacher-See's aufzufinden, s. Zeitschr. 
der deutsch, geol. Ges. Bd. 18. S. 558. 

Cjanochrom. 

Ein vnlcanisches Salz, welches erst im Jahre 1856 von 
Scacchi beschrieben und kurz vorher am Vesuv aufge- 
funden war. Er traf es, in Begleitung von Fikromerit als 
kmstenartigen Ueberzng auf Laven an, welche dem YesiiT 
im Jahre 1858 entquollen waren. Das Cyanochrom tritt in 
kHnorhombischen Krystallen auf, besteht in 100 Tb. ans 
36,22 Schwefelsäure, 18,00 Kupferoxyd, 21,3:3 Kali und 
94,24 Wasser, s. Roth (der Vesuv etc. S. 366.) 
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DatoUtb. 

Syii. Humbokltit. 

Hat deu Nameu vou der körnigen Absouderimg seiner 
derben Varietäten erhalten. Aufgefunden wurde dies Mi- 
neral Ton Esmark auf den Magneteisen-Lagentatten im 
Gnense bei Arendal, hernach hat man es noch an meh- 
reren andern Orten entdeckt. Die Gmndgestalt desselben 
ist nach neueren Untersuchungen die gerade rhombische 
Säule, obwohl manche Mineralogen die schiefe rhombische 
Säule dafür ansehen. Es hat einen anvoUkommen mn- 
scheligen, in's Unebene mid Bplittrige übergehenden Bmch 
nnd anf demeelben einen das Mittel zwisehen dem glas- 
nud fettartigen haltenden Glauz, während die Krystall- 
Flächen einen lebhaften Glasglanz besitzen. Der splittrige 
Bruch ist nur matt von Ansebn. Die Krystalle sind bald 
wasserhell, bald durchscheinend, werden aber leicht matt, 
indem sie der Verwittemng stark unterworfen sind. Daher 
kommt es, dass der Datolith am Ausgehenden der Gänge, 
auf denen er bricht . fast stets seineu Glanz und seine 
Durchsichtigkeit verloren hat, ge})leicht erscheint, seinen 
Zusammenhang verliert und zuletzt auseinanderfallt. Die 
Farben desselben sind stets hell, milch-, gran-, gelblich-, 
grSnlichweiss bisweilen ranchgrau, seladongrün, selten 
honiggelb. Das spec. Gew. = 3—3,3, die Härte = 5,5, 
fast dieselbe wie die des Apatits. 

Der Datolith ist theils krystallisirt, die Krystalle sind 
an^waehsen nnd zu Dmsen verbunden, theils findet «er 
sieh auch in kömigen, kleintranbigen nnd nierenförmigen 
Gestalten von faserigem Gefiige. In dieser letzteren Form 
erscheint der zum Datolith gehörige Botrj^olith. Nachdem 
man den erstem zu Areudal aufgefunden, bemerkte mau 
ihn anderwärts auch noch auf andern Lagerstätten.. Vor"* 
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züglich gern scheint er in dioritischen Gesteinen aufzutreten. 
So z. B. in Nord-Amerika (New-Jersey und Connecticat), 
bei 11118 in Ehein-Bayeni, ferner im Nassaniscken, beson- 
ders aber anf dem Harze bei Andreasberg, wo in der Nähe 
des Oderbanses die sebonsten Krystdle yorgekommen sein 
mögen, die man überhaupt kennt. Diese fanden sich da- 
selbst auf Gängen in Dicht, begleitet tou Prehnit, Quarz 
und Kalkspath. Aber auch die abnormen Gebirgsmassen 
des südliehen Tirols haben aiegezeiehnet 8ch5ne Datolithe 
geliefert, obwohl nicht haafig. So die Süsser Alp, wo in 
den Blasenräumen des Mandelsteins Datolith in Gesellschaft 
von Apophyllit und Kalkspath auftritt, wie bei Theiss un- 
fern Klausen, woselbst er die dortigen Chalcedon- Kugeln 
zum Theil ganz ansfiillt, zum Theil aber blos in dnzelnen 
Erystallen auf den Amethysten aufintzt, welche die WSnde 
dieser Kugeln bekleiden. Ein analoges Vorkommen ist 
das zu Kewena-Point am südlichen Ufer des Lake superior. 
Hier findet sich ein Trapp-Mandelstein, der in mächtigen 
Gängen die Schichten des old red Sandstone durchsetzt und 
dessen Blasenr&ume zum Theil mit gediegenem Kupfer er^ 
fallt sind. In Begleitung des letzteren treten die schönen 
Zeolifh-FossOien auf, z. B. Analzim, Laumontit und Dato- 
lith, letzterer auf drei Fuss mächtigen Gängen, in grossen 
Krystallen, die öfters Blättchen von gediegenem Kupfer 
umschliessen. Auf die eigen thümliche chemische Zusam- 
mensetzung des Datolithes haben wir schon au£nerksam 
gemacht, als yon dem Azinit die Bede war. Gleich die- 
sem ist auch der Datolith durch einen Gehalt an Borsäure 
ausgezeichnet, der bei ihm mehr als 20 % beträgt. Man 
kann ihn betrachten als eine Verbindung von kieselsaurer 
Kalkerde mit kieselsaurer Borsäure gemäss der Formel 
Öa« + 8 CaB + 8 H. 
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DavyB. 

Mit dem Namen »Davyn« habcu Monticelli und 
Govelli in ihrem Prodromo della Mineralogia Vesaviana 
ein Mineral zu Ehren Hnmphrey DaTy*s belegt« wel- 
ches seinen Snssem Eigenschaften nach dem glasigen Ne- 
pheliu sehr ähnlich sieht, auch hinsichtlich seiner Krystall- 
forni mit demselben bis auf die Winkel übereinstimmt und 
wohl schwerlich eine eigne Species bilden dürfte. Nach 
Brei th aap t (in Poggendorffs Ann. der Phys. Bd. 53, 
8. 145) ist das spec. Gew. ~ 2,42. Znfolge einer Analyse 
von Mitscherlich (s. G. Kose Element d. Kryst. S. IGO) 
enthält der Davyn dieselben Bestandtlieile, wie der Ne- 
phelin, nur mit dem Unterschiede, dass der Natron-Gehalt 
fast gans durch Kali eraetat ist, so dass man etwa folgende 
mineralogische Formel an&tellen könnte: 3 AI Si + ESi. 
Freilich geben Monticelli und Goyelli eine hiervon 
sehr abweichende Mischung an und zwar: Kieselsäure 
42,91, Thouerde 33,28, Kalk 12,02, Eisenoxyd 1,25, Wasser 
7,43. Man muss aber beinahe befürchten, dass hier ein Irr- 
thnm obgewaltet hat Breithaupt (a. a.0.) ist geneigt 
G. Bose's »Oancrinit« für identisch mit dem Davyn an- 
zusehen. 

Der Davyn fand sich unter den ältem Auswürflingen 
des Vesuv's in Begleitung von Granat, WoUastonit, £alk- 
spaih, sehwazzen Spinell und Glimmer. 

Desmin. 

S. Btilbit. 
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DimrpUiL 

Eine neoe, von Scacchi (Memorie geologiche snlla 
Campania. Napoli 1849), aofgefondene SehwefelimgaBtnfie 
des Araeniks, welebe ihien Namen von der Eigenscbaft er- 
halten hat, dass ihre Krystalle in zwei verschiedenen For- 
men auftreten, so dass sie nicht einer nnd derselben Mi- 
neral-Species anzugehören scheinen. Die Grundgestalt bildet 
die gerade rkombiache Säole. Der Dimorphin ist übriges 
niebt das einzige Mineral, dessen regelrechte Gestalten in 
zwei oder mehreren Typen anffcreten, wo die Flftehen des 
einen Typus grösstentheils verschieden sind von denen des 
andern Typus, und was noch auftallender ist, dass zwei 
gleichnamige Axen der verschiedenen Typen ein ziemlich 
combinirtes Yerbältniss zeigen. Noch an einem andern 
▼esnTischen Erzeugniss machte Scacchi diese Beobachtang 
und zwar am Humit oder Chondrodit des Monte di Somma. 
s. Poggendorf f 's Ann. der Phys. Ergänzgsbd. 3. 101), 
Des Dimorphin's spec. Gew. ist annähernd 3,58, die che- 
mische Zusammensetzung ist noch nicht genau eormittdi, 
es scheint ans Schwefel-Arsenik zn bestehen und zwar aus 
24,55 des erstem und 75,45 des letztem. Der Dimorphin 
hat eine pomeranzgelbe Farbe ; er ist sehr glänzend, durch- 
scheinend bis durchsichtig, selir spröde und ohne entschie- 
denen Blätterdnrchgang. Zwar tritt er stets krystallisirt 
auf, aber die Krystalle haben höchstens % Millimeter im 
Durchmesser, so dass ihre Messung sehr schwierig ist. 

Der Dimorphin kommt unter denselben Verhaltnissen 
vor, wie der Realgar; oft sitzt er auf den Krystallen des 
letztern. Bisweilen überzieht er iu der Tiefe die feinen 
Gesteinspaiten in der grossen Fnmarole der Solfatara, meist 
aber bildet er KrystaU-Gruppen, in denen die gleichnamigen 
Axen paraJld sind. 
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Oid|Niil 

Syu. Alalit, Mnssite. 

Wurde m Anfang unBeres JahrhnndertB von Bon- 
YoiBin entdeckt and nach dem Fandorte, d^m Thale Ala 
»Alalite« genannt. Hany vereinigte ihn mit dem Mussite, 

welcher von der Miissa-Alpe seinen Namen erhielt und 
später mit dem Fyroxeu zusammeugefasst wurde. Er 
onterscheidet sidi Ton dem letzteren durch seine hellen, 
meist lanehgrfin gefärbten Krystalle und kam in froherer 
Zeit in dieser Gestalt aus<^t zeichnet zu Schwaisenstein im 
Zillerthal vor. Seine Mischung int : Kieselerde 56,22, Kalk- 
erde 25,54, Bittererde 18,26. 

Mitscherlich und Berthier haben im Jahre 1823 
durch Zusammenschmelzen der Mischungstheile in den ge- 
eigneten VerhlÜtnissen den Diopsid künstlich dargestellt, 
auch findet er sich als Hochofenproduct. 

Unter den Auswürflingen des Vesuv's kennt man den 
Diopsid schon seit geraumer Zeit 

Doppelspath. 

S. Kalkspath« 

Duit 

Mit diesem Namen wird von Hochstetter (Zeitschr. 
• der deutsch, geol. Ges. Bd. 16. S. 341—844) ein eigen- 
thümliches Gestein hezeichnet, welches in enger Verhin- 

dung mit Serpentin die beträchtliche Bergmasse des 4000 
Fuss hohen Dun-Berges in der Nähe von Nelson auf Neu- 
seeland zusammensetzt. Dieser Berg verdankt seinen Na- 
men der rosthraunen Farhe seines Gesteins, welches nach 
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einer Analyse von Reuter in 100 Th. besteht aus 22,80 
Kieselerde, 47,38 Bittererde, 9,40 Eisenoi^did, und 0,57 
Wasser. Es entspricht diese ZnsammensetEung vollkommen 

der des Olivin's. Femer ist sehr bezeichnend, dass Spu- 
ren von Nickel, welches bekanntlich St ro mey er als eiuen 
Bestandtheil des Olivin's ansah, auch im Dunit vorgekom- 
men sind. Dieser letatere besitat auf finsehem Bruche «ne 
gelblich-granlichbranne Farbe und Fett- bis Glasglsnz. Die 
Stmetnr ist kiystallinsch • k5mig ; die einzelnen K5mer 
lassen Theilbarkeit nach einer Kichtuug deutlich erkennen. 
Die Härte = 5,5, das spec. Gew. = 3,29. Als acceasori- 
scher Gemengtheil erscheint dem Dunit Ohromeisenerz in 
kleinen Körnern eingesprengt. Da die Masse des Dnn- 
Bergee einem grossartigen Serpentin-Gebirge angehört, das 
auf eiue Länge von 80 engl. Meilen in der Form einer 
1 — 2 engl. M. mächtigen Gangmasse von eruptivem Cha- 
racter auftritt, so stand zu erwarten, dass das Gestein des 
Dun-Berges gleichfalls in einem Magnesia^iUcate bestehen 
werde, und wirklich hat sich dies, wie wir sahen, auch 
bestätigt. 

Wenn auch das Vorkomnien von Olivin in altern, 
nicht rein vulcanischen Gesteinen, nichts Neues mehr ist, 
wie wir bereits beim Chrysolith bemerkten, so ist doch 
sein Auftreten in grossen Massen als Grebirgsart, als ein 
Eruptiv-Gestein der mesozoischen Periode eine Erscheinung, 
welche die Aufmerksamkeit des Geologen in hohem Grade 
in Anspruch nimmt. 

Dysclasit. 

S. Okenii 
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Der Eddopal, welcher sich durch ein imeiidlich schönes 
und prachtvolles, in optischer Beziehung aber noch keines« 

wegs genügend erklärtes Farbenspiel auszeichnet und nacli 
Klaproth (s. dessen Beiträge etc., Bd. 2, S. 152) in 100 
Th. aus 90 Th. Kieselsäure und 10 Th. Wasser besteht, 
ist entweder halbdurchsiehtig oder stark dnrchscheineud, 
mehr oder weniger stark glänzend, aus dem Glasglanz in*s 
Wachsartige übergehend, seine Farbe meist weiss oder 
gelblichweiss. Das spec. Gew. = 2 — 2,2, die Härte 
5,6—6. iiir ündet sich entweder in Adern, oder derb und 
^gesprengt, gehört keineswegs zu den weitrerbreiteteu 
Mineralien, kommt Tielmehr nur an wenigen Stellen vor. 
Am ausgezeichnetsten findet er sieh bei Czemewitza zwischen 
Kaschau und E|)eries in Un<^arn, IJeber dies VorkoiuDieu 
hat neuerdings l'ulszky (in Haidiuger's Berichten 
u. s. w. Thl. 3 S. 213) nähere Aufklärung gegeben. Die 
Berge zwischen den oben genannten Orten, in welchen die 
Opal-Gruben sich finden, bestehen aus trachytischen Massen, 
die das grosse Steinsalzlager bei Sovar durchbrochen ha- 
ben. Der Berg Rimonka an der Grenze des Saroser Coini- 
tats ist die Hauptiundstätte des edeln Opals ; auch am Berge 
Ldbanka findet er sich. An beiden Orten tritt er in Begleitung 
von gemeinem Opal auf. Sie füllen hier die Höhlungen der 
im Traehyte befindlichen Adern aus und viele Erscheinungen 
machen es walirscheinlich , dass sie ursprünglich dies in 
flüssigem Zustand gethan haben. Hierauf, sowie auf einen 
allmählich erfolgten Absatz deuten die im Opal vorhan- 
denen horizontalen Linien und Schichtungsflächen hin; so- 
dann bemerkt man auch bisweilen, dass die Opalmasse nicht 
hingereicht hat, um die HöBlnng im Traehyte ganz aus- 
zufüllen und in diesem Falle erscheint die Oberllüclic der 

Laudgrebe, Mineralogie. 9 
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erstem stets horizontal. Besonders h&nfig ist der Edelopal 

vergesellschaftet mit dem sog. Milchopa] , und da beide so 
ziemlich dasselbe specifische Gewicht besitzen , so findet er 
sich in den Weitungen des Gesteins bald über, bald unter 
demselben, meist jedoch durch eine wagerechte Lome Ton 
ihm geschieden. Auch Hyalith kommt häufig mit dem 
Edelopal vor, bald an der Grenze desselben, bald ihn in 
kleinen Ramificationen durchbrechend. Mit dem ihn ein- 
schliessenden Trachyt ist der Opal meist fest verbunden, bis- 
weilen li^t er jedoch auch lose in dessen Höhlen und 
Weitungen. In diesem Falle soll er weniger zerbrechlich 
sein. Schon wenn man ihn gewinnt , ist er mit Sprüngen 
versehen, oder er erhält solche nach einigen Tagen, vor- 
züglich, wenn er nicht milchwciss, sondern von glasartiger 
Beschaffenheit ist. Dass man in der Josephs-Grube inmitten 
des Opals sternförmig gruppirte Antimonglanz -Kiystalle 
entdeckt hat, haben wir schon frfiher bemerkt. Der gr5sBte 
Edelopal, den Ungarn je geliefert, überhaupt der schönste 
und kostbarste, den mau kennt, welcher das schönste Feuer 
zeigt, sich dermalen im Hof- Mineralien- Kabinet in Wien 
befindet und 1 Pfund 2 Loth wiegt, soll einen Werth von 
2 Millionen Gulden besits^en. 

Auch in Deutschland ist der Edelopal vorgekommen 
und zwar im Dolerit in der Nähe von Frankfurt, aber nur 
in wenigen und aucli gerade nicht ausgezeichneten Exem- 
plaren, von denen sich eins im Senkeuberg'schen Museum 
zu Frankfurt, das andere zu Gottingen in Privat -Besitz 
befindet. 

fidingtODit 

Syn. Antiedrit. 

Eine grosse mineralogische Seltenheit, die bis vor we- 
nigen Jahren nur in wenigen Exeraplar^i bekannt und bis 
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dahin mit dem Gomptonit verwecbselt war. Haidinger 
(im Edinb. Jornm. of Se. T. 3 pag. 316) sah dw Bdingto- 
oit nun erstenmal in der Sammlang des Dr. Edingion in 

Glasgow und erkannte darin eine neue Mineral-Gattung. 
Das Mineral war im Jahre 1B23 bei Kilpatrick, im Dumbar- 
tonshire aufgefunden worden. Er hat zur Grundform ein 
QoadraUOotaeder T<m 121^ 40', 87^ Id* und einen deut- 
liehen Blätterdnrchgang nach den FlSchen des Prisma^s. 
Der Brnch ist onvoUkommen mnschlig oder nneben. Die 
Krystalle sind halb durchsichtig oder durchscheinend, be- 
sitzen Glasglanz und eine grauvveisse oder röthliche Farbe. 
Ihr spec. Gew. = 2,71— 2 J5, ihre Härte = 4 — 4,5, 
Heddle (Fhilos. SCagas 1855 T. 9, S. 179) hat ihn neuere 
dings nfther nntersucht mid ihn in 100 Th, znsammenge- 
setzt gefunden aus Kieselsäure 36,98, Thonerde 22,G3, 
Baryterdc 26,54, Kalkerde 0,22, Strontiauerde 0,0s^ 
Wasser 12,46. 

Mit Salzsäure behandelt giebt der Eidingtonit eine 
Gallerte, 18st sieh aber darin nicht ToUständig auf, aus 
welchem Verhalten Bammelsberg folgert, dass der 

Edingtonit ein Gemenge zweier Mineralien und keine be- 
sondere Species sei. 

Mau hat den Edingtonit bis jetzt nur in dem Mandel- 
stein der Kilpatrick-Hügel bei Dumbarton in Schottland in 
Begleitung von Analzim, Harmotom, Sjdkspath, Glnthalit' 
und Rubinglimnier angetroffen. Mit Comptonit soll er nie 
zusammen sich Huden. 

Ehrenbergit. 

Ein in die Nähe des Bols zu stellendes Mineral, wel« 

ches von Nö^f^erath nach Ehren berg genannt ist. 

Es zeichnet sich durch seine hellrosenrothe Farbe aus, hat 

hinsichtlich seiner sonstigen physikalischen Eigenschaften 

9* 
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viel Aehnlichkeit mit Bol und besteht nach Schnabel in 
100 Th. ans 56;77 Kifiselexde, 15,77 Thonerde. 17^11 Waswr, 
3,78 Kali, 1,65 Eiaenoiyd, 2,76 Kalkerde, 1,30 Bitteraide, 
0,85 Manganozydnl. Vorkommen: Auf den Klaftflttclieii 

des Trachytes am Drachenfels im Siebengebirge. 

EuMnklii. 

Syn. Vivianit, Blaneisenerde, Mnllicit, Anglarit (?) 
Glankosiderit* 

Das Eisenblau, welches ein nicht selten Torkommendes 

Mineral ist und in den meisten Fällen von ziemlich neuer 
Entstehung zu sein scheint, hat ein schiefes rhombisches 
Prisma zur Grundform und besteht nach Rammeisberg 
(a. a. O. 2. Snppl Bd. S. 27) in 100 Th. ans 29,10 Phos- 
phorsSure, 33,00 Eiaenozydnl, 12,22 Eisenoxjd und 25,68 
Wasser. Hieraus ergiebt sich die Formel: 6 (Fe' 1* -|" 
8 H) + (Fe + 8 H). 

Im krystallisirten Zustande erscheint es entweder in 
bUlttriger (Vivianit) oder haarförmiger Gestali Das er- 
dige Eisenblan ist, ehe es mit der Lnft in Berdhmng 
kommt, weiss von Ansehn und nimmt erst durch längere 
Einwirkung der erstem eine blaue Farbe an. Im erstge- 
nannten Zustande besteht es ans Fe^ 8 II nnd geht 
theilweise durch Austausch von Wasser gegen Sauerstoff 
in Fe* F* + 8 II über. Eben so mag auch das blätt- 
rige Eisenblan ursprünglich weiss gewesen sein. Bei diesem 
ist der Bruch nicht wahrnehmbar, der Glanz auf manchen 
Flächen perlmutter-, auf andern blos glasartig. Die Blätt- 
chen sind bald durchsichtig, bald durchscheinend; ihre 
Farbe ist nach Haidinger beim Hindurehsehen nach der 
Bauptaxe und m orthodiagonaler Richtung hell oliven- 
grün, welches in der ersteren Richtung schwach bräunlich 



Digitized by Google 



— 133 — 



iat^ in klinodiagonaler lUehtang dagegen dunkel berliner- 
blan enchemt. Bemerkenswertii ist noch, das» der Strich 
anfänglich blaulichweifis, hernach aber snccessive blau 
wird. f 

Der Viyianit ist milde, in dünnen BlSttohen naeh ge» 
wissen Bicbtnngen hin biegsam. 

Das Bisenblan findet sieh in Terschiedenen Gebirgs» 

arten, in altem auf Lagerstätten, welche Erze führen; be- 
sonders heimisch ist es aber iu den jüngeren Massen, na- 
mentlich dem Torf, worin es jedoch mehr von erdiger Be- 
schaffenheit ist. In gewissen Fällen scheint es sich auch 
noch jetzt eraengen zn können, denn man hat es hin nnd 
wieder in den hohlen Räumen der Knochen yerunglückter 
Bergleute augetroffen. Auch in vulkanischen Gebirgsarten 
ist es an mehreren Orten beobachtet worden, z. B. auf 
Mb de France in kzystallinischen strahligen Partien waf 
basaltischer Lara. In einer nadel- oder haarfönnigen Va- 
rietät soll es in einem basaltischen Mandelstein in der 
Nähe von Giessen sich gefunden haben. In späthigem 
Zustande kommt es auch noch zu Luxueil im Dep. de la 
haute Saöne auf einem basaltischen Gesteine vor. Häu- 
figer findet es sich dagegen als erdiges Eisenblan. So auf 
IsLe de France, woselbst krystallinische Partien von Eisen* 
blau von ihm umschlossen werden. Anch am Puy de la 
Vache im Dep. Puy de Dome hat man das erdige Eisen- 
blau angetroffen. 

fiisenblätlie. 

S. Faser-Aragonit. • 



Digitized by Google 



184 — 



Eisonddorid und liMcUortr. 

Syn. Fyiüdmaliib. 

Da das Etsencblorid an der Luft nicht beständig iai, 

so kennt man auch sein Krystallisations-System nicht. Es 
zorfliesst an derselben durch Aufnahme von Wasser und 
trocknet hernach bei warmer Witterung ein. In diesem 
Zustande erscheint es matt and erdig nnd von bald lichter, 
bald mehr gesättigter brannrother Farbe. 

AJs Ueberzug und Beschlag auf vulcanischen Massen 
so wie in deren Spalten findet es sich häiifi«^ unter den 
Sublimations - Producten am Vesuv. liier beobachteten 
Monticelli und Covelli auch Eiseuchlorür in den ans 
dem Berge sich erhebenden Ranchsaulen, deren Tempera- 
tur unter der Rothglühhitze war; denn als sie Glaskugeln 
und ähnliche Recipienteu über diese Säulen hielten, so 
überzogen sich dieselben inwendig mit einem weissen Salze, 
welches sich bald darauf unter Bildung von Eisenoxyd und 
Eisenchlorid zersetzte. Wenn Eisenchlorid in Verbindung 
mit Salmiac auftritt, so geht die brannrothe Farbe des 
erstem nach nnd nach in eine pomeranz- und schwefel- 
gelbe über, was von einem ungleichen Gehalte an Eisen- 
chlohd herrühren düri'te und bei Uugeübtem schon öftere 
Veranlassung zu einer Verwechslung mit Schwefel g^e- 
ben hat* 

Eisenglaiii. 

Syn. Hämatit, Blutstein, Kotheiseustein , rother Glas- 
kopf, Martii, Crucit, Eisenrose. 

Ist in seiner reinsten Gestalt Eisenoxyd und enthält 
in 100 Th. 69,34 Eisen und 30,66 Sauerstoff, welchen Be- 
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ßtandtheilen bisweilen eine geringe Menge Titanoxjd bei- 
gemischt ist. Der Eisenglanz hat zur Grundform ein 
spitzes Rhomboeder von 85° 58, 94° 2', • ist undurchsichtig 
oder in aehr dünnen filättcben darehscheinend, welche ein 
schwarzes oder rothes Pulver geben, ein spee. Gew. = 53 
und eine Härte « 6,5 besitzen. Die Farbe ist eisen- 
schwarz , stahlgrau , braunroth und daraus in das Kiröch- 
und Blathroihe übergehend. 

Eins- von denjenigen Mineralien, welche am allgemein- 
sten yerbreitet nnd Ton grdsserem Einfloss anf die Ge- 
werbthttt^keit imd Wohl&hrt grosser LSnderstreeken und 
deren Bewohner sind. 

Der Eisenglanz ist vorzüglich in altern krystallinischen 
Gebirgsarten, z. B. Granit, Porphyr und dergl. zu Hause, 
findet sich jedoch anch in pintonischen und vulkanischen 
Massen, theils eingewachsen und eingesprengt, theils in 
deren Blasenräumen oder auf Gesteiuklüften, bisweilen auch 
in ausgebildeten Krystallen, die hinsichtlich ihrer Grösse 
und der Eleganz ihrer Formen wenig zu wünschen übrig 
lassen. 

Zn den Fundstätten dieser Art gehört der Puy de la 

Tache im D^p. du Puy de Dome, woselbst der Eisenglanz 
die Klüfte eines trachytisclien Gesteins überzieht, sowie 
Volvic am Mont d'or, besonders bei der Cascade de la 
Dogne, oberhalb des Dorfes des Bains. Auch in den 
innem Räumen der Laven des Aetna*s finden sich solche 
Krystalle an mehreren Stellen, namentlich an den im Jahre 
1755 ergossenen Strömen; die schönsten mögen aber doch 
wohl auf den Liparischen Inseln vorkommen , namentlich 
auf Stromboli und Lipari. Auf erstercr sitzen die Krystalle 
in den Weitungen einer zersetzten und gebleichten Lava, 
und obwohl selbige keine bedeutende Dicke erlangen, so 
beträgt doch ihre Länge und Breite bisweilen mehrm 
Zolle und dabei sind die spiegelnden Flächen oft mit dem 
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lebliaf testen Glänze versehen. Auf der Wulfs -Insel im 
Onega-See hat mau ausi^^ezeiclmet schöne Krystalle auf 
Amethyat-Krystalleu, begleitet von Güthit, in deu Blasen- 
ramnen des dortigen Mandelsteia bemerkt. Auf ähnliche 
Weise findet sich Eisen<:;lanz , obwohl nur in der Gestalt 
kleiner und zarter Blättchen, welche auf Quarz-Krystallen 
sitzen, in den Mandelsteinen der Taratarskischen Berge bei 
Slatoust. In der Umgegend von Neapel kommt er au 
mehreren Orten vor, in deu phlegräischen Feldern ist er 
jedoch im Allgemeinen eine seltene Erseheinung, doch fin- 
det er sieh, obwohl gerade uicht häufig, auf Ischia in der 
Lava des Arso und im Lago del bagno , so wie an der 
gegenüberliegenden Küste von Monte Barbaro und Monte 
Spina, nahe beim Hee von Agnano. Au deu hervorragen- 
den Kämmen und Enden vesuvischer LaTen, besonders der 
im Jahre 1818 ergossenen, welche die deutlichsten Kenn- 
zeichen Yon einem frühem Geflossensein an sich tragen und 
dem verschlackten Basalte von Bertrich täuschend ähnlich 
sehen, kann man ihn bisweilen in kleinen, aber sehr deut- 
lichen und lebhaft glänzenden Xiystallen wahmehmeni 
weniger deutlich aber erscheint er au der Fosaa di Can- 
crone ; hier tritt er fa&t immer nur in der Gestalt grosserer 
oder kleinerer Platten auf, die indess nieist eine Anlage 
zu regelmässiger Bildung zeigen und an den Kanten ein- 
zelne Krystallflächen erkemieu lassen. Zuweilen bemerkt 
man auf der Oberfläche eine wellenförmige Streifung oder 
auch regelmässige Eindrücke. Diese Platten erreichen oft, 
bei sehr geringer Dicke, eine Grösse von mehreren Zollen. 
Unerwähnt darf nicht bleiben, dass der Kiseuglanz am 
Vesuv sich auch noch jetzt unter begünstigenden Verhält- 
nissen zu erzengen scheint; denn ISpallanzani erzählt, 
dass man nach der Eruption, welche (wahrscheinlich im 
Jahre 1794) Torre dell Anunciata unter ihren Auswurfs- 
massen begrub, bei spätem Aufgrabungen die Mauern, ja 
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selbst die Thore imd Eiugäuge eiues verschüttet^u Klosters 
mit wohlauttgebildeten Eisenglauz-KrystaUeu bedeckt ge<- 
fandeu habe. 

Ueberall, wo er auf diese Weke vorkommt, scheint, 
der Eisenglanz auf dem Wege der Sublimation entstanden 

zu sein, hiusichtlicli welcher EutsteliuiigsweiHe wir an die 
Beobachtung von Covelli (in den Ann. de Chim et de 
Phys. T. 26 pag 419) zn erinnern haben , zufolge welcher 
er, sowohl am Yesny, als auch anf den liparisdien Inseln, 
mitunter Eisenozyd, bisweilen in ausgezeichneten Krystallen, 
durcli Einwirkung von Wasserdünipfeu auf Chloreisen sich 
bilden sah. üass Mitscherl i ch (s. Po g gendor f f's 
Ann. der Pbys. Bd. 15, S. 360) späterhin eine analoge Er- 
scheinung von Eisenglanz-Erystallen in einem Töpferofen 
bei Oranienburg wahrnahm, ist allgemein bekannt. 

Um auch ein Beispiel aus<^'ezeichDeter Eisenglanz-Kry- 
stalle auf deutschem Grund und Boden und zwar ebenfalls 
im vulcanischeu Terrain anzuführen, wollen wir die von 
Wirtgen in der Nähe von Cobienz aufgefundenen und 
Ton Ger h ard vom Bath (in den Schriften der niederrhein. 
Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Bonn, daraus in 
der Cölner Zeitung lS(;i. Xr. 359) beschriebenen Eisenglaukie 
noch einer nähern Betrachtung unterwerlen. 

Aus der mit Löss und Bimsstein bedeckten Ebene, 
welche sich oberhalb Gobienz von Plaidt nach Ochtendung 
hin sicli erhebt, ragt eine vielfach gegijjfelte Gruppe vul- 
canischer Kuppen empor. WVnii^stens zwiUf Gipfel lassen 
sich deutlich unterscheiden, welche, von der sie theilweise 
bedeckenden Löss- und Bimsstein-Schicht abgesehen, durch- 
gängig aus Schlacken zusammengesetzt sind. Den interes- 
santesten Anblick gewährt das kleine (Gebirge von Ochten- 
dung aus. Von der Linken zur Rechten erheben sich der 
Langenberg , der Michelsber^ sowie der grosse AVanuen, 
welchem gegen Osten bich mehrere kleine Gipfel anreihen. 
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Trotz der geringen Höhe zeichnen sich diese Berge theils 
dureh diaiactenstische GeetaH, theils dnieh die schwarz 
Toihen Wl&nde ans, welche durch Steinbruche gut ange- 
schlossen sind. Besonders bezieht sich dies anf den Michels- 

ber}^, doch ist dersell)« y.uin «grossem Tlieile zerstört, so 
dass die Wallhöhe nur den vierten Theil eines Kreises um- 
fasst, während der Fuss des Berges einffli Halbkreis be* 
schreibt. Die Erater-Oefl&rang ist nach Plaidt gerichtet 
Der nach Osten an diesen Krater sich anreihende »Grosse 
Wannen« zeigt in den von der OberHäche niedergehenden 
Steinbrüchen sehr schön den iuiiern Bau entblösst. Man 
sieht, dass diese Berge hauptsächlich bestehen aus Schich- 
ten y<m Schlacken, die entweder gar nicht, oder nur schwach 
mit einander verbunden smd. Zwischen den Schlacken- 
Schichten und mit ihnen cönform liegen wenig ausgedehnte 
Hand- bis Fuss-dicke Lappen fester Lava, welche au ihrer 
Oberfläche gleichfalls verschlackt sind. Die Lage der 
Schichten fällt mit dem Abhänge der Berge zusammen; 
sie sind zweifslsohne durch blosse Aufischüttnng des vnl- 
canischen Materials entstanden. Ein Theil derselben war 
beim Niederfalleu bereits erstarrt; ein anderer, noch bild- 
sam, floss am Abhänge hinab uud gestaltete sich zu jenen 
lappeuartigen Lavagebilden. Die schönen Eisenglame fin- 
den sich am nordwestlichen Theile der Hügelgmppe, be- 
sonders dem grossen Wannen. Hier werden die Schlacken 
von KlQften durchsetzt, die bei 3 --4 Fuss Breite sich senk- 
recht 40 Fuss verfolgen lassen. Sie sind bedeckt mit 
Eisenglanz - Kry stallen . die an Schönheit den vesuvischen 
nicht nachstehen uud entweder eine rhombische Form mit 
abgestampfter Eckdeeke besitzen oder als zollgrosse dünne 
Tafeln erscheinen. 
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EisengUiiiBer. 

Ist nur als eine schuppige Varietät des Eisenglanzes 
ansnseben und findet sich fast unter denselben Verhält- 
Dissen wie dieser. 



Eismduesel. 

Er kommt iu zwei verschiedenen Arten vor und zwar 
a. als Kieselsaure mit einem ungleiehen Gehalte von Eisen* 
ozydhydrat, b. als Kieselsaure mit einem ungleichen Gehalte 
▼on Eisenovyd. In a ist seine Farbe braun, ockergelb und 

giebt auch ein solclies Pulver. Der Bruch uueben, zuwei- 
len splitterig, aber auch muschelig; inwendig schwach 
glänzend oder schimmernd, von einem in's Glasartige über- 
gehenden Wachsglanz. Das spec. Gew. sr 2,62 — 2,65, die 
Harte « 7. 

In b ist der Bruch und der Glanz eben so beschaffen 
wie in a, dagegen ist die Farbe blutroth oder röthlich- 
braun und das Pulver ebenfalls roth. 

Beide Arten sind vollkommen undurchsichtig. Sie fin- 
den sich besonders auf Lagerstfttten von Eisenglanz, Roih- 
und Brauneisenstein in den Sltesten Schiefergebilden und 
dem sog. Uebergangso-cbir^e. In vulcauischen Felsarten 
kommen sie nur ausnahniswei?>e vor, doch hat mau Eiseu- 
kiesel auf Island in der Nähe von Röilefiord beobachtet, 
WO er von jaspisartiger Beschaffenheit erscheint, bandartig 
gestreift ist und die Saalbilnder eines aus Dolerit bestehen- 
den Ganges bildet. Als Einsehluss in den Mandelstein des 
südlichen Tirols hat er sich auf dem Gebirge Giumella ge- 
funden. In den Höhlungen derselben Gebirgsart und zwar 
von Amethyst begleitet, ist er auf der Wol£sinsel im 
Onega-See angetroffen worden. 



Digitized by Google 



140 — 



Eisenperidot. 

a Fayafit. 

Ist eine gehaomige Varietät von Botheisenstein, welche 
in der Regel in locker znsanunengehanften, nnTollkommen 
metalliscli schimmeniden oder schwacli gl&nzenden Schnp- 

pen vorkommt, deren Farbe raeist kirsch- oder blutroth 
ist. Sie fahlen sich fettig an, färben stark ab und finden 
sich bisweilen als Ueberzug auf Klüften vulkanischer Ge- 
steine, z. B. anf denen des Basaltes bei Bothwesten sowie 
am Stablbei^ nordöstlich von Gassei. 

UsaDspatt. 

S. Sphärofliderit. 

Eisenvitriol. 

Syn. Melanterit, grüner Vitriol, Tanriseit (?). 
Schon von Plinins nnd Alb ertns Magnus gekannt 
nnd erwähnt. Hat znr Grundform ein klinorhombisches Oo- 

taeder, ist in chemischer Hezielinng als wasserhaltiges schwe- 
felsaures Eisenoxydul zu l)etiacliten und besteht in 100 Th. 
aus 28,8 Schwefelsäure, 25,9 Eisenoxydul und 45,3 Wasser« 
Die grone Farbe des Minerals geht oft iu's Weisse über, 
auch zeigt es einen weissen StricL Das spec. Gew. = 
1,8—1,9, die Härte = 2. Die Krystalle zeigen einen mu- 
scheligen , in's Unebene übergehenden Bruch , besitzen 
Ulasglanz und sind gewöhnlich nur halb durchsichtig oder 
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dorehaoheuieiid. Sie verwittern gern an der Luft und 
]dnter]a8Ben alsdann einen gelben BeecUag. 

Als Seltenheit hat sich der Eisenvitriol in den Klttften 
▼esuvischer Lavaströme gefunden , welche im Jahre 1822 
dem Berge entquollen ; doch hat schon D ol o ni i e u ihn 
an der Sol&tara bei Pnzsaoli, aaf der Insel Stromboli, so 
wie in emer Grotte anf der Ineel Ynlcano wahrgenommen. 

Eisspath. 

S. Ehjakolith und glasiger FeldspatL 

Elaeolith. 

S. Nephelin. 

Enstatit 

Ein Yon Kenngott (s. Sitznngsberiehte der k. k. 

Acad. der Wiss. T. XVI, S. 102 ff'.) in die Wissenschaft 
eingeführtes Mineral, welches seinen Namen von dem 
Widerstande oder Unschmelzbarkeit vor dem Löthxohr er- 
halten hat. 

Die Eiystalle, welche man bisher nicht in g«i€gender 

Deutlichkeit hat erkennen kdnnen, sind in eine Masse ein- 
gewachsen, welche auf den ersten Blick viel Aehnlichkeit 
mit dem Serpentin besitzt, sich jedoch bei genauerer Be- 
trachtung von demselben in manchen wesentlichen Puncten 
nnterscheidet nnd deshalb von Kenngott »Psendophit« 
genannt wird. Der in diesem Mnttergestein erkennbare 
Enstatit bildet lange lineare krystalliuische Gebilde, welche 
so fest eingewachsen sind, dass sie sich äusserst schwierig 
aus der Matrix lösen lassen und deshalb leicht zerbrechen. 
Gelingt es, ein soldies Krystalloid heranszaschälen , so 
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kommen an demselben nur die Fläehen der verticaien 
Zone srom Yoneheui, entspfiächeiid jenem des Aogit-Ge- 
schleehtes als klinoiliombiKhe Quer- imd LängsflSchen, 

welche rechtwinklich gegen einander stehen und in der 
ersten Zeit zur Deutung quadratischer Prismen Anlass ga- 
ben. Dass es aber die klinorhom bischen Quer- und Längs- 
fläehen wirklieh sind, zeigt die deniliche Spaltbarkeit der 
Eijstalle parallel den Flüchen des Idinorhombisehen Pris- 
ma*8 Ton nahezu 87®; ansserdon sind auch noch Spaltungs- 
flächen parallel den Quer- und Längsflächen selbst be- 
merkbar. Die £nstatit - Krystalle sind grauweiss, auch 
wohl gelblich oder grünlich gefärbt, auf der vollkommenen 
Spaltongsfläche ziemlich stark perlmntteigllnzend, während 
die Erystallflitchen sich nur schimmernd oder matt zeigen. 
Sie sind b albdurchsichtig , bis an den Kanten durchschei- 
nend, in kleinen SpaUungastüeken fast durchsichtig und 
farblos. Dabei sind sie spröde, während der Strich weiss 
ist. Die Härte « 5,5, das spec. Gew. = 3,10. Zufolge 
einer Analyse Ton 0. t. Haner hat man den Enstatit als 
einen Talkerde - Pyroxen mit der Formel Mg ' Si* anzu- 
sehen, zusammengesetzt in 100 Th. aus 60,64 Kieselerde, 
39,37 Talkerde. 

Der Enstatit findet sich nach Fridol. Sandberger 
(in G. Leonhard's Jahib. 1865, pag. 449) im Dnnit oder 
dichten OliTinfels (LherzoHth) am schwarzen Steine bei 
Tringenstein im nördlichen Nassau und scheint auch den 
hessischen Oliviu-Massen nicht fremd zu sein. 

EpidoL 

Syn. Pistazit, Zoisit, Saualpit, Arendalit, Thulit, Thal- 
lit, Delphinit, Oisanit, Comraingtonit , Akontikone, Pusch- 
kinit, Withamit, Skorza, Cannthin, Manganepidot, Buck« 
landit. 
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Der Name Epidot ist dem Mineial von Hauy gegeben 
i»orden. Hinmehtlich sdner Grandform sind die Anrichten 

der Mineralogen uoch getheilt; denn während z. B. Levy 
das schiefe rhomboidische Prisma dafür anuimnit , sehen 
Hauy und Dufreuoy das irreguläre rechtwinkliche 
Prisma dafür an. In Betreff der chemiechen Mischung der 
genannten Varietäten oder Arten herrscht grosse, aber wie 
es scheint, nicht wesentliche Yerschiedenbrii Im Allge- 
meinen kann man den Epidot wohl als aus 2 At. kiesel- 
saurer Thouerde and l At. kieselsaurer Kalkerde zusam- 
mengesetst ansehen; allein die isomorphen Elemente der 
Kalk- nnd Thonerde kommen öfters in nnbestimmten Ver- 
hftltnissen vor, auch scheinen die Oxyde des Eisens sowie 
die des Mangan's von besonderra Einflösse auf die physi- 
kalischen Eigenschaften des Epidots gewesen zu sein. Des- 
halb hat man sich auch veranlasst gesehen, in chemischer 
Beaiehnng drei verschiedene Abtheüougen bei ihm zu 
machen nnd Kalk-, Eisen- nnd Mangan-Epidote an&nstellen. 
Zu den erstern hat man den Zoisit gezählt; in ihm sind 
nur wenige Proceuti' ; im zweiten, im Pistazit, ist die Hälfte 
der Kalkerde durch Eiseuoxydul vertreten ; im dritten, dem 
sog. piemontesischen Braunstein, ist gleichfalls die halbe 
Kalkerde durch Manganoxydnl, die halbe Thonerde dagegen 
dnrch Eisenoxyd vertreten. Die allgemeine mineralogische 
Formel für diese drei Abtheilungen würde etwa fol- • 
gende sein: 



Was die übrigen Eigenschaften des Epidot's betrifft, 
80 ist sein Bruch uneben und splittrig, seine Härte == 0,5, 
das Glas mit Leichtigkeit ritzend, das spec. Gew. ^ 3,26 
bis 3,45. Im reinsten Zustande erscheint er farblos, aber 
&st stets ist er gran-, grön-, blan- oder röthHch- schwarz 
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gefibbi Atif den yollkommenen Spalkmgsflächeii zeigt er 
lebhaften Glasglanz. Mitunter ist er darchsicbtig, meist 
aber nur halbdnrcbsichtig oder nur an den Kanten dorvh- 

Bcheinend. 

Die drei vorhin geuauuteu chemisclien Abtheilungen 
lassen sich öfters anch an ihrer Farbe erkennen; denn der 
Thallit (der eigentliche ESpidot) ist pistaziengrSn, der Zoisit 
graugrün, der Mangan-Epidot violett geförbt, doch gehen 
diese Farben bisweilen auch ineinander über. Was das 
Vorkommen der verschiedenen Arten unseres Minerals an- 
belangt, so ist der Thallit von der weitesten Verbreitung. 
Obgleich er keinen int^rirenden Bestandtheü irgend einer 
Gebirgsart bildet, so findet er sich doch häufig in mehre- 
ren filteren krystalHnischen Gebirgsarten , z. B. Granit, 
Syeuit, Gabbro, Diabas, vorzugsweise gern scheint vr aber 
in dioritisclien Gesteinen aufeutreten, auf deren Klüften die 
Erystalle oft die Grösse eines Zolles und darüber errei- 
chen. Ausgezeichnet schön findet er sich auch bisweilen 
auf Gängen und Lagern im krystallinischen Schiefergebirge: 
auf erstem am schönsten zu AUemont im Dauphiue, so- 
dann auch auf der Mussa - Alpe in Piemont in Begleitung 
von QuarZf Adular, Albit, Axinit, Asbest und Chlorit, auf 
den andern besonders da, wo Magnetdsenerz sieh ange- 
häuft findet und wo er meist ipit Augit, Hornblende und 
Granat vergesellschafbet ist. Die sandige Varietät (unter 
dem Nameu »Skozza« bekannt ), deren Kikner eine grüne 
Farbe besitzen und das Glas ritzen, kommen in dem Sande 
der Goldseifen au den Ufern des Flusses Aranios bei Muska 
in Siebenbürgen vor. 

Auch die Drusenraume der yulcanischen Gebirgsmassen 
enthalten mitunter sehr schöne Bpidote. So trifft man sie 
im Mandelstein bei Glamisch-Garsven anf der schottischen 
Insel Sky an. In den Weitungen und Höhlen des mela- 
phyrartigen Mandelateins im Fassa-Thale hat er sich eben- 
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filb g^Bden. HSnfig wiid auch der Vesu? als eine Fund- 
stStte des Epidois angefahrt und dahei hemerkt, dass er 
daselbflt mit Augit, Glimmer, Leuzit, Idokras, Kalkspath^ 
Granat, Spinell, Neplielin und Eisspath vorkomme; allein 
nach neuern Untersuchungen von Scacchi ist das, was 
Montieelli für Epidet hielt, entweder nur hraongefibrbte 
Hornblende oder Angit. Gleiche Bewandniss hat es auch mit 
demjenigen Fossil, welches Marignac fBr TesQTischen 
Epidot kielt; davon scheint Scacchi fest überzeugt zu 
sein. 




Syn. Monophan. 

Eine im Jahre 1827 yon 0. Rose dem Mineral in 

Beziehung auf seine Aehnlichkeit mit dem Stilbit ertheilte 
Benennung. 

Der Epistilbit ist ein nicht gerade häufig vorkom- 
mendes Fossil, welches früher mit dem 8tilbit verwechselt 
worde nnd anch noch jetzt von einigen Mineralogen, z. B. 
Levy (s. Philos. Magaz. Vol. 1. S. 6) demselben zugezählt 
wird. Nach G. Rose (iu Poggendorff's Ann. der Phys. 
Bd. 6. S. 183) besitzt jedoch der Epistilbit ein vom Stil- 
hit abweichendes Krystallisations^System nnd seme Grund- 
form soll eui Rhomben -Oetaeder sein. HinsiehiHch ihrer 
ÜBschnng besitaen sie jedoch eine anflhllende Aehnlichkeit, 
nur enthält der Epistilbit einen schwachen Natron-Gehalt, 
der sich jedoch nach C. Ketzius auch in dem .Stilbite 
von Naakm findet. Die chemische Fonnel des erstem ist: 

äi + 3 A Si' + 8. 

Die Kiystalle sind in der Richtung der Hauptaxe ver- 
längert nnd eracheinen meist in der Gestalt sechsseitiger 
Ftismen, an ihren Enden von mehreren Flächen zngeschärft. 
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Diese letztem zeigen l^erliiiutterglauz , die andern Flächen 
blos Glasglanz. Die Farbe des Epistilbits ist weiss oder 
gelblich- weiss; in reiner Gestalt ist er durchsichtig und 
giebt emen weissen Strich. Das spec. Gew. = 1,24, die 
Härte » 4,5. Er findet sich in Ireland im Basalte sn 
Kathliu imd Portrusch, in der Regel von Stilbit begleitet, 
sodann auch in den Blasenräumen des Mandelsteins auf 
den Färöar in einer stark zersetzten Wacke an der Ost- 
kaste von Island. 

Als ^e grosse Seltenheit hat man ihn auch im Ba^ . 
salte der Gerswiese im ^bengebuge angetroffen. 

EpsdiiiL 

S. Bittersalz. 

Erd61. 

S. Asphalt, Bergül. 

Fahlerz. 

Eins der wenigen edlen Erze, welche hin and wieder im 
vnlcanischen Gebirge angetrofien werden. Es zeichnet sich 

bekanntlich eben so sehr durch die Mannigfaltigkeit seiner 
BeHtandtheiie, als auch durch das wechselnde quantitative 
Yerhältniss derselben aus. Nachdem uns H. Rose eine 
lichtvolle Uebersicht über das bisherige chemische Chaos 
gegeben, kann man mit Frankenheim (& dessen System 
der Krystalle S. 497) folgende allgemeine Formel über den. 
chemischen Bestand des Fahlerzes aufstellen: 



Digitized by Google 



— 147 — 




Bekannt ist es, das« bei seineii Erystallen der tetra- 
ediiflche Typxa ▼orhemcht und dasB man einen nndeat- 
liehen BlätterdnrcbgaDg bei denselben nadi den Ocfalder- 

Flftchen, selten nach denen des Rhombendodekaeders wahr- 
nimmt. Ihre Farbe geht aus dem Stahlgiauen iu's Eiseu- 
schwaize und Blaugraue über. Sie geben entweder ein 
schwarzes oder ein dnnkebothes PolTer. Mit Undorch- 
sichtigkeit Terbinden sie lebhaften MetaDglanz; ihr qpec 
Gew. = 4,3-4,5, die Härte = 3-4. 

Nur an wenigen Orten hat das Fahlerz sich bisher in 
vulcanischen Felsarten gefunden, in Deutschland blos in 
den Nahe-Gegenden zu Fisehbaeh bei £berstein, woselbst 
man es in Verbindmig mit Kupferkiee und Malachit auf 
kleinen Gängen im Mandelstein beobachtet hat. In Mexico 
findet es sich auf Gängen eines Dolerites, begleitet von 
gediegenem Silber, Bleiglanz, Weissbleierz und Flussspiith. 
Diejenige Abänderung oder Art, welche man »Graugültig- 
erz«, 80 wie die, welche man »Schwarsgütigerzc genannt 
hat, kommt nach Hansmann (Handb. der Min. Bd. 1. 
S. 178) auch im trachytischen Gebirge vor. 



Faiyasit. 

' Die erste Wahrnehmung dieses im Mandelstein des 
Kaisevstohl- Gebirges im Breisgau vorkommenden Minerals 
rührt von Marqnis de Dree und dem Henm Adam in 
Paria her. Die Felaart, welche den znm ehrenden Anden- 
ken von Faujas de St. Fond so benannten Fanjasit 

10* 
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enthält, ist überaus reich an Augit- Krystalleu und ähnelt 
jener sehr, in welcher daselbst anch der Hyalo^iderii Tor- 
kommi Aii£Pallend kt es, dass hinsichtlioh der Kxystall- 
form des Fanjasites noch so nel Widerspmch herrscht; 

denn das Octaeder, in welchem er auftritt, ist nach einigen 
Mineralogen regulär, nach de Dree, Descloizeaux und 
Dana quadratisch , nach Diifr^noy sogar rhombisch. 
Die Eiystalle sind theils farblos, tiieils braon, lebhaft 
glänzend , bald wie Zirkon , bald wie Diamant nnd sitzen 
in kleineu Höhlungen und in bladgen Räumen. Sie ritzen 
Glas ziemlich schwierig, ihr Bruch ist uneben, ihr spec. 
Gew. = 1,92. Vor dem Löthrohr blühen sie sich, wie 
alle Zeolithe, wohin auch der Faujasit gehört, stark anf 
nnd geben im Kolben erhitzt Wasser ab. Der Fanyasit 
wurde, wie bereits angegeben, zuerst bei Sasbach am Kaiser- 
stuhl entdeckt: nachher hat man ihu auch bei Annerod 
in der Nähe von Giessen in einem blasigen Basalte auf- 
gefunden. Die hier vorkommenden Krystalle sind aber 
nicht so deutlich wie die badiachen, weiss nnd nndnroh- 
sichtig. Credner (s. Leonhard *s Jahrb. der Min. Jahrg. 
60. S. 59) fbnd ihn in der Pflasterkante bei Eisenaeh in 
kleinen dem Octaeder nahe stehenden quadratischen Pyra- 
miden, zum Thei4 glasglänzend, durchscheinend bis wasser- 
hell, weiss bis lichtgr an oder löthlich weiss. Er kommt 
gemeinschafiüich mit Harmotom und Thomsonit in den 
Drosen des dortigen Dolerites vor; bisweilen sind die 
kleinen Krystalle säulenförmig gruppirt und nmschliessen 
dann einen hohlen sechsseitig - prismatischen Raum. Auf 
dem Faujasit findet sich auch wohl Kalkspath in spitzen 
ßhomboedem au&itzend. 
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Syn. Eiseuchrysolith, Eisenperidot 

Diese Sabstanz hat ihren Namen von C. G. Gmelin 
erhalten, welcher dieselbe analysirte. s. G. P f ei I s t i e k e r *s 
Inaagnral-ÜHssertation über den Fayalit. Tübingen 1889. 

Das Mineral tiiulet wohl um besten seine Stelle bei Chry- 
solith und Hyalosiderit und beat«ht der Hauptsache nach 
ans kieselsanrem Eisenoxydul. Dass dasselbe sich einst im 
geschmolzenen Znstande befanden habe, ist sehr wahr- 
scheinlich, denn es erscheint an einigen Stellen voller 
Blasen und sieht wie geflossen aus, während dasselbe an 
andern Stellen krystalliniscli - blättriges Oefüge nncl gar 
keine Blasen zeigt. Seine Farbe ist ein grünliches Eisen- 
schwarz, stellenweise tombakbrann oder messmggelb ange- 
laufen. Es ist weniger hart als Qnarz nnd wird Tom 
Magnet stark angezogen. Spec. Gew. = 4,13. Die mit 
Salzsäure angestellten Versuche ergaben . dass das Mineral 
als ein inniges Gemeuge zweier verschiedener Substanzen 
zu betrachten sei, wovon die eine schon in der Kälte durch 
Säure zerseizbar, die andere selbst in der Warme nur 
schwierig und unvollständig zersetzt wirdT Die Zusammen- 
setzung dieser letztem ist eme von der erstem durchaus 
verschiedene, obwohl ilie Elemente, weldie in beiden auf- 
treten, die gleichen siud. Die mit kalter Salzsäure gela- 
tinirende Masse des Minerals ist kieselsaures Eisenozydnl, 
gemengt mit etwas kieselsaurem Manganoxydul, kieselsaurer 
Thonerde und Schwefeleisen. Man kann dieselbe als eine 
natürliche Frischschlack«" ausi^hen und in der That ist der 
Fayalit seinem äussern Habitus nach, so wie in chemischer 
Beziehung derjenigem Verbindung, welche sich öfters beim 
Frischen des Eisens und beim Gafarmachen des Schwaiz- 
kupfers erzeugt, in hohem Grade ähnlich. 
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Er findet sich bald iu krystalliuischen Körnern , bald 
in stfiuglig abgeBonderten , bald in eddgen und blasigen 
Stücken, bald auch in Knollen, die bisweUen einen Fuss 
im Dnrcluneaser haben, anf der Insel Fajal am MeereB- 

straude unter trachyiisclieiu 'J'rüiiimergestein in der Nähe 
lioher Trachytfelseii. Wahrscheinlich gehört hierher auch 
das Von Fellen her»? (m Poggendorff's Ann. Bd. 51, 
S. 160, 261) erwähnte Mineral. Schon Thomson erwähnt 
einen in Ireland vorkommenden Fayalit nnter dem Namen 
anhydroDS Silicate of iron. Delesse (Bull. geol. 6. Th., 
pap^. 571) analysirte neuerdings einen im irischen Schrift- 
granit der Mourne Mountains aufgefundenen Fayalit und 
fand ihn in 100 Th. zusammengesetzt aus 29,50 Kieselerde, 
63,54 Eisenozydnl, 5,07 Manganozydnl, 0,30 Talkerde und 
einer Spur von Thonerde. Man hat es folglich mit einem 
eisenreichen Olivin zu thun. 

Feldspatk 

Eine Mineral -Gattung, oder vielmehr eine Familie, 
welche hinsichtlich ihrer Wichtigkeit wohl von keiner 
andern fibertroffen wird, aber auch mit zu den schwie- 
rigsten gehört , sowohl hinsichtlich ihres innem Baues, 
als auch ihrer Zusammensetzung und bei welcher sich 
die Schwierigkeiten zu hätffen scheinen, je mehr wir 
diese Familie näher zu erforschen trachten. Obgleich 
schon im Jahre 1778 Ton Wallerius aufgestellt — der 
jedoch nur einen Peldspath kannte und welchen er »Spa- 
thiim scintillans« nannte — ist unser Wissen üher sie lange 
Zeit hindurch, selbst nicht von Hauy wesentlich erweitert 
worden, und so blieb das Verhältuiss bis auf G. Rose 
und L^yy, 'welche yor etwa vier Decennien die inter- 
essante Entdeckung machten, dass der Feldspath wahrsohem- 
lich in mehrere Arten zerfallen müsse und dass diese zwei, 
vielleicht drei verschiede|ieii Krystall - Systemen angehören 
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durften, indem ein Theil der Kiystalle derselben znr 
Grondfonn ein scliiefes ibomboidales, der andere Theil aber 
an flduefes HDsymmetrisches Prisma znr Gnmdfbrm habe. 

Tn Folge dieser l nteisucliungen stellte Lew ausser 
dem gemeinen Feldspath mehrere neue Arten auf, /. H. 
den Cleavelandite , und bald darauf den Murchiaonite (s. 
Philofl. Magaa. T. 1, pag. 448). G. Rose, welcher nicht 
allein die Erysiallform, eondem auch den chemiachen Be- 
etand bei seinen Forschungen vcsr EfAfe nahm nnd beson- 
ders berücksichtigt«, sah sich veranlasst, den Feldspath in 
Gruppen zu theil en und vieren derselben besondere Nameu 
zu geben. Auf diese Weise wurde der Orthoklas, der AI- 
bit, der Labrador nnd der Anorthit in die Bfineralogie 
eingeführt Die Arbeiten Ablehne, D<^Yille*B, Du- 
freuoy's, Sartorius v. Wallershaus eu's, Breit- 
haupt's, Tschermak's etc. erfolgten in späterer Zeit. 
Von denen des Erstem ist das Wesentlichste in Poggen- 
dorff*8 Ann. der Phys. Bd. 50, S. 125, 341, in Ber- 
zelina Jahresbericht etc. Jahrg. 21, 8. 189, Annales des 
mines. 1841. T. 1. pag, 648 mitgetheilt. 

Abi eh zieht bei Classification der Feldspath - Arten 
zunächst ihr Krystallsystem in Betracht und bringt sie in 
zwei Abtheilungen, je nachdem sie in das ein- nnd ein- 
gliedrige, oder in das swm- nnd ein^edrige Krystallsystem 
(nach Weiss) gehören, hernach ninmit er aber auch ihr 
spec. Gew. zu Hülfe und bringt sie in eme Reihe von ab- 
steigendem Werthe, eine Abtheilungsweise, zu welcher schon 
früher Breithaupt den Vorschlag gemacht hatte. 

Das folgende Schema dient zur nähern £rläntenuig: 

I. Feldspathe des ein- und eingliederigen 
Krystall-Sy 8tem*8. 




Formel. 



1. Anorthit 
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Spec. Gew. Formel. 

2. Labrador vom Aetna . 2,714 R Si + R Si. 
ObligoUas B Si + ft 

3. Perüdin (Gmelin) . . 2,641 \ 

4. Albit vom Drachenfels ( . ... 
mit Kali und Kalkerde 2,622 ( R Si + » ^ 

5. £«iner Natron- Albit . 2,614 

II. Feldspathe des zwei- und e ingliederigen. 

Eryst all- Systems. 

Spec. Gew. Formel. 
. Ryakolith der Öoinmi 2,618 R Si + Ä Si. 

7. Glasiger Peldspath vom 

Also 2,601 

8. Glasiger Feldspath vom 

Epomeo 2,597 ) R Si + R Si 

9. Glasiger Feldspath von 

der Somma .... 2,553 
^0. Reiner KaU-Feldspath 2,496 

Schon beim ersten Blick auf diese Znsammenstelliuig 
jfindet man, dass die gmaxte Bestimmung des spec. Ge- 
wichtes sich äusserst brauchbar erweisst , um die verschie- 
denen Feldspath- Arten zu erkennen, sowie auch annähernde 
Schlüsse in Bezug auf ihre chemische Constitution m 
machen. £s ergiebt sich femer, dass das Atomen -Ver- 
hSltnias von 1 : 3 zwischen den Sauerstoff-Mengan, wdche 
in den Basen K und R enthalten sind . das einzige con- 
stante Element in allen Gliedern der Reihe ist und als 
characteristisch für die ganze Gattung angesehen werden 
kann. Weiter hat Ab ich bei seinen mit der grössten 
Sorgfalt angestellten Analysen , wobei er sich auch eines 
neuen Mittels, des kohlensauren Barytes, bediente, um den 
Feldspath aufzuschliessen , gefunden, dass das Kali bei 
Bolchen Feldspath- Arten vorwaltet, welche die meiste Kiesel- 
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riinre enl^ten und in den sog. plntoniseben GelnrgBarten 

sich finden , während das Kali in den weniger kieselsäure- 
reichen Feldspathen . welche vorzugsweise in den vnlca- 
nischen Gebilden zu Uaase sind, durch Natron und Kalk 
Tertreten wird. 

Eine nicht weniger denkwürdige Eiracheinnng ist cb, 
daes das spee. C^ewieht nebst dem Gehalte an Kalk* nnd Thon* 
erde sich in dem Maasse höher herausstellt, als der Ge- 
halt am Kieselerde abnimmt. Deville (s. Comptes reudus* 
de TAcad des sciences T. 20, pag. 179 etc.) hat bei seinen 
Unteisnchnngen über die Feldspathe nicht nnr diese, son- 
dern anch einige ihnen nahe stehende Mineralien einer 
genauem Prüfimg unterworfen, welche ebenfalls in Fels- 
arten vulcanischen Ursprunges sich tiuden und eine den 
erstem ganz analoge Holle zu spielen scheinen. Dahin 
rechnet er besonders den Anorthit, den Leiuut nnd den 
Andesin Abich*s. Sodann nntersnchte nnd analysirte er 
anch Krjrstalle, welehe manche Aehnliehkeit mit Feldspath 
besassen und welche er von einer Reise nach den Antillen 
mitgebracht hatte. Er iand sie daselbst auf der Insel 
St. Enstache, wo sie in einem Porphyr von erdiger Gmnd- 
masse nnd von nnrein violblaner Farbe Torkonunen. Ihre 
Grösse ist nicht beträchtlich, ihr spec. Gew. » 2,733; sie 
besitzen keinen Glanz, erscheinen vielmehr matt. In 100 
Th. bestellen sie aus 45,35 Kieselerde, 36,16 Thonerde 
und 18,17 Kalkerde. Daraus berechnet Deville die 
Formel: €^ §i -j- 3 AI 'l3i, welche genan mit jener des 
Paraaiihin's (Wemerit*s) übereinstimmt nnd mch anch anf 
den Anorthit anwenden lässt, wenn man dieselbe verallge- 
meinert. Das Gestein von St. Enstache wäre demnach als 
eine Felsart mit Anorthit-Basis anzusehen. Deville ist 
geneigt, dem anaijrsirten Mineral eine sehr zn berücksich- 
tigende Wichtigkeit beizulegen nnd bedient nch desselben 
zur Charakteristik, einer ziemlich «reit y^breiteten Clas^ 
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Tülcaiiiflcher ErzenguisBe; denn es soll sich anch noch anf 
meshTeren anden der Antillen finden. Er stellt dafor fol- 
gende Formel auf: R Si 4* ^ ^ §i worin die relatiTe 

Sanerstoff -Menge der drei die ZusamnienHetzung bildenden 
Elemente sich verhält wie 1:3:4. Im Leuzit, wie im 
Andedn von Mannato ist das Yerhältniss wie 1:3:8 nnd 
die gemeinsame Formel wlire 4- 3, S 8i^ Man 

kdnnte demnach fBr diese Mineralimi eine besondere Fa-* 
milie bilden, welche derjenigen, welche die Feldspathe ver- 
einigte, ganz nahe stände und deren chemischer Charakter 
ans den relativen Mengen des Sauerstoffs der drei Elemente 
I : 3 : il4 wäre, woraus zngleich erhellt, dass die eigent- 
lich sogenannten Feldspathe, die Ortiioklase nnd Albite, 
deren Verhältnisse =1:3:12 sind, einer dritten Abthei- 
Inng untergeordnet werden könnten, deren Formel wäre: 
R^ Si^ + 3 R Si-. In Folge der Analyse der neuen Feld- 
spath- Familie, welcher Deville anch schon länger be- 
kannte Mineralien beigesellt nnd welcher er den Namen: 
Familie des Amphigenides gegeben, glaubte er einen Ueber- 
gang und ein vermittelndes Band zwischen den andern 
Familien gefunden zu haben, 

Duf r^noy (Traite de Min. T. 2. pag. 337) berück- 
sichtigt bei seiner Classification der Feldspathe ausser den 
krystallonomischen Verhältnissen besonders die chemischen. 
In dieser letztem Beziehung bringt er sie in vier Abthei- 
lungen, je naclideni «ie besonders reich sind an Kali, Na- 
tron, Lithion oder Kalk. Er giebt zu, dass diese Abthei- 
Inng sich nicht streng durchfuhren lasse, indem die meisten 
Feldspathe zwei Alkalien zugleich enthalten, wie z. B. die 
glasigen Feldspathe des Mont d'or und die aus der Umge- 
gend von Neapel, auch ist mitunter eine geringe Quantität 
des einen Alkah durch die correspirendc eines andern er- 
setzt, sowie es femer bekannt ist, dass diljenigen Feld- 
spathe, welche Kalkerde in ihrer Mischung «mthaHen, ba- 
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.nahe stets auch einen Gehalt an Natron bedtasen; nichts 
desto weniger halt Dnfr^noy diese Olassificatbn fftr ge- 
eignet, um sich in den meisten Fällen helfen zn können. 
Auä der folgenden Uebersicht ergiebt sich das Nähere. 

I. Kali haltige Peldspathe. 

1. Feldspath oder Orthose (Orthoklas) . . 3 AI Si^ 
-|- K Si', kommt vor am St. Gotthaidt, zu Baveno, 
Arendal , in den Graniten der Bretagne , so wie in 
den Bergen von Central - Frankreich. Hierzu wird 
gerechnet Aduler, Eisspath, Pierre de lune. 

Ula^iger Feldspath I 3 AlSi' + (K, Na) Si» 

Ryakokth von der oomma ) 

Mnrchisonit 3 AI Si* + K Si' 

IL Natronhaltige Feldspathe. 

2. Albit 3 AI Si' + Na Si^ 

findet sich in den Gebirgen von Oisans, des St. Gott- 
hardt'Sf am Col de llonhomme, zu Arendal, Bareges 
in den Pyrenäen, in Salzbni^, zn Karabinsk in Si- 
birien, in den Graniten der Bretagne so wie in 
Central-Frankreicb. 

Periklin, Tetartin 

Carnatit 3 AI Si^ + (Na, Ca, My) Si». 

3. Oligoklas (Natron - öpodumeu) 3 AI Si^ -f (Na, K, 
Ca) Si^, findet sich in Schweden, Norwegen, Finn- 
land, anf Spitzbergen, in manchen Dioriten, Trachy- 

• doleriteu, Trachyten, z. ß. auf Teneriffa. 

III. Lithionhaltige Feldspathe. 

4. Petalit 3 AI Si^ + L Si^ 

d. Triphan, Spodumen . . . . 3 AI Si' + L Si'i 

lY. Kalkhaltige Feldspathe. 
6. Labradorit 3 AI Si' + (Ca, Na, t) Si'. 
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kommt vor an der Küste von Labrador, auf Inger- 
mauland, im vulcanischen Gebirge der Auvergne. • 
Hierher wird auch der Andesin gerechnet. 
7. Auorthit . . . 3 AI Si + (Ca, Mg, Na, K) Si». 
Hieraus eigiebt ach, dasB Dufr^noy rieben Feld- 
spath-Arten annimmt, die sieb sowobl-dnrcb ihre KrystaJl- 
form als auch durch ihre Mischung sti-eng von einander 
unterscheiden sollen. 

Späterhin hat Sartorius von W al lersh au sen 
(s. dessen: Vulcauische Gesteine auf Island und in Sicilien 
etc. Qöttingen 1853. S. 100-105) för die Feldspath-Fa* 
milie einen sog. Gruppen-Isomorphismus wahrscheinlich zu 
machen gesucht uud betrachtet die verschiedenen Feld- 
spathe als Verwachsungen von Krablit oder Albit mit 
Anorihit in wandelbaren Verhältnissen. 

Daxanf brachte Breithanpt (s. Berg- und Hütten- 
Zeitung 1861. S. 69) die Erscheinung des lamellaren Ver- 
wachsenseins oder der parallelen A^gregation kleinerer 
Krystalle von verechiedenen Species mit gewissen Identi- 
täten in der Lage der Flächen 0 P und der Orthodomen 
gegen die von ihm gewählte Hauptaze in Verbindung und 
entwickelte daraus den Begriff der partialen Isomorphie 
am Perthit und andern Feldspatheu , während er für den 
Sanidiu vom Drachenfels eine solche A erwachsung von 
Felsit uud Auorthit für wahrscheinlich hält. In letzterer 
Beziehnng pflichtet ihm Grerh. vom Rath (Beitrag zur 
KenntnisB der Trachyte des Siebengebirges. Bonn 1863* 
S. 13) bei, während Gerhard (Zeiischr. der deutsch, geol. 
Ges. 1861. S. 151) meint, man habe den Perthit von Ca- 
nada als eiue \ erwachsung von Orthoklas und Albit an- 
zusehen. Tschermak (s. dessen : Chemisch-mineralogische 
Stadien. 1. Feldspath-Gruppe. Sitzungsberichte der k. k. 
Acad. der Wiss. Bd. 1. S. 1-— 23) betrachtet, wie es teheint, 
den Orthoklas und Albit als partial-isomarphe Feldspathe 
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im Sinne Breithaupt 's, in Folge dessen beide Arten 
nicht innig gemischt, sondern nur lamellar verwachsen 
erseheineii. Albit and Anorthit sind jedoch entschieden 
nach ihm homoomorph, wodurch sie hefahigt werden, so 
innig zusammen zn krystallisiren, wie man es hei andern 
isomorphen Mischungen anzunehmen pflegt. In Folge dessen 
seien also alle Kali-Natron-Feldspathe Perthit- artige Ver- 
wachsungen von Orthoklas und Alhit, endlich die Kalk- 
Natron -Kali^Feldspathe ein Aggregat der erstem Formen 
mit den letEtem, worin der gewöhnlich geringe Orthoklas- 
Gehalt in regelmässigen Durchwachsungen erscheine. Um 
diese Isomorphien von gleicher atomistischer Gruppirung 
der Feldspathe abhängig erscheinen zu lassen, setzt T s c h e r- 
mak Torans, dass in den Atomgmppen des Albits und 
Adnlar^s 2 Atome Silicinm dieselhe physikalische Wirkong 
ausübten, als 2 Atome Ainmininm in Anorthit nnd Baryt- 
Feldspath und dass im Dauburit 4 Atome Bor an der 
Stelle der 4 Aluminium Atome des Anorthit's ständen. 

Die folgende Uebersicht ergieht das Nähere über die 
Eintheilnng der Feldspäth -Gruppe nach Tschermak^s 
Ansicht. 

A. Kali-Feldspath. 

1. Adular-R^ihe. Kali-Gehalt 16—13 Vo- 

Drüsig: Adolar Pini; Valencianit Breithanpt; 
Paradoxit Breithanpt; Rhyakolith. G. 
Rose. 

Derb. : Orthoklas Brei t Ii a u p t , z. Tb. ; Pegma- 
tolith Breithaupt, z. Th. ; Mondstein; 
Murchisonit L^vy; Mikroklin Breit- 
hanpt, 2. TL, Yon Arendal; Weissigit 
Jentzsch; Chesterlith Booth. 

Glasig: Sauidin. Nose, z. Th., von Rockeskyll. 

2. Araazonit-Keihe. Kali-Gehalt 13— lO^o« 
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Derb.: Amazonensteiu Breithaupt; Orthoklas 

nnd -P^^atolüli z. Th. 
GlaaSg: Samdin, z. Th.« von der Perlenhardt, Tom 

Dracbcnfels. 

3. Pcrthit-Reihe. Kali-Gehalt 10-7 7^ 

Derb: Pertliit Thomson: Orthoklas, Pegmato- 

lith and Mikroklin z. Th. 
Glaag: Sanidin z. Th. 

4. Loxoklas-Reihe. Kali-Gehalt 7— 4® 'o. 

Derb: Loxoklas Breithaupt; Orthoklas z. Th. 

B. Natrou-Feldspa th. 

5. Albilr-Reihe. Natron-Gehalt 12-10 

Dmsig: Albit G. Rose; Periklin mid Tetartin 

Breithaupt. 
Derb : Hyposklerit B r e i t h a u p t ; Cleavelaudit 

Brooke; eingewachsener Albit nnd OU- 

goklas z. Th. 
Glasig- glasiger Albit; Pantellarit Ab ich. 

6. Oligoklas-Reihe. Natron-Gehalt 10-8 %• 

Derb : Oligoklas Breithaupt; Sonneustein 
Scheerer; Peristeht Thomson; kaii- 
haltiger Oligoklas. 

Glasig: glasiger Oligoklas, z. Th.; HafiieQordit 
Förch ha mm er. 

C. Kalk-Feldspath. 

7. Andesin-Beihe. Kalkerde-Gehalt 6-10 7«. 

Derb; Andesin z. Th.; Saccharit Glocker; Oli- 
goklas z. Th.; Labradorit z. Th. 

Glasig: Andesin Abich; Mauilit Thomson. 

8. Labradorit-Reibe. Kalkerde-Gehalt 10—13 7o. 
Derb: Labradorit Werner; Saussorit z. Th.; 

Auorthit Yon CorauHu 
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Glasig: glaager Labradoht; Mornit (?). 
9. E^ytownit-Bflüie. Kalkerde-Gehalt 13—17 ^/^ H 

Derb; Bytownit Thomson. 

10. Auorthit-lieihe. Kalkerde-Üehalt 17-20%. 

Druäig: Auorthit G. Kose; Christiaiiit , Mou* 
iicelli. 

Derb: Anorthit im Eakrit; im Plrotobastitfeli 
Streng. 

Glaaig: Anprthit iu Luven; Thjorsauit^ Ueutli. 

Feneropal. 

Syn^Zeasit 

Steht dem Bdelopal nahe und nntereeheidet sich Ton 

demselben fast nur durch den Manj;jel des Farbenspieles, 
obwohl auch dieses mitunter beim Feueropal vorkommt. 
Bei Durchsichtigkeit und eiueiu glasartigen Glänze ist die 
Farbe meist hjaasinthroth , die durch das Honiggelbe in 
das Wemgelbe übergeht Forchhammer (s. Poggen- 
dorff*8 Ann. der Phys. Bd. 35. S. 831) fend einen Fener- 
opal von den Färöar zusaninieugesetzt in 100 Th. aun 
88,72 Kieselsäure, 0,99 Thonerde. 1,47 Talkerde, 0,49 Kalk- 
erde, 0,33 Kali und Natron, 7,96 Wasser. 

Der Feueropal findet sich nur an wenigen Orten. Sein 
Hauptrorkommen ist Vila Seca unfern Zimapan in Menko, 
woselbst er iu kleinen Nestern in einem Trachytporphyr 
angetroffen wird. Auch hat mau ihn aut Eide, einer der 
Fär-Iiiselu Itenicrkt. G. Rose (s. Leonhard 's Jahrb. 
der Min. Jahrg. 40. S. 601) spricht von einem Feueropal, 
der aas dem Eruptiv-Gesteinen Kamtsehatka^s herstammte. 

Er besteht der Hanpteche nach ans krystallinischer 
Kieaelstture mit amorpher tmd enÜiält ausserdem noch ge^ • 
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riuge Antbeile von Thonerde, Kalk, Kali, Eiseuoxyd und 
einem organiseheu Stoffe, weleher theiiweise das färbende 
Prindp abgiebi. Aneb Waaser ist in üim entbaiten. Daas 
der Feaerstem vorzugsweise in der Kreide^ Formation an 
Hanse ist und, aas dieser herausgespült, an vielen Orten 
auf secundärer Lagerstätte in knolligen und ähnlichen Ge- 
stalten angtroffen wird, daran braucht wohl kaum erinnert 
' zn werden« Weniger bekannt aber durfte es wohl sein, 
dasB er andi in ynlcamschen (Jebirgsmaasen anftritt, so- 
wohl auf Gängen, als auch als Ausfüllung in den Blasen- 
räumen derselben. Monticelli imd Covelli geben (in 
der Biblioth. univers. T. 25. pag. 42) an, dass bei der 
Eruption des YesnT's im Jabre 1822 sie unter den bei die- 
ser Gejegeuhflit ausgeworfenen Massen auch Feaerstein 
Totgefnnd^ hStten. Aneb soll derselbe zn Comejo in 
Mexico in einem trachjtischen Conglomerat aogetroffen 
werden. 

Fiorit 

S. KieseUdnter, Kieseltuff. 

Fliolith. 

Glocker erwühnt nach Lampadins eines mit Ob- 
sidian nahe übereinsümmenden und wegen seiner Leiebt- 

fliissigkeit »Fluolith« genannten Minerals, als dessen Fund- 
orte die Jnseln Santorin und Island angegeben werden. 
Kenngott (Mineralogische Notizen XII. S. 3 und ff.) 
nntersndite einen Mnolith, welcher in Island gefunden 
war. Dersdbe zdgte sieb amorph und derb, im Bmche 
muschelig; grüulichschwarz von Farbe, wachsartig glas- 
glänzend; an Kanten und in Splittern durchscheinend mit 
dunkelbouteillengruner Farbe, Strich grauweiss, Härte =^ 
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6,5. gpec. Gew. s 2,24. Vor dem. L&thiohr bentend and 
leieht zu einem granweiBBen Glase Bchmelsend. Nadi C. 
Ton Hauer besieht er in 100 Th. ans EieeelBlnre 66,58« 

Thonerde 13.G0, Eisenoxyd 1,84, Kalkerde 2,98, Wasser 
9,59. Ausserdem fanden sich noch Spuren von Mangan- 
oxydal , Talkerde , Natron , Eali. Hiemach hat man den 
Maolith als eine Abftndenmg des Peeheteins anssneehen. 

nussqiatli. 

Syn. Chlorophan, RatoflPkit, Pyrosmaragd, Liparii. 

Unter allen Mineral-Gattongen eine der schönsten, die 
aidh eben bo sehr dnioh Eleg^z ihrer regelrechten Gestal- 
ten, als andi dnreh die an dieson wahrnehmbare Farben« 

pracht auszeichnet. Dem regulären System angehörig und 
im Wesentlichen aus Fluor-Calcium (Ca Fl) bestehend, be- 
merkt man am Flussspath einen ausgezeichnet deutlichen 
Blatterdnrchgang nach den OctaSder-Flachen, einen weni- 
ger denilichen nach den Fliehen des RhombendodecaSders. 
Der nur in den wenigsten Füllen wahrnehmbare mnsehe- 
lige Bruch geht in das Unebene und Splitterige über. Auf 
den Spaltuugsflächen bemerkt mau einen dem perlmutter- 
artigen sich hinneigenden Glasglanz. Die Krystalle sind 
bald dorehsichtig, bald bloe dnrchsoheinend, erscheinen 
selten gana &rblos, vielmehr in der Eegel gef&rbt nnd ge- 
schmückt mit den mannigfaltigsten und schönsten Farben, 
von denen Violblau, Weiu- und Houig-Gelb, Lauch-, Span- 
und Smaragdgrün am häufigsten vorkommen. Zuweilen 
finden sich 2— -3 Terachiedene Farben an einem nnd dem- 
selben Krystall, indem s. B. dn dunkler Eiystall Ton einem 
hellem oder anders gefärbten umschlossen wird. Mitonter 
bemerkt mau auch verschiedene Farben bei durch- und 
auffallendem Lichte, und ein Krystall ist z. B. bei durch- 
fallendem Lichte smaragdgrün gefärbt, während bei anf- 
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falleudem Lichte in gewissen Richtungen Sapphirblau bei 
ihm zum Vorschein kommt. Was den Farben des Fluss- 
spathes eigentlich zum Grunde liegt, ist unbekannt; ein 
organisches färbendes Prinsup ist es nicht, auch nicht ein 
unorganisches, denn setzt man eincfki Blnssspath der Both- 
glahhitze ans, so verschwindet seine Farbenpracht, und 
war sie vorher auch noch so gross. Fast hat es den An- 
schein, als habe die Färbung einen tiefer liegenden, mit der 
Phosphorescenz des Flussspathes zusammenhängenden Grund. 
Fast in allen Flussspathen iSsst sich nämlich , wenn die- 
selben (besonders in Pulvergestalt) allmfihlig bis zu einer 
das Rothglühen nicht erreichenden Temperatur erhitzt wer- 
den, die unter dem Namen »Phosphorescenz« bekannte Licht- 
entwickeluug wahrnehmen. Man kann diese Erscheinung 
an demselben Flussspathe wieder hervorlocken, sobald nicht 
eine gewisse Temperatur -Grenze überschritten wird. Ge- 
schieht dies aber, so verschwindet sowohl die Eigenschaft 
der Phosphorescenz, wie auch zugleich die Farbe des Mi- 
nerals, woraus man wohl zu folgern berechtigt ist, dass 
beide in Zusauunenhaug stehen. Manche Flussspathe phos- 
phoresciren schon, weiui man sie nur in der Hand erwärmt, 
während andere dies thun, wenn man sie bis zum Eoch- 
punkt des Wassers erhitzt. Das entwickelte Licht hat ver- 
schiedene Stärke und Farbe. Es giebt Flussspathe, welche, 
durch allmählig steigende Erwärmung, in dieser Lichtent- 
wickelung eine ganze Reihe von Nuanzen durchlaufen. 

Noch eine andere Eigenschaft macht den Flussspath 
zu einem der interessantesten unter den Mineralien ; es hat 
nämlich Schaf fhäntl schon vor mehreren Decennien in 
dem sog. stinkenden V\uss von Welsendovf bei Bamberg in 
der Oberpfalz ei neu ilehalt an unterchloriger Säure ange- 
geben , während Schrötter glaubte, dass er Ozon ent- 
halte, Schön bein jedoch bald nachher zeigte, dass der 
Geruch beim Reiben von einer neuen Modification des 
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Sandratoffes herrahre, die er Antoaon nenni. Naeh De- 
lesse enihfQt der dunkel gefärbte Flnssspath snweflen 
0,08 Stiebstoff; was die sonstigen physikalischen Eigen- 
schaften des Flussspathes betriüt, so ist seine Härte = 4' 
das spec. Gew. = 3—3,2. 

Obwohl die späthige Varietät dewelbea nieht aa den 
seltenen Mineralkörpmi gebört, so kommt der Flunspai^ 
doch nicht in bedeutenden Massen in der Gebirgswelt tot; 
deuü er bildet eben so wenig Felsuiasseu für sich, als er 
einen wesentlichen Gemengtheil von irgend einer Formation 
abgiebt. Er kommt sowohl in Granit, Porphyr und ana- 
logen Gebilden, als auch in sedimentären, ja selbst in 
tertiären Qebirgsarten Yor, doch am häufigsten erscheint 
er auf Lagern und €^gen im krystallinischen Schiefer- 
gebirge und ist daselbst in der Regel von Erzen und vie- 
len andem Mineralien begleitet. Im vulcanischen Gebirge 
ist er eine verhältnissmässig seltene Erachdnung; in 
Deutschland scheint er auf diese Weise blos an einer Stelle 
beobachtet zu sdn. Sch ill (s. Leonh. Jahrb. für Min. 
1845. S. 267) fand ihn nämlich in einem in grosse Blöcke 
vertheilten Phonolith zu Oberschaff hausen am Kaiserstuhl 
auf. Er kommt daselbt in Begleitung von Apophyllit und 
Kalkspath in den Weitungen dieses Gesteins in der Ge- 
stalt kleiner braungelber Würfel vor. Analog ist seuci 
Auftreten zu Herdygio auf der schottischen Insel Papastour 
in den Blasenräumen eines MandeLsteines, vergesellschaftet 
mit Grünerde , Chalcedon , Baryt , Qnarz und Kalkspath. 
Et findet sich auch bisweilen in grossen, scharf ausgebil- 
deten OotaSdem in den Auswürflingen des VesuT*s, in Yer^ 
bindung mitldokras, Hornblende, Augit, Glimmer und 
Nephelin. bisweilen soll er daselbst auch mit Sodalith yer- 
wachsen sein. Diese Angabe wird von Scacchi in so- 
fern besätigt, als er bemerkt, an den Abhängen der Monte 

di Somnut Flussspath- Octaeder meist in Gesellschaft Ton 

11* 
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Feldspath aiigetroffeu zu haben. Eben so findet sich in 
der Göttiuger Universitäts - Sammlung eine herrliche Suite 
oetaSdriaeher FlusB-Kiystaile, welche Sart v. Walters- 
hausen an der genannten Fandstätte gesammelt. Frz. 
von Beroldingen erzählt (Valeane SHerer imd neuerer 
Zeiten. Bd. 2. S. 154), dass bereits Dolomieu in den La- 
ven des Vicentischen und Paduanischen phosphorescirende 
Flussspath-Kiystalle aufgefunden habt. 

Forsterit 

Eine nur mangelhaft gekannte Mineral - Gattung, 
welche von Levy (Ann. of Philos. 2 Ser. T. 7. pag. 61) 
angestellt und wahrscheinlieh nichts weiter als ein weisser 
Chiysolith ist Im krystaUisirten Zustand hat man den 
Forsterit aufgefunden in den Auswürflingen des Yesny^s. 
Die Krystalle sind klein, glänzend, durchsichtig und öfters 
braungelb gefärbt. Ihre Härte soll = 7,0 sein, so dass 
sie das Glas ritzen. Ihre Form wird von einem geraden 
Prisma mit rhombischer Basis abgeleitet. Pleenast und 
oÜTeogrüner Augit finden rieh mit ihnen in deusdben 
Auswürflingen. Nach Children kommt ihm die Formel 
B Mg 0. Si 0^ zu; man hat ihn also als einen reinen 
Magnesia-OliTin anzusehen. 

Galad&tiL 

Ein Mineralf welches man nur in wenigen Handbü- 
chern der Mineralogie erwähnt findet, wahrscheinlich auch 
keine besondere Art bildet and wohl war als eme Ab- 
ändemng des Mesolyps eu betechten sem dürfte. Es fin- 
det sich in einer eruptiven Gebirgsart zu Bischoptown in 
Schottland in der Gesellschaft weisser, opaker, krystallini- 
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scher Nadeln, welche mit einem schwachen Perlmutter- 
glanz Tendieii dnd in der Gesellschaft von faserigem Preh- 
nit nnd Ealkspath. 

fialakUt. 

Ein zeolitisches Minoral, welchem Haidinger wegen 
seiner milchweusen Färb« den Namen gegeben hat Ein- 
gewachsen in Mandelstein nnd begleitet von kömig -blät- 
terigem Calcit bihlet es lange, lineare zu excentrisch stra- 
ligen Partien verwachsene Kristalle, die nach v. Zepha- 
rovich einem rhombischen Prisma von nahezu 91^ zu 
entsprechen scheinen. Das Mineral ist bald weiss, bald 
idthlich*weiss, in der Regel halb dnrchsichtig bis an den 
Kanten dnrehscheinend, auf den Erystall-Flächen mit Glas-, 
auf den Spaltungsfiächeu mit Perlmutterglanz versehen. 
Es ist spröde und giebt einen weissen Strich. Die Härte = 
4,5—5,0; spec. Gew. » 2,21. Es besteht nach C. Ton 
Haner in 100 Th. ans 46,99 Kieselsänre, 36,84 Thonerde, 
4,36 Kalkerde, 0,45 Kali, 9,68 Natron, 0,49 Wasser bei 
100® tmd 10,56 Wasser beim Glühen. Findet .sich iui 
Mandelstein bei Glenfarg im Fifeshire, auf dem Campsic- 
Hügel, bei Glenabuck und Long Craig in Dumbartonshires 
nicht minder bei Kilpatrick nnd Bisohoptown in Sohott> 
land, ist jedoch nach den neuesten Unteranchungen von 
Heddle (im Fhilos. Magaz. XI, pag. 272) weiter nichts 
als Natrolith, worin ein Theil Natron durch Kalk ersetzt 
ist, wovon wahrscheinlich die Undurchsichtigkeit und das 
milchige Ansehen des Minerals herrührt » auch die Ausbil- 
dung in deutiichen Krystallen gehindert wurde. 



Digitized by Google 



— 166 



SinoBdiB. 

S. Abrazit, Hamoton^ Zeagonit. 

Glaserii. 

Syn. Arcanit (Arcaiium dnpliccituni) , Aphtlialose, 
schwefelsaures Kali, Aphthialite, Sal polychrestuin Glaaeri, 
Tartarus vitriolatus, prismatisches Pikrochylin-Salz. 

Nach dem Chemiker Gnrph. Glaser (1664) toh 
Hsasmann bemumt; Yon Smithson unter dem Namen 
»Vemiyian Salt« erwähnt. Dies in der Natur ziemlich sel- 
ten vorkommende, aus schwefelsaurem Kali bestehende 
Salz hat ein gerades rectauguläres Prisma zur Grundform, 
seine Erystalle besitzen viel Aehulichkeit mit denen des 
kohlensanrem Barytes, finden sich aber auch bisweilen in 
Bipyramidal -Dodekaedern, welche dnrch eine FlSche der 
Basis abgestumpft sind. Den wenig deutlichen Blätter- 
durchgang nimmt man parallel den Flächen der Gnindge- 
stalt wahr. Die Krystalle besitzen Glasglanz und einen 
mnseheligen in*B Unebene verlanfenden Brach. Ihre Farbe 
ist entweder woss, oder gran nnd gelb; sie sind 8[^iöde, 
bitterschmeckend nnd an der Lnft beständig. Ihr spec 
Gew. = 1,93, die Harte = 2,5—3. 

In krystallinisch derben , stalaktischen , rindenartigen 
oder polverformigen Massen konmien sie bisweilen auf und 
in den Yenmschen Laren vor. Namentlich war dies nach 
Soacchi (Ann. des Mines. d. T. pag. 323) mit den im 
Jahre 1848 ergossenen der Fall 
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Glanbersalx. 

Syn. Exaathalose, Sal mirabile Glauben, Wundersalz, 
Mixabilit. 

Der Name »Mirabilit« ist dem Mineral von Haid In- 
ger gegeben worden. Es besteht bekanntlich aus Schwe- 
felsäure, Natron und Wasser, gemäss der Formel Na S + 
10 H TOid findet sich in der Natur fast nie in> deutlichen, 
messbaren , sondern nur in nadelfurmigen und spiessigen 
Krystallen, die sich auf ein schiefes rhombisches Prisma 
zurückführen lassen, wie man leicht beobachten kann, wenn 
man die natürlichen Krystalle in Wasser löst und die So- 
lution zum Krystallisiren hinstellt. Die in der Richtung 
der Hauptaxe meist yerlängerten Krystalle besitzen Glas- 
glanz und einen muscheligen Bruch; im frischen Zustande 
sind sie durchsichtig oder durchscheinend, meist weiss, doch 
auch grau und gelb gefärbt. Ihr speo. Gew. = 2,48, ihre 
E&rte s 1,5—2. Sie haben einen kühlend bittem Ge- 
schmack und Terwittem leicht an der Luft. 

Als mehliger Beschlag oder als krustenartiger Ueber- 
zug finden sie sich auf Terschiedenen Gesteinen, besonders 
auf Steinsalz-Lagerstätten, sowie auf Gyps, Kalk , Mergel, 

als Ausblühung in den russischen Steppen, ho wie als Ab- 
satz bei manchen Salzseen. Auf den Laven des N^esuv's, 
denen der phlegräischen Felder, auf dem zersetzten Tra- 
chyte der Saliatara bei Neapel sollen sie 'nach Breislak 
ebenfiüls vorkommen, doch sind sie daselbst kdnesw^ 
so häufig, als man früher angenommen hat. 
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Glimmer. 

Syn. Miea, Biotit, Rnbellan, Fachsii, Mnsooni 

Eine Mmeral-GaUnng tob auaserordfentlicher Wichtig- 
keit, sowohl in der Mineralogie wie in der Geognosie, weil 
sie einen wesentlichen Autheil an der Bildung vieler, weit 
verbreiteter und mächtig entwickelter Gebirgsarten nimmt, 
aber ungeachtet mannigfacher, in neuerer Zeit angestellter, 
Terdienstvoller Untersnchnngeu noch weit davon entfernt 
ist, in krystallonomiseher tmd chemischer Beziehung in dem 
Grade gekannt zu sein, wie sie es verdient. 

Nur wenige Mineralien dürften sich so leicht erkennen 
lassen als der Glimmer, wozu besonders seine ausnehmend 
U&tterige Stractnr und sein halbmetallischer Glans bei- . 
tragen. Der BlStterdurchgang ist parallel der Basis der 
Krystalle , die Lamellen lassen sich hier leicht in solcher 
Zartheit obsondem, dass ihre Dicke bisweilen blos 0", 00' 
beträgt; dennoch sind sie in diesem Falle so biegsam und 
elastisch, dass man sie nach allen Richtungen hin beugen 
lomn, ohne dass sie brechen. Vom Bruch ist beim Glim- 
mer kaum etwas wahrnehmbar; auf den Spaltungsflftchen, 
so wie auf den entsprechenden Krystallflächcn besitzt er 
einen metallähnlichen Perlmutterglanz, auf den andern 
Flächen blos Glasglanz, der zum Theil in's Wachsartige 
übergeht» Dünnere Blättchen sind durchsiGhtig oder bks 
duicfaseheinend, stSrkere Stucke dagegen undurchsiohtig. 
Dunkelgrüne oder braune oder schwärzliche F^ben sind 
vorherrschend, doch finden sich auch weisse, graue, rothe 
(rosenrothe und violette) und selbst tief schwarze. Das 
spec Gew. = 2,78—2,95. Die Härte = 2,5, steht also 
noch unter der des KaUoepathes. 

üntersneht man die ebusehien Glimmer-Varietötsn wei- 
ter, so ergiebt sich, dass sie sich sehr verschieden ver- 
halten ; denn diejenigen z. B. , welche Fluor enthal- 
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ten, Terlieren ihxen Glans und werden matt, wenn man 
sie in yetBehloBsenen Qeftflsen der Galeüuiiäon nnteraielit; 

andere, welche durchscheinend waren , bekommen einen 
halbmetallischen, in 's silber- oder goldartige übergehenden 
Glanz. Prüft man sie vor dem Löthrohr, so schmelzen 
einige Tor denuelben, indess andere noh als nnadunelabar 
erweisen, in Borax Ideen sich manche dendben nnter 
AnischSnmen, andere I8sen sich ganz rnhig daarin an£ 

Dies verschiedenartige Verhalten scheint in einer ver- 
schiedenen chemischen Znsammensetzung begründet zu sein 
und ans den in neuerer Zeit angestellten Analysen hat sich 
ergeben, daas der Glimmer in seiner Znsammensetmmg eine 
merkliche Differenz wahrnehmen ISsst, und dass man die- 
jenigen Stücke, an denen man eine solche beobachtet, nicht 
als blosse Varietäten ansehen darf, welche sich von einander 
durch das Vorherrschen etwa des einen isomorphen Ele- 
mentes über das andere miterscheiden, wie man dergleichen 
FiUe hd einer grossen Anzahl Ton Silicaten, z. B. beim 
Angit, Granat, der Hornblende n. s. w. beobachtet hat. 

Dies eigenthümliche und abweichende Verhalten hatte 
bei Biot schon vor geraumer Zeit, als er die optischen 
Eigenschaften des Glimmers näher untersuchte, die Ver- 
mnthung erweckt, dass der Glimmer sehr wahiseheinlich 
nieht ans einer amdgen Art, sondern ans zweien bestehen 
dürfte, von denen die eiAe blos eine Axe von doppelter 
Strahlenbrechung besitze und also dem rhomboedrischen 
Kzystallsysteme augehöre, während die andern zwei Axeu von 
doppelter Strahlenbrechung wahrnehmen lasse und in we- 
niger regehnSasigen Krystallformen auftrete. Ausserdem 
&nden (s. dessen Abhandl. sor Tntilit^ des lois de la Po- 
larisation de la lumiere pour reconnaitre l'etat de cristalli- 
sation et de combinaison dans un grande nombre de cas, 
ou le Systeme cristallin n'est pas immediatement obaer- 
yable« Memoires de Taoad« royale des soidoceB, 1816, pag. 
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273), duB der einaxige Glimmer bald attractiv, bald repulsiv 
gegen das Licht Bkhyerhalte, ao dasBalflo seine rbomboSdri- 
sdien Erystallformen wenigstens zwei Arten bilden dürften* 

Bei dem zweiaxigen Glimmer variirt der Winkel der 
beiden Axen von 60 ° bis 70 Solche Stücke bringt Biet 
in vier Gruppen, bei denen die Winkel 50^, 63^, 66° und 
74 — 76 ^ betragen. Sie sind aber nicht sdiarf von einan- 
der nnterschieden , -vielmehr giebt es intermedi&re nnter 
ihnen; zugleich ergiebt rieh hierans, das beim zweiaxigen 
Glimmer noch mehr Abtheilungen zulässig sind, als beim 
eiuaxigeu. 



El' wurde von Hausmann »Biotit« genannt, um au 
Biet 's Verdienste in der Krystalloptik des Glimmers zu 
erinnem. Wegen seines grosaen Talkerde -Gehaltes, der 
bisweilen mehr als 25 beträgt, heisst er auch wohl 

»Magnesia -Glimmer*. Als Mittel aus den vorhandenen 
Analysen hat v. Kobell folgende Formel für denselbeu 
auijgestellt : 



Seine Grundform ist ein Bipyramidal-DodekaiSder ron 
57', 140<>. Die KrystaUe scheinen meist in der Rich- 
tung der Hauptaxe Terkihrzt; ihre Seitenflächen sowohl als 
die Flächen der Bipyramidal-Dodekaeder sind meist unvoU- 
kommeu ausgebildet. Bei weniger deutlich-krystallinischer 
Stmctur erscheinen sie als schuppig- oder blättrig^komige* 
oder auch als grossblättrige Massen, die, gewissen ffipjra- 
midalfl&chen entspreehend, sehiefwinkHch durchsetzt zu mm 
pÜegen. 

Der einaxige Glimmer scheint bei Weitem nicht so 
häufig Yorzukommen, als der zweiaxige, überhaupt nicht 



a) Einaxiger Glimmer. 
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einen wesentlichen Antheil an der Bildung glimmerrdcher 
Febarten genommen za haben; doch soll er nach G. Rose 
als ein wesentlicher Gemen p^theil des Miascit^s (eines k5r- 

uigeu Gemenges aus weissem Feldspath , grauem Elaeolith 
und schwarzem Glimmer) im Tlmen-Gebirge auftreten, auch 
sich in demjenigen Granite iinden\ welcher diesen Miascit 
gangförmig dnrcfasetsi Auch in dem Ghoritschiefer des 
Urals hat man ihn beobachtet. Nach der Ansicht einiger 
Geognosten soll aller in den vulcanischen Pelsmassen sich 
fiudende (iliiiimer einaxig s*'iii. wa.s aber wohl zu weit ge- 
gangen sein dürfte ; denn selbst die grünen Glimmer-Varie- 
täten des Vesny*8, die man in optischer Beadehnng naher 
nntersnchte, haben sich nicht immer als einaxige erwiesen. 

Hierher sehemt auch Breithanpt^s »Bnbellan« m 
gehören, der in röthliclibraunen sechsseitigen Tafeln in der 
böhuiifichen Wacke an mehreren Orten, z. B. Schima, Pa- 
solkopale und Boreslau bei Teplitz, auch in den verschlack- 
ten Basalten nnd Ta£Pen des Niederrheins, besonders am 
Laacher See, so wie anch in dem Porphyre nnd dem Man- 
delsteiue bei Zwickau in Sachsen vorkommt. 

• 

b). Zweia xij^er Glimmer. 

Dieser wird auch Kali-Glimmer und von Dana »Mns- 
covit« genannt, weil er bei Moscovia in Bnssland haupt- 
sächlich entwickelt vorkommt. Die Kr3r8talle sollen nach 

H a 11 y dem rhombischen, nach Philips und D u f r e n o y 
dem klinorhombischen System angehören. Senarmont 
nimmt sie als rhombisch an, ebenso Grailich, Dana 
nnd Kokschar ow; sie zeigen hemiedrische Ausbildnng sn 
klinorhombiBchem Foimentypus. Die Spaltbarkeit des sewei- 
axigen Glimmers ist basisch und sehr deutlich zu beobach- 
ten. Der Bruch muschelig, aber nur selten wahrnehmbar. 
Auf den Spaltongsflächen giebt sich ein metallähnlicher 
Perlmntterglanz, auf andern glatten Flächen bloe ein Glas* 
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glänz kund, welcher in'B Diamantartige übergeht. Düuue 
Tjamellffli tiiid durchnehtig oder dnichachemend, dickere 
entweder nur an den Kanten durchscheinend oder nndnrch- 
fliehtig. Die Blättehen zeigen zweiaxige und, wie es 

scheint, stets repulsive doppelte Strahlenbrechung , so das.s 
sie im rechtwinklich durchgehenden Lichte bei einmaliger 
Umdrehung viermal wiederkehrende Phasen bemerken 
laaseii. Sie zeigen aneh oft verechiedene Farhen, je naoh- 
dem oe das Licht refleetixen, oder solchee durchgehen 
lassen. Spec. Gewicht, Härte, MUde und Biegsamkeit fast 
wie beim einaxigen Glimmer, nur das Verhalten vor dem 
Löthrohr und gegen die üblichen Säuren ist etwas abwei- 
chend; denn vor ersterem schmilzt der zweiaxige Glimmer 
bald leichter, bald schwieriger zu einer verschieden gefärb- 
ten Perle, auch wird er weder durch Salzsäure noch durch 
Schwefelsäure zersetzt, während der einaxige Glimmer, von 
ersterer zwar auch nur wenig angegriffen, durch die andere 
dagegen vollständig zersetzt wird, wobei nach t. Kobell 
die Kieselsäure in der Form der Blättchen weiss und perl- 
mutterglänzend zurückbleibt Für diese Glimmerart hat 
H. Rose folgoide Formel aufgestellt: 

AI I ... 
F e * 

Es kommt hier aber auch oft ein ansehnlicher Gehalt 
Yon Fluor, der manchmal 8%, so wie ein Lithion-Antheil 

vor, welcher bisweilen 4 — 5 Vo beträgt. Durch die Gegen- 
wart dieser beiden Stoffe werden besonders die Lithion- 
Glimmer characterisirt , welche, wenn sie ausserdem auch 
noch Kali enthalten, vor dem Löthrohr aneserorde&tUch 
Imcht schmelzen und der Flamme eine purpurrothe Fär- 
bung ertheilen. Manche Glimmer -Varietäten enthalten 
überdies auch noch Wasser. 

Pie Kristalle besitzen auch hier meist eine taieiartige 
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Gestalt, die Lamellen, aus denen sie zusammengesetzt sind, 
erscheinen bald eben, bald wellenf5nnig , oder auf Ter- 
achiedene Weise gebogen, bisweilen weiden sie Ton gend- 
flBehigen Absoodenuigen unter einem schiefen Winkel 
durchsetzt. Erlangen die Blattchen war eine geringe Grtae, 
so nehmen sie ein schuppenförmiges Ansehu an und sind 
dann bisweilen zu Kugeln oder Sphäxoiden zosammenge- 
bauft. Kaum braucht wohl daran erinnert zu werden^ dass 
der Glimmer, besonders aber der zweiazige, in den meisten 
Felsarten des sogen. Urgebirges als ein wesentücher Ge- 
mengtheil auftritt. Besonders häufig findet er sieh im 
Granit, Gneus, Glimmer- und Thonschiefer; manche dieser 
beiden letztem sind beinahe nur als schie&ige Aggregate 
Ton fast reinem Glimmer anzosehen, dessen einzelne Far> 
tikeln als kleine Schuppen erscheinen. Im Thonschiefer 
findet er sich überdies in inniger Verbindung mit Quarz. 
Nicht minder häufig kommt er auch in Sandsteinen, im 
Grauwacken schiefer und ähnlichen Gebilden vor. Auch im 
Tulcanischen Gebirge tritt er häufig auf, besonders in Ba^ 
seit und Traehyt, weniger häufig in Phonolith und zwar 
an so vielen Stellen, dass es schwer £KUt, aneh nur die 
Yorzüglichem Fundstätten anzuführen. 

Chielmit 

S. Ghabasit und SarkoHt Ytaq. 

Syn. Pyrosiderit, Pynhotiderit, Bnbinglimmer, Nadel- 
eisenstem. 

Ist Eisenoxyd -Hydrat, besteht in 100 TL aus 89,69 

Eisenoxyd und 10,31 Wasser, hat zur Grundform ein 
Rhomben-Oktaeder, kommt aber meist in haar- oder nadel- 
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förmigea Krystalleu oder ])üseheHonnigen Gebilden vor, die 
einen seidenartigen Schimmer besitzen. Sie sind weich, 
und haben eine ockerbraune Farbe, die durch das Dnukel- 
oekerbiamie in das Nelken- nnd Eastamenbranne übergebt. 
Ibr spee. Gew. s= 3,5^4,2, ihre Harte = 5. 

Als Seltenheit findet sich diese Varietät des Eisen- 
oxydhydrates in dem Basalte zu Obercassel im Siebenge- 
biige in haarförmigen, kugelig znsammengehänften Massen, 
gam denjenigen ibnlieh, welche anf den Gangen zn Pnd- 
bram Yorkommen nnd daselbst nnter dem Namen der 
»Sammetblende« bekannt sind. Anch hat man sie be- 
merkt als Einschhiss in Bergkrystallen des Ma)idel.«^teiii- 
Gebirges zu Oberstein, so wie nnter ähnlichen Verhüit- 
nissen anf der Wol^Binsel im Onega-See. 

Gold. 

Soll sich in dem Trachyt-Conglomerat von Telkebanya 
in der Nähe Yon Tokay gefunden haben nnd sich auch 
noeh jetst daselbst finden. Es sollte auch in der Asche 
enthalten sehif welche bei der im Jahre 1822 erfolgten 

Eruption des Vesuv's ansgoschleiulert wurde; dies hat sich 
jedoch, den Untersuchungen von H. Ii ose zufolge, als un- 
richtig erwiesen. ^ 

Granat 

S>ii. Almandiu, Aplom, Rothoffit, Polyadelphit, Kaneel- 
stein, Melanit, Grossular, Allochroit , Ronianzowit, Pyrop, 
Spessartin, Kolophonit, Uwaiowit, Hessonit, Wiluit, Topa^ 
solit, Sucotnit. 

Ans der grossen Anzahl der mitgetheüten Namen er- 
giebt sich, dass mau diese Miueral-Gattuug in viele Ab- 
theilungen gebracht mid sie mannigfaltig zerspalten hat, 
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wobei mau besonders Rücksicht uahni auf die Verschieden- 
heit ihrer Farben und die ihres spec. Gewichtes, welches 
letztere mit der Färbung in naher Beziehung zu steheu 
seheiiit. * Wenn man jedoch die chemische Mischung der 
veEBohiedenen Granaten in Betracht zieht, so gelangt man 
bald zu der Ansicht, dass solche stets auf ein nnd dasselbe 
Mineral sich anwenden lüsst, welches verschieden gefärbt 
erscheint, je nachdem eins der isomorphen Elemente vor- 
herrscht ; überdies besitzen alle Granaten stets ein nnd diei- 
selbe Erystallform nnd stets waltet bei ihnen das Granat- 
DodekaSder oder das Trapezoeder Tor. Ihre chemische Zu- 
sammensetzung wird immer durch die Formel B Si b Si 
repräseutirt , bei welcher B die Basen mit drei Atomen 
Sauerstoti' und b die mit 1 At. Öauerstotf bezeichnet. 
Einige Granate, z. B. der Grossnlar, scheinen eine con- 
stante Mischung zu haben, entsprechend der Formel AI Si 
+ Ca Si, so dass hierdurch wohl eine bestimmte Art an- 
gedeutet zu sein scheint ; allein es kommt im Allgemeinen 
doch selten vor, dass nicht eine kleine d^uantität Eisen- 
oxyd durch eine entsprechende Menge von Thonerde, oder 
Bittererde durch £alk ersetzt isi Zieht man dies in Be- 
tracht, so dürfte es wohl am räthlichsten sein, alle Granat- 
Varietäten zu einer und derselben Art zu zählen; damit 
ist jedoch nicht {gesagt, dass, wenn man Abtheilnngen beim 
Granat macht, diese — obgleich sie nicht unbedingt noth- 
wendig sind — sich nicht als nützlich erweisen könnten; 
man kann sie vielmehr als naturliche Gruppen beibehalten 
und dabei ihre Farbe, ihr spec. Gew. und eine analoge 
chemische Znsaninionsct/,ung besonders berücksichtigen. 
Ausserdem scheint man eine solche Classification auch nach 
dem Vorkommen der Granaten in den verschiedenen Ge- 
birgsarten machen zu können , und man glaubt in dieser 
Beziehung gefunden zu haben, dass diejenigen, welche als 
Basen Kalk- nnd Thonerde enthalten, sich auf solchen Lager- 
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stfttten finden, welche Kalkerde enthalten, während Melanit 
am häufigsten in vulcanischen Gebirgsmassen und nur aus- 
nahmsw.eiBe in andern Formationen angetroffen wird. Unter 
den in neaerar Zeit yon den Mineralogen bei der Granat* 
Familie gemachten Abtheilnngen sind beeonden folgende 
zn nennen. 

G. Kose stellt acht Arten bei derselben auf. 

1. Groasolar, entsprechend der Formel (AI Fe) Si -f- 3i 

2. Hessonit AI Si + (Ca. £) Si 

S. Bothoffit FeSi+((Xmn)Si 

4. Almandin AI Si + (f, m n) Si 

5. Melanit AI Si + (Ca, f, mn) Si 

6. Mangangranat AI Si + (mn, f) Si 

7. Gemeiner Granat , (AI, Fe) Si + (Ca, 

f , mn) ^ 

8. Pyrop . . . • F,f,mn,mg,Ge,SiCr, 

Haasmann nimmt eben&lls acht Arten anf und 

zwar: 

1. Kalkgranat, C' Si + AI SL Neben Ca zaweüen Mg 
Me, Fe; neben AI meut etwas F. 

2. Talkgranat, vorwaltend Mg' + AI Sii mit einem Ge- 

• • • 

halt Ton Ca, Fe Mn. 

3. Almandin, vorwaltend £"0 3i A äi; neben te gew9hn- 

lieh etwas Mn, oft auch Ca, Mg; neben AI bisweilen 
ein Gehalt von Fe, 

4. Maugangranat, vorwaltend Me^ Si -|- AI Si neben Mu 
' meist ein ansehnlicher Gehalt an Fe. 

5. Kolophonit, entsprechend der Formel: 

I'a:. , Äl I 
Si + i 6i 

• • • •• 

6. Eisengranat (Melanit) vorwaltend Ca' Si -j- Fe Si. 
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7. üwaiowit CSa« + €r i ^ 

... / öl 

AI ) 

Mg') -rA 

8. Pyrop ^e» Si + '^ M Si 

da«) 

Bendant nimmt blos Tier Grnppen an, als: GroBsa- 
lar, Almandin, Melanit imd SpeasarÜn. Unter dem Orossu- 

lar fast er die drei erst genannten Arten von G. Rose 
zusammen ; seine drei andern Gruppen entsprechen genau 
dem Almandin, Melanit und Mangangranat von G. Bose; 
nnr giebt er diesem letzteren einen andern Namen nnd 
nennt ihn »Spessartin«, w^en des Vorkommens im Gra- 
nite des Spessartes bei Aschaffenburg, woselbst der Man- 
gangranat zuerst vom Fürsten Dimitri von Gallitzin 
entdeckt wurde. Als eine fünfte Gruppe glaubte Dufre- 
noy noch den Uwarowit aufstellen zu kennen, welcher zu 
der Zeit, als die Arbeiten Bendant's nnd G. Bose's 
über den Granat erschienen, noch nicht bekannt war. 

Was die sonstigen physikalischen Eigenschaften der 
Granat- Varietäten betriti't, so haben sie mehr oder weniger 
deutliche Blätterdurchgäuge nach den Flächen des Ehom- 
bendodekaeders , einen muscheligen oder unebenen Bruch, 
eine Härte, welche die des Quarzes meist etwas übertrifft 
— doch kommen auch Varietäten vor, welche ihn nicht 
ritzen — und ein spec. Gewicht, welches von 3—4,3 va- 
riirt. Mit Ansuahiiie einer Varietät sind sie alle vor dem 
Löthrohr schmelzbar zu einer braunschwarzen, oft magne- 
tischen Kugel. Mit Flüssen reagiren sie auf Eisen, mit 
Natron auf Afangan. Zufolge einer Beobachtung Ton 
T. Kobell werden sie entweder tmmittelbar, oder nach 
vorheriger Schmelzung von Salzsäure aufgelöst. 

Zu den besonders nennenswerthen Fundorten des Gra- 
nates in vulcanischen Gebirgsmassen gehört im Westen Eur.o- 

L*n<lgrebei Mineralogie. 12 
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pa*8 BeUoB bei lanabon, woselbst er im Basalte roilcoiniDeii 
soll, so wie in Spanien an dem schon mebr&cli genannten 
Oapo de Gates in Perlstein. Im südlichen Frankreich fin- 
det er sich im Dep. Puy de Dome am Puy de Boujet und 
Puy de la Croix Morand im Trachyt, so wie nach Burat 
nnd P. Scrope im Basalte von Cronstet bei £zpaiUy an- 
gleich mit Sapphir nnd Hyaadnth, in DentscUand am Laa- 
cher See, mit Gordierit in glasigem Feldspath eingewach- 
sen ; im Nassauischen traf man rothen Granat in kleinen 
Kömern eingesprengt in einem blasigen Dolerit zu Neun- 
kirchen auf dem Westerwalde, und schwarzen Granat (Me- 
lanit) in schlackigem Basalt bei Bennerod an, eben so dnn- 
kel rothbrannen Granat (Almandin) in kleinen aber 'deut- 
lichen Erystallen anf einem serseteten Dolerit am ISchel- 
berg bei Rothweil am Kaiserstuhl. Daselbst, so wie am 
Kapellenberg bei Rothweil und bei Endingen findet sich 
auch Melanit in Trachyt (nach Fischer) so wie bei Bi- 
schofifingen nnd Oberbergen, in Trachyt, nach Steininger 
am Mosenberge, an der Strohner Mnhle nnweit Gillenfeld 
in der Eifel in yerschlacktem Basalt, so wie auch in den 
Lesesteinen des Laacher See-Gebietes in den verschieden- 
sten Farben, als roth, schwarz , grün, welche letztere Va- 
rietät in neuester Zeit vom Pater Th. Wolf in Laach anf- 
gefimden worden ist. Ziemlich hftn^ begegnet man dem 
Granat in den krystallinisch- körnigen Answnrflingen der 
Somma, weniger oft in Höhlungen solcher Gesteine, welche 
von gleichartiger Beschafi'enheit sind. Diejenigen Granaten, 
welche als Einschlüsse in den vom Vesuv ausgeschleuder- 
ten Massen enthalten sind, durften nach Scachi alle der 
Einwirknng f<m Fnmarolen ansgeselEt gewesen sein. In 
des hdligen Vaters Staaten scheint er gar nicht selten zn 
Albano bei Rom in einem aus Leuzit, Augit, Granat und 
Glimmer zusammengesetzten Gestein vorzukommen. Auch 
bei Frascati findet er sich und zwar in losen und vorzüg- 



Digitized by Google 



— 179 — 



lieh schönen, deutlichen Krystallen, die in vorhistorischer 
Zeit ?ou den hier vorkommenden, jetzt aber erloschenen 
Volcaiien aiugeschleadert worden sein mögen. 

Graphit. 

Er besteht fast nur aus Kohlenstoff, findet sich jedoch 
in verschiedenen Graden der Reinheit. Obgleich das Bi- 
pynunidal-Dodekaäder seine Gmndfonn ist, so trifft man 
den Graphit doch selten in dieser Gestalt nnd gewöhnlich 
nnr in der yon dünnen sechsseitigen Tafeln an, welche die 
bekannte eisenschwarze, in 's Stahlgraue übergehende Farbe, 
verbunden mit einem metallischen Glänze, besitzen. Ihr 
spec. Gew. = 1,8—2,5, die Härte = 1- 2. Aus ihrer 
schreibenden und abfiürbenden Eigenschaft resultirt ihre 
technische Anwendung. Sie kommen sowohl im blätt- 
rigen , als auch im 8chupi)igen und dichten Zustande als 
Geineugtheil verschiedener (lebirgsarten , z. B. Gneus, 
Glimmerschiefer, Porphyr, Thonschiefer, Marmor, jedoch 
ancb nesterartig eingewachsen, oder auf Lagern im sog. 
Uebergang&fgebirge an verschiedenen Orten yor. Eine Sel- 
tenheit sind sie in den abnormen Gebirgsmassen, doch hat 
man sie angetroffen zu Fraisen und Niederalben in der 
Nähe von Oberstein im dortigen Mandelstein , nach A. 
Rose (Report of the british association. 1851, pag. 102) 
auf der Insel Mull aui' der Nordwesiseite des Loch Seri- 
den, umschlossen von einem vulcanischen, aber nicht naher 
bezeichneten Gestein, in einzelnen Massen vom Durchmesser 
einiger Zolle bis zu dem eines Fasses. Scacchi fand 
Graphit, obwohl nur äusserst s])arsam, in Auswürflingen von 
kalkiger Beschaft'euheit am Monte di Somraa, meist be- 
gleitet von fluflsspath. Li den vulcanischen Gebilden 
Dentschland*8 war der Graphit bisher nicht bekannt, bis 
es dem Yerf. yor mehreren Jahren vergönnt war ihn in 

12 ♦ 
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dem säulenfurmig abgesonderten Basalte des Lammsberges 
in der Nähe von Arolsen aufzufinden und zwar in einer 
sphäroidischen Masse, welche die Grösse eines Kinderkopfes 
besaas. Die eijizelneii, in die Länge ansgedelinten Lamel- 
len gaben der Masse ein flaseriges Gef&ge, wie man es am 
Gneuse wabrznnehmeu gewohnt ist 

fireenookit 

Wurde anerst nach dem Entdecker, Lord Greenock 
Ton Thomson, benannt nnd später von Brooke nnd 
Connel (in Jameson^s Jonm. Bd. 28. S. 890) genauer 

beschrieben. 

Der Ureenockit ist Schwefeicadmium, seine Grondform 
das Bipyramidal - Dodekaeder, doch erscheinen die 
Krystalle meist in der Gestalt kurzer, regulär sechsseitiger 
Prismen mit den MSchen Terschiedener Bipyramidal-Dode- 
kaeder und besitssen alsdann hinsichtlich der Form viel 
Aehnlichkeit mit denen des Corundes. Ihre Farbe ist 
honig- oder oranieugelb, selten in's Braune sich neigend; 
sie besitzen einen lel^aften, in's Diamantartige übergehen- 
den FimissgUinz. In dünnen Blattchen sind sie durchsich- 
tig, in grossem Stucken blos durchscheinend. Ihre HSrte 
ist gleich der des Kalkspathes, das spec. Gew. ^ 4,8. 

Dies eben so schöne als seltne Mineral findet sich in sehr klei- 
nen Kr jstallen in einem mandelsteiuartigen Trapp bei Bishop- 
town in Renfrewshire in Schottland. In ihrer Begleitung er- 
sdieinenFeldspath-Erystalle, Natrolith, Blende so wie mandel- 
steinartige Stücke yon Ealkspath. Auch Grflnerde und Preh- 
nit kommt mit vor und der Greenockit sitzt entweder auf der 
traubenartigen Oberfläche dieses letztem Minerals auf, oder 
er ist zerstreut innerhalb der faserigen Masse desselben. 
Neuerdings hat man das Mineral, wiewohl spärlidi, noch 
an andern Orten in den Clyde-Gegenden beobachtet. 
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firliinria. 

Syn. Talk zognpluqae Hany, Baldog^ Saussnret 
Sdadouit. 

Sie bemtzt eine schöne, seladongrQne Farbe, welcher 

in den meisten Füllen wohl kieselsaures Eisenoxydul zum 
Grunde liegt, der aber bei der isländischen Grünerde nach 
Sart. V. Waltershausen auch Vanadin nicht fremd 
sein dürfte. Das Mineral lässt 6ich leicht mit dem Messer 
schneiden imd föhlt sich fettig an. Sein speo. Gew. ^ 
2,90. Li*s Wasser gebracht, giebt es den bekannten, dem 
Thone eigenthümlichen Geruch. D e 1 e s s e (s. L e o n h a r d's 
Jahrb. für Min. 1848, S. 545) analysirte ein Stück Grün- 
erde von Bentosco und fand sie in 100 Th. zusammengesetzt 
ans 51,25 Kieselerde, 7,25 Thonerde, 20,72 Eisen-Proto^d, 
5,98 Talkerde, 6,21 Kali, 1,92 Natron nnd 6,67 Wasser; 
doch besitzt die Grünerde von andern Pimdorten nicht stets 
eine mit dieser übereinstimmende Zusammensetzung, was 
sich einfach dadurch erklärt, dass sie mehr als ein Ge- 
menge nnd nicht als ein einfaches Mineral anzusehen ist. 
Del esse betrachtet sie als ein Hydrosilicat nut einer Ba- 
sis Ton Eisen nnd Alkalien, welche Thonerde nnd Talk- 
erde cuthalten. 

Die Grünerde findet sich an so vielen Stellen und zwar 
vorzugsweise im vulcanischen Gebirge, dass wir hier nur 
die Torzüglicheren Fandstatten nennen kdnnen. Fast stets 
kommt sie als Ansföllnngsmasse der Blasenrilnme desMan- 
delsteins Tor. So m Oberstein bei Krenznach, femer bei 
Zwickau und mehreren andern Orten in Sachsen, zu Bü- 
desheim unfern Hanau im Wacke, sodann am Kaiserstuhl 
an verschiedenen Stellen, besonders am Lützelberg bei Sas- 
bach in einem yerwitterten doleritischen Mandelstein, hier 
anch in schönen Psendomorphosen nach Angit- Formen. 
Noch ausgezeichneter ist das Vorkommen auf den Färöar; 
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liier kommt die Grünerde in den Höhlungen des Mandel- 
steins in Begleitung von Chabasit, Btilbit, Mesotyp, Kalk- 

Fpath und Chalcedon vor, aucli überzieht sie oft die nieren- 
förmigen Gebilde von Zeolitli, Chalcedon und Achat, erfiillt 
auch wohl die hohlen Stalactiten dcr-^elben. Unter ähn- 
lichen Verhältnissen tritt sie anf Island in den Grebirgen 
Yon Eskifiord, am entwickeltsten nnd in grösster Menge 
jedoch wohl im südlichen Tirol nnd der angrenzenden Lom- 
bardei auf. Hier ist der Monte Baldo ihr hauptsächlichster 
Sitz, woselbst sie sowohl nesterweise, als auch in dünnen 
Lagen, so wie als Ausfüllung der Blasenräume des Man- 
delsteines in oft me^r als zollgrossen Stucken in Begleitnng 
Ton halb zersetzter Hornblende, schwarzem Glimmer nnd 
Qnarz sich findet. Im Fassa-Thale kommt sie ziemlich 
liäiifig vor, besonders auf den Bergen Ombrette, Cipit und 
Pozza, oft gemengt mit Anakim undKalkspath auf schma- 
len Gängen, so wie in kleinen Nestern. Ans dieser Ge- 
gend stammen auch die in Grünerde umgewandelten Angit- 
Krystalle , die eben so bekannt als schön sind nnd neuer- 
dings von Rarameisberg (in Poggendorff's Ann. 
der Phys. Bd. 49, S. 387) untersucht wurden. 

tiaarinit 

In weissen, hauptsächlich ans glasigem Feldspath und 
Nephelin bestehenden Blöcken, welche von yorhistorischen 

Ausbrüchen herrührend im Tuffe der Soninia sich finden, 
trifft man neben honiggelben Sphen - Ki-ystallen schwefel- 
gelbe ICrystalle eines neuen Minerals an, welche vonGuis- 
cardi nach Prof. Guarini in Neapel den Namen »Gaa> 
rinit» erhalten haben. Diese, dem quadratischen Systeme 
ange hörigen Krystalle sind durchscheinend bis durchsichtig, 
geben ein weissgrauea Strichpulver, besitzen die Härte des 
Adular's und ein spec. Gew. von 3,48. Zusammengesetzt 
sind sie in 100 Th. aus 33,63 Kieselsäure, 33,92 Titansäurci 
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28,01 Kalkerde und Spuren von Eisen- nnd Mangauoxyd, 
entsprecnenfl der Formel 2 Si, 3 Ti, 3 Ca. Diese Yerbin- 
dnng wäre demnach dimorph, monoklinoedrisch als Sphen, 
dimetriach als Guarinit, eine Ansicht, welche in den bei- 
den isomeren Modificationen nnd dem Trunorphismns der 
Titansfinre eine UnterstRtznng findet. Ansserdem begegnet 
man dem Guarinit auch noch in einem grauvioletten Tra- 
chyt, welcher, reich an glasigem Feldspath und Horn- 
blende und Melanit in seinen Hohlräumen Erystalle von 
glasigem Feldspath und Nephelin beherbergt. Anf letstem 
ist der Gnarinit angewachsen, neben ihm findet sieh bis- 
weflen Zirkon und Flussspath. Sphen trifpfc man dagegen 
in diesem Trachyt nicht an. Nur einmal nahm Guis- 
cardi den Guarinit in dem so häufigen Gemenge von 
Angit nnd Glimmer wahr nnd zwar nuammen mit Feld- 
spath nnd Nephelin; in diesem Gestein erscheint auch 
Sphen« 

Sirolit 

Syn. Gyrolit 

Von Anderson entdeckt und benannt in Bemehong 
anf die sphäxoidisdien Concretionen, die ans Blftttohen be- 
stehen, welche von einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte 

strahlig auslaufen , während die Oberfläche gestreift er- 
scheint. Der Gurolith ist vollkommen spaltbar in der 
Richtung der Blättchen, hat eine weisse Farbe, Glas- bis 
Perlmntterglanz, besitzt eine Harte » 3-^4 nnd ist in dün- 
nen Blattchen vollkommen durchsichtig. Vor dem Löthrobr 
im Kolben giebt er Wasser, schwillt auf und theilt sich in 
dünne, silberglänzende Blättchen. Mit Borax giebt er ein 
farbloses Glas, schmilzt mit Soda schwierig zur dunkeln 
Masse und giebt mit Kobaltsolution schwache Reaction auf 
Thonerde. In 100 Th. besteht er aus 50,70 Kieselröure, 
1,48 Thonerde, 30,24 Kalkerde, 0,18 Talkerde und 14,18 
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Wasser. Er steht also hinsichtlich seiner Mischung dem 
Okenit nahe. 

Zum Theil in GeseUschaft Ton Apophyllit kleidet er 
die Höhlrftiime eines basaltiBclien MandelsteineB aus bei 
Storr auf der Insel Sky, einer Localitöt, woselbst noch yiele 

andere und schöne zeolithische Substanzen sich finden. 

Gyps. 

Syn. Selenit, Fraueneis, Alabaster. 

Der Gyps, wasserhaltiger schwefdsaurer Ealk, ist un- 
ter allen Mineralkörpem einer der am meisten verbreiteten 
und entsteht auch jetzt noch unter der Gunst der Um- 
stände auf verschiedene Art und Weise, lieber seine pri- 
mitive Gestalt sind die Ansichten der Mineialogen getheilt; 
Hauy nnd Beudant sehen das gerade rhombische 
Prisma, Soret, Hessel, L^vy etc. das schiefe rhom- 
bische Prisma als solche an. Im späthigen Zustande ist er 
von ausgezeichnet blättriger Textur und einem flachmu- 
scheligen Bruche, der indess uur selten sich erkennen lässt. 
Ausser einem sehr deutUchen Blätterdnrchgang besitzt er 
noch zwM andere, aber nndentlichere, durch zwei Systeme 
von Strichen augedentet, welche senkrecht zum ersten 
Blätterclurchgang sich verhalten und ein gerades rectaugu- 
läres Prisma umschreiben, welches Iluuy zur primitiven 
Form nahm. Auf den vollkommnen Spaltuugsflächen be- 
merkt man einen ausgezeichneten Perlmutt^lanz, auf an- 
dern Flächen blos Glasglanz. - In ganz reiner Gestalt ist 
der Gyps durchsichtig oder blos durchscheinend, dabei farb- 
los, jedoch in der Regel mannigfach gefärbt und in grauen, 
braunen, gelbbraunen, gelben, rothen, selten in grünen und 
blauen Farben auftretend. Er irisirt znweilen , ist müde, 
in dfumen Blfttti^en biegsam, besitzt eine Härte = 1,5 
^is 5, so wie ein spec. Gew. » 2,2'~2,4. 

Obgleich er sehr häufig und nameutlich in jüugern For- 
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mationen sich findet, bisweilen sogar ansehnliche Gebirgs- 
massen zosammensetEt, so sind doch die Falle, dass man 
ihm in vnlcanisehen Massen begegnet, nnr nnier die selt- 
nem zn «ahlen. In Deutschland möchte nach den bishe- 
rigen Untersuchungen das Vorkommen des (4ypse8, sowohl 
in deutlichen Krystalleu, als auch in mitunter zoUgrossen, 
sch&ien, durchscheinenden, späthigen Massen in dem dich- 
ten Basalte des Westberges bei Hofjg^eismaT in Niederhessen 
wohl das belehrendste nnd interessanteste sem. — In den 
Weitungen dieses (lesteines findet er sich , obwohl als 
grosse Seltenheit, theils in deutlichen, mehrere Linien 
grossen Krystallen, theils in dichtem Zustande ringsum 
Ton dichtem Basalte nmschloesen. Zn den hier vom Verf. 
geschlagenen Stufen scheint diejenige eine besondere Anf- 
merksamkeit m verdienen, welche in Sehnsen abgeson- 
derten Natrolith enthält, welcher seinerseits wieder ringsum 
von einer iiinde späthigen Gypses umhült ist. Ein anderes 
Vorkommen von späthigem Gyps in einem basaltischen 
Gestein in den ehemals knrhessischen Landen ist der 
zwischen Volkmarsen nnd Arolsen gelegene Lammsberg, 
welcher ausser mehreren andern schönen vulcanischen Mi- 
neralien aiu'h späthigeu Gvps bisweilen in zollgrossen Ta- 
feln beherbergt. Ausser an diesen Localitäten hat sich der 
Gyps in den deutschen vnlcanischen Felsmassen anch noch 
in dem verschlackten Bfualte bei Mayen nnd der Mühl- 
stein-Lava von Niedermendig gefanden. Hier tritt er in 
den Höhlun(^en dieser Gesteine in der (Jestalt zarter kry- 
stalliuischer Nadeln auf und Fridol. Sandberger hült 
es (in Leonhard 's Jahrb. für Min. Jahrg. 1845, S. 147) 
nicht für nnwahrscheinlich, dass er daselbst dnrch Einwir^ 
knng wSsserig-schwefelsanrer Dämpfe anf Kalkst&cke ent- 
standen sei, denen man mitunter in diesen basaltischen 
Gebilden begegnet. In, Frankreich und zwar am südlichen 
Abhänge der Pyrenäen haben wir ein interessantes YqX"* 
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kommen von Gyps und zwar in Verbindung mit vulcani- 
schen Gestemen durch Tournal jun. kennen gelernt. 
S. Ann. des sc. nai. T. 17, pag. 457). Die Fundstätte ist 
St. Engftiie im Aade-Departement Das Gyps-Gebüde, das 
meist ein faseriges Gefage bat, geh&rt wahxseheinlich zn 
den Gyps- Ablagerungen in den Corbieres und bildet unter- 
geordnete Lagen im Lies. Ehe man St. Eugenie erreicht, 
erscheinen mächtige Anhäufungen von Tuffen und Wacken, 
welche mit denen der erloschenoa Volcane im südlichen 
Frankreich eine tänsdiende Aehnlichkdt besitien. Die 
Tuffe, bald roth, bald granbrann Ton Farbe, brausen nicht 
mit Säuren, sind häufig von Gypsaderu durchzogen und 
Bchliessen kleine, kugelige Massen von Zeolith und Gyps 
ein. Mitunter erscheinen die hier auftretenden vulcanischen 
Gebilde dicht uid nmschliessen Olivin- Partikeln. Diese 
Massen, welche mmiittelbar anf Liaa ruhen, setaan bis jen- 
seits yon St. Eugenie fort, aber dann kommt der Gj^ wie- 
der zum Vorschein; er umschliesst kleine Stöcke von 
Wacke, welche abgerundete basaltische, olivinreiche Massen 
enthalten und sich in concentrischen Schaalen ablösen. In der 
NKhe dieser basaltischen Gebilde tritt ein grüner Angitpor- 
phyr, welcher manchen Serpentinen ahnlich sieht, anf. Diese 
Feuererzeugnisse scheinen gleichzeitig mit den Wacken und 
Basalten dem Erdinnern entstiegen zu sein und haben sich 
anf Lias abgelagert. Unfern einer Schlucht, auf dem 
Wege nach Pechredon tritt wieder Gyps anf mit einge- 
schlossenen valcanischen Felsarten. Anch Eisenspatb» nnd 
Eisenglans-Erystalle finden rieb darin. Sehr wahrschein- 
lich ist es, dass der Lias zuerst den Gyps bedeckt habe 
und dass späterhin durch eine basaltische Eruption der 
Lias zerrissen und der Gyps mit ihm gehoben worden seL 
Anf der italischen Halbinsel trifft man den Gyps in nnd 
anf valcanischen Grebilden am Vesny nnd anf den lipari- 
schen Inseln. Am erstem &nd man ihn scbon gegen das 
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Ende des vorigen Jahrhunderts in zarten , kleinen Krystal- 
len als rindenförniigen Ueberzug auf einem Jjavastrome, 
sich im Jahre 1779 aos dem Berge erf^osBen hatte. 

Haarsais. 

S. Alanogen. 

Halbopal. 

Besteht aus amorpher Kieselsäure und enthält ausser- 
dem auch noch Wasser, dessen Betrag selten über 12Vo hin- 
ausgeht. Ist darchscheinend oder undurchsichtig, glänzend 
oder blos schimmernd, in der Regel jedoch mit einem 
Wach^lans versehe, welcher dem Glasglanze sieh nähert 
Ist mit yerschiedenen Farben geziert, die mit Weiss, Gran, 
Gelb beginnen und daraus in's Braune, Rotlie und Schwarze 
ubergehen. Oft bemerkt man wolkige, gefleckte, gebän- 
derte, gestreifte und dendritische Zeichnungen am Halb- 
opal. Er findet sich derb, eingesprengt, knollenförmig, 
sdtner in stalaktitischen Gestalten, sehr oft als sog. Hol»- 
opal (Lithoxylon) mit mehr oder weniger deutlicher Form 
und Textur des Holzes. Er kommt vorzugsweise gern vor 
in tertiären Maasen, besonders dem Braunkohlen- Gebirge, 
sodann aber auch in ynlcanischen Felsarten, namentlich in 
zersetzten Doleriten. Eine der bekanntesten und an^e- 
zeichnetsteu Fandstätten des Halbopals in dieser Felsart 
innerhalb der deutschen Grenzen ist Steinheim unfern Ha- 
nau. Hier tritt er, in Begleitung von Hornstein und Chal- 
cedon, in ziemlich ansehnlichen Gängen auf, welche einen 
feinkörnigen Dolerit dorchsetzen. Aehnlich ist sein Vor- 
kommen zu Felsberg in Niederhessen; daselbst ist er yer- 
gesdlschaftet mit Halbopal und es fallt nicht gerade schwer, 
Stufen zu schlagen, welche halb aus Halzopal und halb 
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aas Halbopal bestehen. Ausserhalb Deatschlaud findet sich 
der leteteie wohl am schönsten in Ungam nnd zwar za 
Libetiben im Sohler Comitat, woaelM man ihn, eben&lls 

in Begleitung von Holzopal, in einem traehyüsehen Gon- 
glomerat antrifft, und wo die Textur und das innere Ge- 
füge der verkieselteu Hölzer sich darin so wunderbar schön 
erhalten hat, dass man kaum ein zweites derartiges Vor- 
kommen kennt nnd die nngarischen Kieselhölzer an Schön- 
heit nnd Pracht nnr von denen anf der Insel Antigua über- 
troffen werden. 

Balloysit. 

Syn. Lenzin, Lenzinit, Severit, Gnmmit, Galapektit. 

Von Berthier nach dem Geologen Omalins d* Hai- 
loy benannt. Er gehört in die Classe der Thoncrdesilicate 
und sowohl die Art seines Auftretens in der Natur, so wie 
seine äusseren Charactere scheinen der Ansicht das Wort 
za reden, dass man ihn als ein Zersetzangs-Prodact ver- 
schiedener (jesteine nnd jeden&lls als eine nenere Bildung 
anzusehen hat. Schee r er untersehodet zwei Arten von 
Halloysit, von denen die eine etwa 15, die andere dagegen 
25% Wasser enthält, welches letztere er jedoch nicht als 
hydratisches, sondern als basisches anzusehen geneigt ist» 
Die in die letztere Abtheilnng gehörenden Hailoysite wer- 
den als jüngere Producte irdischer Naturtlülügkeit be- 
trachtet, welche mit gewissen Producten der ältesten geo- 
logischen Perioden (Fahlunit , Esmarkit, Pyrargillit) in 
chemischer Beziehung eine grosse Aehnlichkeit besitzen. 

Im Allgemeinen zeigt der Halloysit folgende physika- 
lischen Eigenschaften: Bruch bald muschelig, bald in^s 
Erdige übergehend; im eistsm Falle ist das Mineral wachs- 
artig glänzend, im andern Falle dagegen matt, dabei an 
den Kenten darchscheineud oder undurchsichtig. Hiermit 
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sind schöne Farben verbunden, die aus dem vorherrschenden ' 
Weiss in's Blaue, Grüne und G^lbe übergehen und oft^ 
recht inteDsi? auftreten. Das i^ec. Gew. = 1,92—2,12, 
die Harte » 1,3—2,3. 

Den HaUoymt kannte man bisher nicht in Tnlcanischen 
Grebirgsarten , doch hat ihn kürzlich S c a c c h i am Monte 
Vulture aufgefunden und zwar in den Zellen grosser Blöcke 
von Augitporphyr, welche am Ponte del passo herumliegen. 
Das Mineral erscheint anch hier amorph, von weiner Farbe 
und einem spee. Qew. » 2,21. In 100 TL bestand es 
ans 53,60 Kieselerde, 28,81 Thonerde mit etwas Eisen und 
17,02 Wasser, entsprechend der Formel: AI Si* + 3 
Wahrscheinlich gehören hierher auch die weissen Flecken 
in einigen Voltor-LaYen, besonders in denjenigen, welchen 
man zwischen BapoUa nnd Melfi begegnet. 

Hamoton. 

Syn. Ereutzsteiu, Abraait, Gismondiu, Morvenit, Zea- 
gonit, PhiUipsit z. Th. 

Die beiden zuerst angefahrten, Yon Hauy und Wer- 
ner herrührenden Namen beziehen sich auf die fast ohne 
Ausnahme vorkommende kreuzförmige Zwilliugsverwachsung 
seiner Krystall-Individuen. Beim jetzigen Zustande unserer 
Kenntniss dieser Minexal-Gattmig scheint es am geiratiifln- 
sten, sie in zwei AbtheÜnngen zu bringen, in die erste der- 
selben den schon seit längerer Zeit gekannten Ereazstein, 
den Harmotom, als Baryt - Ihirmotom , und in die an- 
dere den PhiUipsit als Kalk - Harmotom zu stellen. Beide 
stehen sich in krystallographischer Beziehung sehr nahe, 
sind aber gleiehwohl doroh chemische Zusammensetzung 
zum Theil wesentlich yon einander unterschieden. Als 
wahrscheinlichste Formel fÖr den Baryt-Harmotom ergiebt 
sich^.nach v. Kobe 11 folgende: 3 Ba 0. 2 Si 0 3 -j- 4 
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(AI 2 0 3 2 Si 0 3i + 15 H 0, während nach Coniiel 
für den Kalk-Hamotom von Giants Causeway in Iretand 
die Fonnel 3 RO. 2 Si 0 3 + 3 (AI 2 0 3 2 Si 0 3) + 
15 H 0 sich ergebt. Beiden Arten der Harmotome, Ba- 
ryt- und Kalk-Harmotom, siiul iarblos oder von mehr oder 
weniger rein weisser Farbe, durchsichtig bis durchschei- 
nend und glasglänzend. Ihre Härte steht zwischen FIuss- 
spaih nnd Apatit Das spec. Gew. des Baryt - Har- 
motums ^ 2,39-2,43, des Kalk - Hamotoms = 2,16. 
Beide krystallisiren in rhombisclien RectangnlSrsän- 
len mit aufgesetzten Pyramiden. Einfache Kr3^stalle sind 
im Allgemeinen selten, doch kommen sie bisweilen in Ge- 
sellschaft von ZwiUingen vor. Alle Harmotome werden im 
fein gepnlverten Znstande vollständig durch Salzsäure zer- 
setzt, doch wird behauptet, dass sidi hierbei die Kieselerde 
aus dem Baryt- Harmotom in pulverigem, aus dem Kalk- 
Harmotom dagegen in gallerartigem Zustande abscheide. 

Der Baryt - Harmotom kommt nicht so häufig vor als 
der Kalk-Harmotom, er findet sich besonders gern anf Erz- 
gängen nnd wurde auf solchen auch zuerst zu Andreas- 
berg auf dem Harze angetroffen. Man findet ihn aber 
sowohl für sich, als auch in Begleitung anderer zeolithi- 
scher Mineralien in den Blasenräumen des Basaltes, des 
Mandelsteins und ähnlicher Gebilde an. In solchen hat man 
ihn entdeckt zu Oberstein im Nahe -Thal, im Basalte der 
blauen Kuppe bei Eschwege, so wie in einem zersetzten, 
mandelstdnartigen Basalte des Sohiffenberges unweit 
Giesseu. 

Barringtonit. 

Eine von Thomson (Outl. I, 328) angestellte, noch 
nicht gehörig begründete Mineral -Gattung, welche nichts 
weiter als em kalkreicher Natrolith zu sein scheint. Nach 
Kenngott (in Haidiuger's Berichten etc. Bd. 7, S. 190) 
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erscheiat das Mineral in den Blasenräumen eines Mandel- 
Steines als wasserhelle, durchsichtige Nadelu, welche sich 
hei geoMierer Betrachtang als rhomhisehe Pnsmeii yon 
d4® 54' imd 61' mit TierflSchiger stumpfer ZnspitKmig 
EU erkennen geben. Sie sind mit Glasglanz versehen nnd 
härter als Apatit. Vor dem Lötlirolir schmelzen sie leicht 
za einem blasigen Glas und geben mit Phospboi-salz eine 
schwache Eiaenieaetioii Nach C. y. Hauer bestehen sie 
in 100 Th. ans 45,07 Eieselsanie, 26,21 Thonerde, 11,32 
Kalkerde, 3J5 Natron, 1,41 Wasser als Verlust bei 100 
und 12,93 Wasser als Verlust beim Glüheu. Hiemach er- 
giebt sich die Formel: Ca, Na 0, AI 2 0 3 + 3 H 0 
2 Si 0. 

Der Harringtoüit scheint ein Mittelglied zwischen Sko- 
lezit und Lehuntit zu bilden und findet sich im Maudel- 
stein SU Portrush in Ireland. 

HaujD. 

Syn. Latialite. 

Wurde zuerst von Gismondi in den vulcanischen 
Gesteinen Latiums in der Umgegend des Nemi-See's ent- 
deckt und von Br u un-Neergar d (imJoum. desMines. 
Nr. 125, p. 365) »Hauyne« genannt, zu Ehren des grossen 
französischen Kiystallograpben; Gismondi und Mori- 
chini hatten ihn rom Monte Lazio »Latialith« getauft. 

Der Hauyn gehört dem regulären Krystallsystem an 
und das Rhombendodekaeder ist diejenige Gestalt, in wel- 
cher er fast stets auftritt, doch will man auch das Octae- 
der an ihm beobachtet haben. Das wahre Verhältnis» sei- 
ner Mischung ist aber, ungeachtet vieler Bemiihungen, 
noch keineswegs genügend aufgeklärt. Die Untersuchung 
eines Hauju's vom Albaner Gebirge ergab nach Whitney 
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(in Poggendorff's Auu. der Phys. Bd. 70, S. 443) iu 
100 Th. fol^'ende Ziisammensetzun«? : Kieselerde 32,47, Thon- 
erde 29,09, Kalk 9,89, Natron 16,44, Schwefelsäure 34,00, 
entspreehoid der Formel: Na* Si + 3 Äl gi + 2 Ca S. 
Hiosichilich dieser ZusammeiiBetKiing stehen nnserm Mine- 
ral sehr nahe Sodalitli, Noseau und Ittnerit, auch besitzen 
diese f^leiche Krystallfonn. Die angeführte chemische 
Mischung des Hauyn's gewährt keinen Aufschluss über die 
gewöhnliche blaue Farbe dieses Minerals. So viel scheint 
gewist, daas der &bende Stoff — wahischeinlich derselbe 
wie im natSrliehen nnd kfinstlichen Ultramarin ^ nnr in 
sehr geringer Menge beigemengt ist. Vielleicht besteht 
derselbe iu einem Schwefelmetall, denn man hat bisher 
noch keinen Hauyn gefanden, der bei der Behandlung mit 
Salzsäure nicht wenigstens eine Spnr von Schwefelwasser- 
stoffgas entwickelt hätte. 

Der Bruch des Hauyn's ist muschelig in's Unebene 
übergehend. Er besitzt Glasglanz und ist iu reinem 
Btücken durchsichtig, in unreinem blos durchscheinend. 
Blaue Farben sind bei ihm vorherrschend, diese yerlaufen 
sich aber anch in*s Weisse, Grüne, Rothe und Schwarze. 
Sein spec. Gew. = 2,68—3,33, die HSrte — 6. 

Mit Ausnahme eines einzigen Falles — der übrigens 
noch näher constatirt zu werden verdient — hat man den 
Hauyn nur in vulcanischen Gebirgsraassen angetroffen. In 
Dentschland findet er sich wohl am hanfigsten und schön- 
sten in der Umgegend des Laacher See^s, woselbst man 
nach Fridol. Sandberger (in Leonhard*B Jahrb. f3r 
Min. 1845, S. 145) IJebergänge aus ihm in den Nosean be- 
merkt und bisweilen »Stücke auffindet, welche an einem 
Ende die schwarzgraue Farbe und den eigenthümlichen 
Sammetglanz des Nosean*s, an andern die hellhlane Farbe 
des Hauyn's wahrnehmen lassen. Das Dunkelazurblau des^ 
selben geht fast bis zum Wasserblau über; die dunklern 
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VarietSten finden sich besonders in den Laven, die hellem 
in den Saiiidin-Gesteiueu , iu wolchor Beziehung dasjenige 
Gestein sich besonders schön ausnimmt, welches aus wasser- 
blauen Hauyn- Körnern nnd isLSt schneeweissem Sanidin 
besteht Bei Mayen nnd Niedermendig findet er sieb mit 
Augit, Olivin nnd Körnern von glasigem Feldspath in ver- 
schlacktem Basalte, hei Andernach und Tönuist^in im 
Trass, bei Plaidt im Bimsstein. In Frankreich trifft man 
ihn an im Dep. du Puy de. Dome am Roche Sanadoire, im 
D^p. dn Cantal zu Falgonz, an beiden Orten im Phono- 
lith, am Mont Dore dagegen im Dolerit. Die schottische 
Insel Tyree ist nach Neck er de Saussure diejenige 
Localität, wo sich der Ilauyn iu Nestern, zusaniiuengesetzt 
aas Feldspath, Glimmer und Malakolith, in kömigem Kalk 
an der Küste westwärts vom Meierhofe Balaphaitrich vor- 
gefanden hat. Dieser Kalk soll daselbst Gänge im Gneus 
bilden. Im Kirchenstaate ist der Hanyn eine ziem- 
lich häufige Erscheinung im Popcrin bei Albano und Ma- 
rino, bisweilen in weissen Octaederu, begleitet von Maguet- 
eisen, Glimmer nnd Angit. Am Denkmal der Caecilia 
Metella des Campo di Bove und bei Tavolato trifft man 
ihn in Laven mit Lenzit nnd bisweilen vom letztem um" 
schlössen an, in Gesellschaft von Augit, Nephelin, Melilith 
und Chlorknpfer. Tu den vesuvischen Auswürflingen findet 
er sich nebst Glimmer, Leuzit, Augit, Olivin, Idokras, theils 
auch in einem höchst feinkörnigen Gemenge, welches ans 
Olivin, Spinell nnd Magneteisen besteht. Nirgends aber 
kommt der Hanyn wohl in grosserer Menge vor, als in 
der neapolitanischen l-roviiiz Basilicata (Apulien) am Monte 
Vulture. In allen Laven dieser Kegion, so wie in den lose 
umherliegenden Blöcken ist er äusserst gemein. Die erstem 
sind so reich daran, dass Ab ich sich sogar veranlasst ge- 
sehen hat, daraus eine besondere Felsart zn machen, wel- 
cher er den Namen »Hanynophyr« gegeben. Die Laven, 

Landgrebe, lOoeimloi^e. IS 



Digitized by Google 



— 194 — 

aus denen die Stadt Melfi erbaut ist, enthalten verschieden 
gefärbte Hauyne, welche bald schwarz, bald grün, bald 
roth, bald blau erscheinen. Am Fasse des OasteUs sind 
blane, innen roihe Hanyne eine häufige Erscheinung. Von 

der schwarzen Varietät finden sich bisweilen sehr grosse, 
50 Millimeter dicke Krystalle , die in der Riclituiitjj von 
zwei gegenüberliegenden dreiflächigen Winkeln verlängert 
sind, bisweilen kommen grössere Aggregate vor, welche 
ans Hunderten kleiner Krystalle bestehen, welche aber 
nicht grösser als 3—4 Millimeter sind. Sie alle treten in 
der Gestalt des Rombendodekaeders auf, besitzen Glas- 
oder Email-Glanz uuJ entwickeln mit Salzsäure behandelt, 
etwas Schwefelwasserstoffgas. 

Havnefjordit. 

Ein in die Feldspath- Familie gehöriges, in die Nähe 
des Oligoklas zu stellendes Mineral, welches nach Forch- 
hammer (s. Berzelius Jahresber. T. 23, 263) auf Is- 
land bei HaYuei^ord in den Höhlungen der sog. ElyfÜaYa 
vorkommt, begleitet von Augit und Titaneisen, in fieurblo- 
sen glimmerartigen Tafeln krystallisirt, ein spec. Gew. von 
2,72 besitzt und in 100 Th. zusammengesetzt ist aus Gl, 22 
Kieselerde, 33,32 Thonerde, 2,40 Eisenoxyd, 8,82 Kalkerde, 
0,36 Talkerde, 2,56 Natron und einer Spur von KalL Der 
HaTne^ordit ist demnach ein Ealk-OUgoklafi, welchem Ber- 
zelius folgende Formel ertheilt: Ca 8i + AI §1^ 

Heliotrop. 

In die Quarz-Familie gehörig und aus einem Gemenge 
▼on Chalcedon mit erdigem Chlorit oder sog. Grünerde be- 
stehend. Auf dem Bruche ist er muschelig, mit einem 
Schimmer, oder schwachem, wachsartigen Glanz versehen 
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und an den Kanten durchscheinend. Die lanchgrune Farhe 
herraeht tot nnd geht in*8 8eladoii- nnd Grasgrfine Uber; 

oft ist die Grundmasse mit rotlien, gelben, weissen Flecken 
und Punckten geziert. Dies schon im Alterthum gekannte 
nnd geschätzte Mineral kommt nur derb vor nnd ist yor- 
züglich in den vnlcanischen Gebirgsmassen sn Hanse. In 
Böhmen findet es sich am Koeakower nnd am Lewiner 
Berge mit Jaspis nnd Hornstein, auf regellosen Klüften in 
Mandelstein. Aehnlich ist sein Vorkommen auf den Fär- 
Inseln. Die schönsten Stücke hat man auf der Insel llum 
im Gebirge Scnirmore aufgefunden, woselbst der Heliotrop 
mit krjstallisirtem Quarz und Chalcedon kldne GSnge in 
Mandelstein bildet. Auf der Insel Elba kommt er in Ser- 
pentin uud au mehreren andern Orten auf secundärer 
Lagerstätte in Geschieben vor. 

Hercjnit 

Dies durch Zipp e (Verhandl. der Ges. des Vater- 
land. Museums in Bölmieu v. J. 1839) bekannt gewordene 
Mineral findet sich bei den Dörfern Natschetin und Hos- 
lau am östlichen Fusse des Böhmer -Waldes unweit der 
Stadt Bonsperg im Klattauer- Kreise, gerade nicht seltent 
aber bis jetzt blos in losen, scharfkantigen Blöcken fast 
bis zu der Grösse eines Kubikfusses, oder in kleinen Kör- 
nern in der Daramerde, oder unterhalb derselben und bis- 
weilen in einer derben Masse von feinkörniger Zusammen- 
setzung. Nur hin und wieder hat man Spuren von Krystall- 
flachen an ihnen bemerkt, welche einem OctaSder anzuge- 
hören scheinen. Theilbarkeit ist an ihnen nicht wahrnehm- 
bar. Der Bruch ist muHchelig , die Oberfläche der Köm- 
chen matt, die Brucbflächen zeigen einen lebhaften ölas- 
glanz, der sich einem Metallglanz hinneigt. Die Farbe ist 

schwarz, das Pulver des fein geriebenen Minerals dunkel 

13» 
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graugrün, fost laachgriin. E» ist undurchsichtig , nur bei starker 
Vergröaserung zeigt das gepulverte Mineral einige Durüh- 
scheiuenheit und eine schwärzlich gröne Farhe. Bs wirkt 

nicht auf die Magnetnadel, ist spröde, hat ein epec. (Jew 
= 3,83 und eine Härte = 7,5—8. Zufolge der Unter- 
suchung von B. Quadrat (in Liebig's und Wüh- 
ler 's Ann. der Pharm. Bd. 55, S. 357) besteht derHerey- 
nit in 100 Th. aus 61,17 Thonerde, 35,67 Eisenoxydnl und 
2,92 Talkerde. Er ist demnach ein neues corundartiges 
Mineral, dem Pleonast und Gahnit am nächsten stehend 
und gleich diesen ein Aluminat. Gahnit ist nämlich das 
Zink-Aluminat, Pleonost das Magnesia- Aluminat, Hercynit 
das Bisenoxydul-Aluminat. Bei allen dreien kommen die- 
selben isomorphen Beimengungen Tor. Dies Mineral iGjidet 
sich in dem Trappgebirge, welches in der (hegend von 
Konsperg den Fuss des Bühmerwaldes bildet. Am Rothen- 
berg kommt es an den Eändem der Hügel und in Wasser- 
rissen hauptsächlich zum Vorschein. 

Herschelit. 

Obgleich wir in einem frühem Artikel bemerkten, dass 
der Herschelit — welcher von Levy nach Herschel be- 
nannt wurde — von manchen Mineralogen mit dem Oha- 
basit vereinigt werde, so Schemen ihm doch neuerdings 
Damour und Sart. v. Waltershausen eine gewisse 
Art von Selbständigkeit vindiciren zu wollen. Aus den 
Mittheilungeu dieser beiden Letztem ergiebt sich, dass 
der Herschelit dem hexagonalen System angehört und dass 
er in sechsseitigen Säulen und Tafeln krystallisirt. Seine 
Prismenflächen sind derQasis parallel gestreift, öfters auch 
tonnenartig gew5lbt, so dass hierdurch undeutliche Fyra- 
mideufiächen zum A^orschein kommen. Die Endfläche ist 
stets matt, couex gewölbt und läsat die äpuien eines 
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flachen Rhoiuboeders erkennen. Die von Damour beob- 
achteten^ ans einer zersetzten Lava von Aci Castello her- 
stammenden Krystalle waren gleich jenen dee Ftohniis 
gruppirt, ^Btrblos und durchsichtig. Von BlStterdnrchgftn- 

gen zeigte sich keine Spur, der Bruch war muschelig und 
glasgKinz(?u(l , das spee. Oew. = 2,06, die Härte etwas 
grösser wie beim Glas. Tm Kolben gaben die Krystalle viel 
Wasser, vor dem Löthrohr wurden sie weiss, büssten ihre 
Durchsichtigkeit ein nnd schmolEen za einem milehweiBaen 
Email. In 100 Th. bestanden sie ans 0,4739 Ejeselerde, 0,2090 
Thouerde, 0,0833 Natron, 0,0439 Kali, 0,0038 Kalkerde" 
und 0,1784 Wasser. Hieraus berechnet Damour die For- 
mel: (N, K, Ca)' Si* + M Si* + ^*Ä, v. Walters- 
haas en*s Analyse (s. dessen: Ynlcanische Gesteine in Si- 
lilien und Island etc. S.262) giebt ein etwas abweichendes 
Resultat und die von Dam cur (Ann. de Chini. e. T. 14. 
pag. 97) unterscheidet sich von der des Letztem durch 
einefi grössem Gehalt von Alkalien anf Kosten der 
£alker(ie. 

Der Herschelit hat sich bis jetzt am Aetna nur bei 
Aci Castello nnd nicht bei Ad Reale gefunden, wie Da- 
mour angiebt. 

Henlandit. 

S. Stübü 

HmUel 

Syn. Blei-Homerz, Phosgenit, Kerasin, Mendipit» 
Cromfordit. 

Besteht ans Chlorblei nnd kohlensanrem Bleioxyd, ge- 
mäss der Formel: Pb Cl -f Pb C, hat ein Quadrat-Octae- 
der von 107 ^ 22', 113<^ 48' znr Grundform, besitzt einen 
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iii*8 Wachsartige übergeheuden Demantglanz und einen 
mnacheligen Brach, ist durchsichtig oder dorchscheineiidt 
fiurblos, doch meist grangelb, strohgelb, wemgelb, spargel- 
grSn oder braun geftrbt. Das spec. Gew. = 6,056, die 

Härte = 2,5 — 3, geringer als beim Weissbleierz. Ausser 
in Krystallen kommt es auch in »phäroidifichen und rin- 
denartigen Gestalten vor. 

Es ist ein nberans seltenes Erz, kommt zu MaÜock nnd 
Cromfort Lerel in Derbyshire, zn Badenweiler im Baden- 
schen, zu Southampton in Massachusets vor nnd ist, ob- 
gleich nur in wenigen Exemplaren, unter den Producteu 
das YesuT's aufgefunden worden. 

HonUeide. 

Syn. Amphibol, Earinthin, £alamit, Tremolit, Gram- 
mati t, Pargasit, Actinot, Strahlstein, z. Th. Byssolith, 

Smaragdit, Keratophyllit, Raphilit, Kdenit. 

Von dieser neuerdings in viele Abtheilungen zerspal- 
ienen Mineral-Gattung interessiren uns zunächst diejenigen 
am meisten, welche Torzagsweise im Tnlcanischen Gebirge 
zn Hanse sind nnd hier von grosser Widitigkeit erscheinen. 
Es nnd dies die gemeine nnd die sog. basaltische Horn- 
blende, welche gleich den übrigen Arten ein schiefes rhom- 
bisches Prisma zur Grundform haben. Die lestztere ist 
besonders durch ihre sammet- oder pechschwarze Farbe 
anq^eseichnet. Beide besitzen eine besonders dentliche 
blftttrige Textor, anf den SpaltungsflSchen starken Glas- 
glanz , geben einen matten oder braunen Strich , sind un- 
durchsichtig , haben ein spec. Gew. = 3 — 3,4 und eine 
Härte = 5,5. Ihre Mischung ergiebt sich aus folgender 
Formel: 

, ( Si , Mg3 \ Si* 
1 AI ^ Fe^ ) AP 
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'Ausser in vulcanischen Massen erscheint die gemeine 
Horubieude auch als wese^itlicher Bestandtheil mehrerer 
anderer, sehr wichtiger und weit Terbreiteter Felsarten, in- 
dem sie K. B. in Verbindung mit Feldspath und Qnarz 
den Syenit und mit Albit den Diorit (Gr&istein) znsam- 
men<iesetzt. Ohne mit andern MiniTal - Substanzen ver- 
bunden zu bein, bildet »ie auch, einzig und für sich allein, 
indem sie eine schiefrige Textur annimmt, eine eigenthiim- 
liche Gebirgsart, welche unter dem Namen des Homblende- 
schiefers bekannt ist und in mehreren Landern in einer 
bedeutenden Entwickelung auftritt. Ausserdem kommt sie 
auch vor, aber mehr als zuftillif^or (uMuengtheil , im Gra- 
nit, Gneus, (jlimmerschiefer, Ckioritschiefer, manchen Por- 
phyren und ähnlichen Gesteinen. Bei weitem nicht so ver- 
breitet erscheint die basaltische Hornblende. Sie kommt 
besonders* in Basalt und basaltischen Wachen, weniger 
häufig in 'i'rachyt, Leuzitophyr und andern Eruptiv-Massen 
vor, giebt auch nie einen wesentlichen Bestandtheil dersel- 
ben ab. Ihre Kr3'stalle erlangen öfters eine ansehnliche 
Grösse, finden sich theils eingewachsen in den erwähnten 
Felsarten, theils aber auch ausgewaschen aus den Wachen, 
TnfPen und andern vulcanischen Trümmergestemen auf 
secundärer Lagerstätte an vielen Ort^n, besonders im böh- 
mischen Mittelgebirge, namentlich am Wolfsberg bei 
Czemoschin, so wie in der Gegend von Bilin, am Kloster- 
berg bei Kostenblatt, Lukow, Mukow, Müekenhnbel^ 
bei Proboscht und Gameyerberg. Am toUen Graben bei 
Wessela unfern Bilin findet sich die basaltische Hornblende 
in einem Basaltconglomerat. Unter ähnlichen Verhält- 
nissen wie in Böhmen trifft man sie auch in derEifel und 
auf dem Bhöngebirge an sehr vielen Stellen, auf letzterm 
besonders^ häufig an der Eube, sodann an der Pferdeknppe 
in Begleitung von Augit in einer rothgefärbten, eisen- 
schüssigen Wacke. Auf dem ilabichtswalde irul sie der 
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Verf. in mebreren mterasanteii Yarieilten an und zwar sowohl 

im dichten Bar^alte. als auch in dessen Tutfeu. In den letztem 
fand sich ein wohl auagebildeter Krystall, durch und durch 
erfallt mit Xadeln von Apatit und Magneteiaen, leltztere 
prSdominirend; im dichten Basalte b^egnet man daaelhat kiy- 
siallinischer Hoinblende, nur yon Apatit-Nadehi dnzchaetzt, 
ohne irgend eine GesetzmSssigkeit in der Anordnung der 
letztern. während eine andere Varietät muscheliges Magnet- 
eisen umschliesst und bei einer vierten Abänderung auf 
deren Spaltungsflächen Schwefelkies zum Vorschein kommt. 
Im Nassauischen findet sich die gemeine Hornblende im 
Phonolitfa bei Oberotzingen, im Trachyt bei Helferskirchen, 
Dahlen, Niederahr, Selters nnd Weidenhahn. An diesem 
letztem Orte sind die Krvstalle tlieils in den Trachyt por- 
phyrartig eingesprengt, theils in den glasigen Feldspath 
eingewachsen, oder nm diesen hemm auskiystallisirt und 
stark in die Lange gezogen. Bei Schonbeorg trifft man 
Hornblende im Trachyt-Oonglomerat an. In den Basalten 
de.s Westerwaldes ist sie fast überall verbreitet. Am Laa- 
cher See begegnet man ihr häufig in den ausgeworfenen 
Homblendeachiefem, ferner als Gemeugtheil in den Sjenit- 
Auswfibrflingen , sowie in den dortigen Laven. Dass sich 
die Hornblende bisweilen auf eine eigenthumliche Art und 
zwar so mit Augit rerwachsen findet, dass die dadurch 
entstehenden (iebilde die Structur und das innre Gefüge 
der erstem und die äussern Umrisse des letztem erhalteut 
ist bereits früher erwähnt und dabei bemerkt worden, Av^m 
dergleichen Verwachsungen yon G. Rose zn einer beson- 
dem Mineral-Species erhoben worden sind, welcher er den 
Namen »üralit« gegeben hat. 

Als eigenthümlich w^oUen wir schliesslich noch bemer- 
ken, dass man die Hornblende auch in Susswasserkalk so 
wie in kunstlichen Schlacken wahrgenommen hat* 
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Hornstein. 

Erhielt seinen Namen wegen seines zuweilen horn- 
ähnliclien Ansehus, ist wahrscheinlich uur auf nassem Wege 
eutstanden und sieht dem Chalcedon und Feaerstein sehr 
nahe. Zusammengesetzt ist er fast nur ans Kieselerde, 
welche mit etwas Thonerde nnd Eisenoxyd verbunden ist. 
Hat einen bald ebenen, splittrigen, bald luusclieligen Bruch, 
ist matt, an den Kanten und in dünnen Splittern durch- 
scheinend und verschieden gefärbt. Weisse, graue, gelbe, 
branne nnd grüne Jbarben sind vorherrschend, bisweilen 
mit dendritischen Zeichnungen geziert, wie namentlich der 
am Altai vorkommende Hornstein. Spec. Gew. = 2,38 
bis 2,G2, Härte = 7. 

Vorzugsweiäe entwickelt tritt er in dem sog. llorn- 
steiu-Porphyr auf, dessen Grundmasse er bilden soll; man 
findet ihn aber auch in mehreren neptnnischen Felsarten, 
als Holzstein häufig im rothen Todtliegenden , so nament- 
lich am Kytlliüiiser. Dagegen ist er in den vulcanischen 
Gebirgsma«sen ziemlich selten und etwa nur an folgenden 
Orten bemerkt. Bei Steinheim unfern Hanau mit Halb- 
opal und Chalcedon auf Gängen in Dolerit; bei Zwickau 
in Achatkugelu, welche in dem Mandelstein daselbst vor- 
kommen; in Böhmen am Eosakower und Lewiner Berge 
mit Jaspis und Chalcedon auf unregelmässigen Klüften in 
Mandelsteiu; in Ungarn zu Borto im Honther Comitat, als 
sog. Holzstein, nebst Jaspopal in einem basaltischen Ge- 
stein; in Schwaben in den Höhlungen des Phonolitb- 
Tuffes am Hohentwyl. Der fremdländischen Fundstatten 
iu Eruptiv-Gesteinen sind uur wenige. 
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Homboldtilitk. 

Syn. Melilite, Sommervillit, Zurlit (?). 
Das Mineral wurde von Mouticelli und Covelli 
zn Ehlen A. von Humboldt's getauft, als dieser im 
Jahre 1822 sich einige Zeit in Neapel aufhielt* Den Na- 
men »Melilith« erhielt es wegen seiner Honigfarbe Ton 
Fl euri e II de Bell e v u o , und B v o o k e nannte es nach 
Dr. Sommer will »Somnierwillit*. Die drei genannten 
Mineralien bilden mit Ausnahme des Zurlit wohl nur eine 
Species, haben auch eine und dieselbe Frimitiv-Fonn, näm- 
lich ein Quadrat -Octaeder Yon 135 ^ 65® 30' und wahr- 
scheinlich auch dieselbe Mischung. Einen vom Vesuv her- 
stammenden Humboldtilitli fand v. Kol) eil bestehend aus 
43,96 Kieselerde, 11,20 Thonerde, 2,32 Eiseuoxjdul, 3l,ü6 
. Kalkerde, 6,10 Talkerde, 4,20 Natron und 0,38 Kali. Der 
Bruch geht aus den Muscheligen in*s Unebene über, zeigt 
Glasglanz mit einer Neigung zum Fettartigen. Die Kry- 
stulle sind halhdurchsichtig bis undurchsichtig, grün, gelb, 
uanientlich honiggelb , auch wohl braun gefärbt. Sie ge- 
ben einen weissen Strich, haben ein spec. Gew. = 2,9 bis 
3, so wie eine Härte ss 5. Der Melilith kommt meist in 
seiner Grundgestalt vor, ohne weitere Modificätionen ; der 
Humboldtilith erscheint meist in Prismen, welche sechszehn 
Seitenflächen haben und eine vierflächige Zuspitzung zei- 
gen. Er findet sich vorzüglich in krystallinischen Gebil- 
den in erratischen Blöcken an der Somma und ist meist 
niit einer erdigen Kalkriude überzogen; wenn man die- 
selbe mittelst einer schwachen Sftnre entfernt, so kommt 
die eigenthümliche hellgelbe Farbe zum Torsehenn. 

Der Melilith dagegen ist mehr am Capo di Bove zn 
Hause und sitzt in kleinen, honiggelben oder gelbbraunen 
Krystalleu einer doleritischen Lava auf, ist halbdurchsich- 
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iig und ohne Spnr eines Blätterdnrchganges. Beide lösen 
sieh in Salzsänre leicht zu einer Gallerte anf. 

Beim Sommerwillit aber finden sich Spuren eines 
Blätterdurchganges parallel der Basis der quadratischen 
Säule. In * Begleitung von Kalkspath und schwarzem 
Glimmer kommt er in den alten Laven der Somma vor. 
In Deutschland findet er sich am Herchenherf^ nnweit des 
Laacher See's, krystallisirt in den Dmseniiiunien eines do- 
leritischen Gesteines; unter ähnlichen Verhältnissen fand 
ihn der Verf. bereits vor mehreren Jahren auf am Ham- 
herg hei Bühne in der Nähe yon Warhnrg, hegleitet von 
Nephelin nnd zierlichen Apatit-Nadeln. 

Ramondini's »Zurlit« ist nach Scacchi kein be- 
sonderes Mineral, sondern Melilith in innigem Gemenge 
mit Augit. 

Hamit. 

S. Chüudrodit. 

Hnronit. 

Hat den Namen von seinem Vorkommen am Hnron- 

See in Nordamerika. 

Eine von Thomson (Outt. I. pag. 384) creirte Miue- 
ral-Species, welche von Hausmann (a. a. 0. Bd. 1, S. 806) 
heim Prehnit angeführt wird, nach Dnfr^noy (a. a. 0. 
T. 3, pag, 765) eine gewisse Aehnlichkeit sowohl hinsicht- 
Heh der physikalischen Eigenschaften als anch der Zn- 
sammensetzung mit dem Granat besitzen soll. 

Das Fossil findet sich in kugeligen, unvollkommen 
hlättrigen oder kömigen Massen von wachsartigem Glänze, 
der anf den Spaltnngsflttchen zum Perlmntterartigen hin- 
neigt, ist an den Kanten durchschoinend , gelblichgrÜQ 
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geförbt imd giebt einen granwassen Strich. Das spec. 
Gew. = 2,86, dieHftrte = 3,25, iSsst sich demnach leicht 

mit dem Stahle ritzen. Erhitast verliert es 4% s«»»«» Ge- 
wichtes, ist aber vor dem Löthrohr unschmelzV)ar. Nach 
(in Brew Sterns Journ. T. 9, S. 360) besteht 
es in 100 Th. ans Kieselsäure 45,80, Thonerde 32,92, 
Eisenozydnl 9,32, Kalk 8,04, Talkerde 1,72 , Wasser 4,16, 
worans man folgende Formel berechnet hat: 

Ca' 

f'e' Si» + 4 AI Si + 3 H. 
Mg» 

Der Hnronit kommt mit einem schwanen, homblende- 
artigen Gestein yerwachsen in der Nähe des Hnron-See's 

in Nord-Amerika, und zwar nach den bisherigen Beobach- 

tuugeu nur in Geschielx'ii vor. Sein Vorkommen im vul- 
canischen Gebirge ist zweiielhait. 

Hversait. 

S}'!!. II versalz. 

Eiue von Forchhammer (s. dessen Oversigt over 
det K. Danske Vidensk. Forhandl. 1842. pag. 43, auch in 
Erdmann's nnd Marchand*s Jonm. fnr practische 
Ghem. Bd. 30, S. 385) anf Mand entdeckte Alannart, 
welche daselbst dnrch Einwirkung der schwefligen Bänre 
(resp. Schwefelsäure) auf den in der sog. Klyftlava (Klöft- 
lava, d. h. Gang-Lava) unter Mitwirkung des Wassers und 
(1er Luft enthaltene Ealk-Feldspath, Augit, Hornblende 
^d Titaneisen entsteht* Die schweflige Same, welche ans 
dem Tolcanischen Heerde emporsteigt, oxydirt sich an der 
^'oft 2n Schwefelsäure, löst das Ganze auf und verbindet 
sich xxi\i dem Kalk zu (iyps, welcher in grossen Massen 
^erauskrystallisirt ; es scheidet sich dabei ein weisses, 
^^Wach sosammenhängendes Eieselhydrat und das Hver- 
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salz aas in zarten, durchscheineudeu , seideuaiüg schim» 
mernden, nadelförmigen Krystallen, welche eine grftne oder 
gelbweiaae Farbe bedteen, vor dem Lötiirolir sich röühen 
und auf Eisen reagiren. In 100 Th. bestehen sie ans 
35,16 Schwefelsäure, 11,22 Thonerde, 1,23 Eiseiioxyd, 4,57 
Eiäenoxydul, 2,19 Talkerde und 45,63 Wasser. Sie bilden 
hiemach eine besondere Alaunart, in welcher fiisenoxydul 
mid Talkerde das Kali eneteen nnd worin ein geringer 
Antheil Thonerde durch Eisenoxyd ersetzt ist. 

Krisnvig ist die hauptsächlichste Fundstätte des Hver- 
salzes, woselbst es an der OborÜäche der geuauuton Lava 
auswittert. Diese durchsetzt den ältem geschichteten 
Trapp, welcher sowohl auf Island, als auch auf den Fär- 
Insebi diejenige Gebirgsart ist, welche den hauptsKchlich'- 
sten nnd grossten Theil dieser Insel sosanunensetEt. 

HyaUth. 

Syn. Glasopal, Mtülersches Glas, Gunmistein. 
Gehört unter die Kieselhydrate und besteht in der 

Regel aus 90 — 92 Th. Kieselsäure, einer Spur von Thou- 
erde und 6 — 9 Th, Wasser. Er ist meist durchsichtig oder 
halbdurchsichtig , stark glasartig glänzend und in der Re- 
gel farblos. Als rindenformiger Ueberzug findet er sich 
in getropften nierenförmigen und tranbigen Gestalten vor- 
zugsweise auf basaltischen , trach3Hischen und phonolithi- 
scheu, ausnahmsweise auch auf andern Gesteinen, nament- 
lich auf Porphyr, äerpentiu, Quarzt'els, sowie bisweilen 
auch auf Erzgängen. 

In Deutschland finden sich die schönsten Hyalithe 
wohl 2u Waltsch in Böhmen, in traubigen Gestalten auf 
einem porösen Basalte aufsitzend. Einzelne Trauben errei- 
chen hier öfters die Grösse einer Wallnuss. Aber die 
Hyalithe, welche bei Rüdigheim und Marköbel« bei Hanau 
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auf demselben Gesteine sich finden , stehen denen von 
Waltsch keineswegs nach. Bei Lieh anf dem Yogelsge- 
hirge überzieht er blasigen, doleritischen Basalt in Flächen, 
die 10— 12Q" gross sind. Anch die Hyalithe von Nordeck 
bei Marburg, sowie die des Kaiserstulils sind schön. Am 
Schlossberg bei Breisach sitzen sie in Gestalt wasserheller 
mehr oder weniger grossen Tropfen auf Dolerit, dessen 
Blasenränme öfters mit Bitterspath überzogen sind. Zu 
Steinheim bei Hanan trifft man den Hyalith an in den 
Weitungen des dortigen feinkörnigen Doleriies nnd er ist 
hier bisweilen mit Sphärosiderit überzogen , so dass der 
letztere hier als jüngere Bildung erscheint. Zu liotbau 
bei Bilin findet er sich als Ueberzog auf Halbopal in einem 
hrannen Thone, zn Meronitz ehen&lls anf Halbopal anf 
der bekannten Pyrop-Fondstätte in einem thonigen Con- 
glomerat. Anf ein interessantes Yorkonimen des schlesi- 
schen Hyaliths hat Glocker (Nova Acta Phys. Med. 
Acad. Caes. Leopold. Nat. Cur. T. XIV, G. II, pag. 547) 
anfmerksam gemacht Allen Formen, in welchen der Hya- 
lith daselbst auftritt, liegt ein Sphäroid zum Gmnde ; am 
Steioberg bei Jordanmnhle hat man Hyalith - Kugeln ge- 
funden , welche mitunter ',2 Zoll im Durchmesser hatten. 
Diese stehen demnach den böhmischen und hessischen nur 
wenig nach. In Schlesien trifft man den Hyalith nicht 
nnr anf Basalt, sondern anch anf Serpentin imd QoaizfelB 
an. Nie findet er sich daselbst anf Elüfl%n eines frischen 
Gesteins, ebenso nie in beträchtlicher Tiefe. In Ungarn 
kommt er zu Betler im Gömörer Comitat tropfstein artig 
auf Thonschiefer vor, zu Jaraba mit Brauneisenstein auf 
Erzlagerstatten in Glimmerschiefer, zu Dreiwasser hei Li- 
bethen anf Branneisenstein, welcher mit andern Erzen da^ 
selbst auf Gängen bricht. 

Von anderweitigen Fuudörteru des Hyalithes wollen 
wir blos noch die Insel Ischia und die Umgegend von 
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Neapel nennen. Auf ersierer fand Scacchi den Hyalith 
in Begleitung von Fiorit in grosster Menge an in den Bä- 
dern Ton San Lorenzo bei Foanglie, Monüceto nnd am 

Moüte Buceto, stets in der Nähe alter, jetzt nicht mehr 
thätiger Fumarolen. Au der dem Meere zugekehrten Seite 
des Monte nnovo am sog. Trave di fnoco , so wie an dem 
kleinen Hügel, welcher den Namen Ponta della Solfatara 
fuhrt, finden sich Hyalith nnd Fiorit als Ansf&llnng der 
Oesteinsspalten in Menge und zwar stets ohne Begleitung 
von Schwefel. Scacchi ist geneigt, die Entstehung die- 
ser Mineralien von gasförmig aufsteigendem Fluorsüicium- 
Gas abzuleiten, nnd diese Ansicht scheint keineswegs un- 
gereimt zu sein ; denn auch in Deutschland hat man Beob- 
achtungen gemacht, denen zufolge der Hyalith zu den 
neuesten Mineral -Erzeugnissen zu gehören, ja vielleicht 
seilest noch jetzt entstehen zu kininen scheint. Bei der 
Versammlung der deutschen Aerzte und Naturforscher in 
Breslau hielt Glocker (a.a.O.) einen Vortrag über einen 
derartigen Fall, wo Hyalith als rindenartiger Ueberzng 
auf kryptogamischen Gewachsen und zwar auf schwarzen 
auf basaltisclier Unterlage gewacliseuen Flechtru sich ab- 
gelagert hatte. Nicht unerwähnt dürfen wir ein Il3'alith- 
Vorkommen in der Grafschaft Hanau lassen, über welclies 
Blum (in Leonhard*s Jahrb. der Min. 1861, S. 574) 
beobachtet In dem Dolerit des schon vorhin erw&hnten 
Dorfes Rüdigheim findet sich das Mineral in eigenthüm- 
lichen kugel- oder nierenformigeu (Jehilden von stralilen- 
förmiger Zusammensetzung, indem die einzelnen steng- 
lichen Individuen nach der Peripherie hin sänlenförmig aus 
der Oberflache hervorragen. Hier hat der Hyilith ein an- 
deres Mineral verdrängt nnd dessen strahlenförmige Textur 
sich angeeignet, indem er sich über liervorragende Theile. 
desselben so ansetzte, dass sie feinen Stalaktiten gleichen 
Bei vielen der letztem sieht man, dass sie ans zahlreichen 
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kleinen Tropfen entstanden sind, wodurch sie die dem Hyalith 
eigcuthümliche nierenförmige Bildung erhielten. Nicht 
selten siud auch die Stalaktiten hohl, indem die yerdrfingte 

Substanz verschwunden. Letztere dürfte wohl Aragonit 
gewesen sein, Jsur in den obeni Lagen des porösen, meist 
schon veränderten Dolerites stellt sich der Uyalith als ein 
Zersetzungsproduct heraus, indem nach Blum*8 Ansicht 
die Hauptbestandtilieile des Dolerites, nftmlich Magnesia, 
J\ alkerde und Natron fortgeführt wurden und die freie 
Kieselsäure sicli als llyalitli absetzte. Bekanntlich wurde 
der Hyalith zuerst von dem practischen Arzte Dr. Müller 
in den Garten- Anlagen hei Frankfurt a. M. entdeckt. Die 
Ton ihm aufgefundenen Stufen sind noch jetzt eine Zierde 
des Saikenbergschen Museums. 



Steht hinsichtlich seiner Mischung in der Mitte 
zwischen Chrysolith und Fayalit (Eisenperidot) ; denn der 

Chrysolith ist, wie wir gesehen, als ein Talkerde - Silicat 
mit wenig Eisenoxydul zu betrachten , im Hyalosiderit 
nimmt der Gehalt des letztern mehr zu und im Fayalit 
yerdrttngt es die Talkerde gänzlich. Demnach ist die che- 
mische Formel för den Hyalosiderit: 

Ma» 

Dies Mineral wurde zuerst von Walchner (s. dessen 
Dissertation: De Hyalosiderite, Frih. Brisg. 1822) in einem 
Basalt« Mandelstein am Kaiserstuhl aufgefunden. Bs ist 
ein schönes, 'höchst ansprechendes Mineral yon muscheligem 
Bruche und einem lebhaften Glasglanz, der zum Fettartigen 
sich hinneigt. Bei durchfallendem Lichte ist seine Farbe 
röthlich-, gelblich- braun, auch wohl Hyazinthroth oder 
weingelb. Auf der Oberfläche erscheint es messing- oder 



Si. 
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goldgelb, bisweileu ist es mit bunten Stahlfarben angelau- 
fen und lebhaft metallisch glänzend. Sein Gew. =5 
2,87, die Härte » 5. Es ist dem Magnete folgsam nnd 
schmilzt TOT dem Löthiohr zn einer eisensehwansen Schlacke. 

Es kommt anch krystallisirt vor, in der (jrestalt von recht- 
winklicli vierseitigen, an den Seiten zugeschärften Tafeln, 
doch in der ßegel erscheint es nur in kiystallinisch- kör- 
nigen Massen. 

Auf diese Weise findet es sich eingewachsen in einem 
augitreichen basaltischen Mandelstein bei Sasbach und 
Ihringen am Kaiserstuhl , sowie auf einem Dolerit - Gange 
im Gueosse am Brombeige bei Freiburg. Rpäterhin hat 
man es auch angetroffen im Basalte des Mühlberges bei 
Holzappel und neuerdings am Hamberg hei Bühne in 
Verbindung mit Olivin, an welchem man deutlich den 
Uebergang in Ilyalosiderit beobachten kann. Zu Steiu- 
bergen bei Lieh auf dem Vogelsgebirge ist eine solche 
Umänderung des Olivin's in Hyalosiderit , eben so wie bei 
Steindorf am Knüll-Gebirge in Hessen wiederholt bemerkt 
worden. 

S. Zirkon. 

Hydrodolomit. 

Syn. Dolomit -Sinter v. K ob eil, Hydromagnocalcit. 

Man findet ihn nur sparsam unter den Erzeugnissen 
des Monti di Somma, und die Umstände, unter denen dies 
geschieht^ machen es in hohem Grade wahrscheinlich, dass 
das Mineral Mher Dolomit gewesen sei, welcher zum 
Heerde des Feuerbergs gelangt, daselbst calcinirt, dann 
bei den Ausbrüchen desselben emporgeschleudert und wäh- 

Landgrebe, Miiteralogi«. 
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vend iemm Verweikos in der Luft Eahkniiiire und m- 

gleich Wasser aufgenommeu habe. Er kommt in der RegfS 
iu weisseil und gelblichweissen Kugeln vor, giebt im Kol- 
ben viel Wasser, löst sich leicht in Säuren auf und besteht 
in 100 Th. ans 24^ Talkerde, 25,12 Kalkorde, 33,10 Kok- 
lenflaue und 17,40 Waamr. Man hat daa Mineral demnach 
als ein Hjdromagnesit anaoschen, in welchen ein Theil 
Mg des Carbonats durch Ca ersetzt ist. 

Die Benennung »Hydromaguocalcitc rührt von Eam- 
melsberg her. 

Itydr«Utk. 

S. Chabasit und Gmelinit. 

Hydrosilicit. 

Bin Ton Sari Walterah an aen (VnleaniBehe 

Gesteine in Sicilien und Island 8. 305) im Palagonittuff 
von Palagonia und von Aci Gastello aufgefundenes Mine- 
ral, welches die Weitimgen und Spalten dieaea Gresteins 
anafoUt, von Herschelith nnd Fhillipait begleitet wird, wir 
menilich nut letaterm in sehr enger Verbindnng steht nnd 
ihm zur Unterlage dient, so dass er jedenfalls znerst ge- 
bildet worden sein muss. Der Hydrosilicit erscheint in der 
Gestalt eines schneeweissen , amorphen Minerals, dessen 
spec. Gewicht ans Mangel an Material nicht geoan er- 
mittelt werden konnte, jedoch anf 2,2 geachitrt wnide. 
Die Härte ist sehr gering, kanm die der&eide enreichend; 
der Brach uneben nnd matt. Die Zusammensetzung in 
100 Th. war: Kieselerde 92,01, Thonerde 4,94, Kalkerde 
27,19, Magnesia 3,40, Natron 2,50, Kali 2.66, Wasser + 
Ca 15,057, nnlöslieher Rüekatand 2,18. y. Walterah««- 
aen ist geneigt, den HydioeOicit ala ana Angit herrorge- 
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gangen zu betrachten und, ähnlich der Grünerde, als eine 
Metamorphose des letztem anzusehen, bei deren Bildung 
ein sehr erheblicher Austaufich der isomorphen Bestand- 
iheUe siattgefonden habe. 

ByptfithAB. 

Syn. Labradorische Hornblende, Paolit 
Den ihm Ton Hany gegebenen griechisehen Namen 
hat er ▼om dem Umstände, dass er eine grössere Härte aU 

ähnliche Mineralien besitzt. Werner nannte ihn Paulit, 
nach der Pauisinsel an der Küste von Labrador, woselbst 
er h&ufig vorkommt, weshalb er anch früher htbradorische 
Hornblende genannt wnrde. 

Der Hypersthen gehört in die Familie des Augits, mit 
welchem er anch dieselbe Gmndgestalt und fast dieselbe 
Mischung besizt, nur mit dem Unterschiede, dass er reicher 
an Bittererde ist und die Bittererde des Augits beim Hy- 
persthen fast g&nzlich durch Kalkerde ersetat wird. Die 
naehstehende Formel wird jetat memlich allgemein für 
den Hypersthen angenommen. 

Fe» i 
Äg» ( Si« 
jln« ( AI» 
Ca* ) 

Unser Mineral besitat dnen nnebenen Bruch, auf den 

Hauptspalhmgsflftcfaen einen schillernden, kbhaflen Glanz, 

der in einen nietallähn liehen Perliuutterglaiiz verläuft, auf 
den andern Flächen blos Glasglanz, der auf dem Bruche 
zum Fettglanz sich hinneigt. Nur an den Kanten ist der 
Hypersthen bisweilen durchscheinaid, sonst aber undurch- 
sichtig. Meist ist er tombakbraun gefärbt, mit einem 
Stiche in^s Kupferrothe, doch kommen anch grau- und 
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grünschwarze, pechschwarze und schwarzgrüne Farben vor. 
Er giebt einen grünlichgrauen Strich. Das spec. Gew. = 
3,39, die Härte = 6. 

Krystalle sind selten beim Hypersthen, meist findet er 
sich in krjstalliuischeu , körnig abgesonderten oder derben 
Stacken. 

In geognostischer Beraehnng ist er ein wichtiges 

Fossil; denn er giebt einen wesentlichen Bestandthoil 
mehrerer weit verbreiteter krystallinischer Felsarten ab. 
In Verbindung mit Labrador-Feldspath bildet er den Hy- 
persthenfels, in Gemeinschaft mit Labrador und Ghlont 
den Diabas. Anch tritt er bisweilen in Grebirgsnuussen auf, 
zu deren integrirenden Bestandtheilen er nicht gehört, 
z. B. im Gal)hro. Ueberhaupt scheint er nur in den iilteru 
sog. plutouischen Gebirgsarten aufzutreten. Bisweilen ist 
er auf eine eigenthümliche Art mit Hornblende verwachsen, 
welche der im sog* Uraiit analog ist. Anf diese Weise 
tritt er am Hypersthenfels za Penig in Sachsen aat 

In mächtiger Entwicklung begegnet man ihm an der 
Küste von Labrador anf der nahe gelegenen Panlsinsel, in 

Grönland, Norwegen und Schweden (bei Elfdalen). Bei 
Scavig auf der schottischen Insel Sky ist er auf kleinen 
Gängen in einem basaltischen Mandelstein wahrgenommen, 
welches bis jetzt die einzige Stelle ist, wo man ihn in 
einer Tulcanischen Felsart gefunden hat. Im s&dlichen 
Europa ist sein Hauptvorkommen wohl im Veltlin unfern 
des Dorfes la Presa, zwischen Bormio und Tirano. 

HyptitilUt. 

S.Stabit 
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Jaspis. 

* Dies zur Quarz - Familie gehörige Mineral besteht 
grössteutheik aus Kieselsäure, welche durch etwas Eiseu- 
ozyd oder Eisenoxyd-Hydrat gefärbt ist, aosserdem kom- 
men darin auch noch vor geringe Antheile an Thonerde, 
Kalk nnd Manganoxjd. Der Jaspis findet sich nnr amorph, 
hat einen im Grossen muscheligen, im Kleinen ebenen oder 
erdigen Bruch und erscheint inwendig entweder matt oder 
wachaartig schimmernd. Er ist entweder undurchsichtig 
oder an den Kanten durchscheinend nnd verschiedenartig 
gefärbt, bald einfarbig, bald gefleckt, geädert, gehindert 
(Bandjaspis), concentrisch gestreift (aegyptischer Jaspis), 
oder dendritisch geziert. Schwarze, braune, rothe, gelbe, 
grüne, graue und weisse Farben kommen dabei vor. Das 
spec Gew. = 2,4—2,6, die Härte = 7. 

In knollenförmigen, kugeligen oder sphäroidischen 
Massen findet er sich in sehr verschiedenen FeLsarten, z. 6, 
im Rauhkalk und Muschelkalk, ausserdem auch auf Bohn» 
m-Lagerstatten, in Kiesel-Conglomerateii, als Qrundmasse 
in Jaspis-Porph}T. Ausserdem kommt er aber auch httnfig 
in den Blasen räumen verschiedener raandelsteinartiger, plu- 
tonischer und vulciinisclier (lebirgsarten vor und setzt als- 
• dann, besonders wenn er darin mit Chalcedon und andern 
Kieselfoflsilien vergesellschaftet ist, die sog. Achate zusam- 
men. Auf diese Weise findet er sich ausgezeichnet schön 
in den Melaphyr-Gebilden des Nahe-Thales und sehr vielen 
andern Ort^Mi , die wir ihrer Vielzahl wegen nicht alle 
namhaft machen können. 
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Syn. Opaljaspis, Eisenopal. 

Besitzt fast dieselbe Mischung wie der Torige; da er 
aber zu den Eieselbydraten gehört, so entiiftlt er aacb noch 

einen Antheil Wasser, der meist zwischen 10—12% be- 
trägt. Dieser Wassergehalt scheint auch eine Verschie- 
denartigkeit hinsichtlich der physikalischen Eigenschaften 
des Jaspopal in Vergleich mit dem Jaspis zu bedingen ; denn 
der erstere hat einen ToUkommen mnsdieligen Bruch und 
ist fimissartig oder stark glänzend. Auch die geognosti- 
öcheu, Verhältnisse, unter denen der Jaspopal auftritt, sind 
ziemlich dieselben , doch kommt er vorzugsweise , eben so 
wie der Opal, mehr in trachytischen Gesteinen und beson- 
ders in trachytiscben Conglomeraten und Tuffen vor, in 
welcher Beziehung die ungarischen vor adlen andern go* 
nannt zu werden verdienen. 



Idekras. 

Syn. Vesuvian, Egeran, Wiluit, Frugardit, Gökumit, 
^mihii, Loboit, Gyprin, Jewremowit. 

Hat em QuadratrOctaSder von 129 29', 14« 14' zur 

Grundform und eine Mischung, welche durch folgende For- 
mel ausgedrückt wird. 

Ca« ) 

Fe» ( . AI 1 - 
(Ju» ) 

Der Bruch ist vollkommen nmschelig oder uneben und 
splittrig, der Glasglanz nähert sich auf dem Bruche mehr 
oder weniger dem Fettartigen. Die Krystalle sind durch- 
sichtig oder auch nur an den Kanten durchseh«inend. 
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Grfine Farben siiid Torlnemeliend und gehen tm dem 
Lftüch-, Pietanenr, Oliven* und Oel* Granen m*s Gelbe 
Bnuine, Sehwarse fiber. Die Httrte dee Idokrae b 6,5, 

das spec. Gew. = 3,2—3,4. Hinsichtlich des letztem hat 
bekanntlich Magnus (s. Pog^endorff 's Ann. der Phys. 
Bd. 20, S. 477) die interessante Beobachtung gemacht, 
dtis das spec Gewicht des VesuYian'a dnrdi das Sehmel- 
len sich Ins aof 2,95 TenDindert, was epftteriiin andere 
Chemiker bestätigt haben, üebrigens sehmilzl der Vesn* 
yian vor dem Löthrohr ziemlich leicht zu einem verschie- 
dentlich gefärbten Glase. Mitunter zeigen die Vesuviau- 
Krystalle die eigenthümliche Erscheinang — worin sie Ton 
keinem andern Mineral übertroffen werden -*| dass sie 
TOB einer eich ablesenden krystaUinischen Schaala nntgeben 
rind, deren ttoasere Flachenbegrenzung bald der Form des 
eingeschlossenen Krystalls entspricht, bald aber auch da- 
von verschieden ist. 

Obgleich der Idokras ein ziemlich weit verbreitetes 
Fossil istf so findet er sich im yolcanisehen Gebirge doch 
nur selten nnd in Dentschland dürfte sein Anftreten im 
Fhonolith des Kaiserstuhls (bei Oberschaffhausen) das emsige 
Vorkommen dieser Art sein. Häufig wird er unter den 
vesuvischen Mineral-Producten erwähnt, allein nach Scac- 
chi dürfte er an diesem Berge nie Torgekommen sein, oft 
aber trifft man ihn an in yerschiedenartigen Matwon Ton 
krystallimsch-l^migem GelÜge nnter den Auswürflingen 
des Monte di Somuia. Die hier vorkommenden Ki} stalle 
zeichnen sich durch ihren tetraedrischen Habitus aus und 
finden sich in den Weitungen und hohlen Räumen eines 
k&migen, wahrscheinlich metamorphisehen Kalkes, begleitet 
von Augit, Granat, Hornblende, NepheUn, Lensit, Hanyn, 
Glimmer, Chlorit, Mc^nit und Magneteisen. TenOre 
und Gussone (s. Bibliotheca italiana, T. 17, pag. 108) 
wollen ihn auch in den am Monte Yoltore Torkommenden 
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bTstaUmischffii Blddcen gesehen haben, allein spfttem 
Beobaehtem »t dies nicht gehmgen, dagegen hat ihn 

nenerdings Gerh. Tom Rath (s. Zeitschr. der dentw^. 
geol. Ges. Bd. 18. S. 551) im römischen Peperin und zwar 
in einem von diesem mnschlossenen halbkrystallinischen 
Kalkstein anfgefimden. Der YesaTian-KiystaU war V» 
gross nnd aeiohnete sidi demnach sehr dnrch eeuieii Um- 
fang ans. Ak FHmdort dieees interessanten St&ekee wnrde 
bezeichnet der Monte Sociale in der Nähe des M. Cari. 

Ittaerii 

Ein in der Nahe des Hanyn^s nnd des No8esa*s stehen- 
des, von C. G. Gmelin zu Ehren Ittner's genanntes 
Mineral, welches bis jetzt noch nicht in deutlichen Kiy- 
stallen sich gefunden hat und nach Whitney (in Pog- 
gendorfrs Ann. der Phys. Bd. 70, 8.. 443) Iblgaiae Zn- 
sammensetanng besitst: Eieselsänre 35,69, Thonerde nnd 
wenig Waaser 29,14, Kalk 5,64, Natron 12,57, Kali 1,20, 
Chlor 1,25, Schwefelsäure 4,62, Verlust (Wasser) 9,83. Der 
Ittnerit bat einen unvollkommen muscheligen, ins Unebene 
übergehenden Brueh nnd besitst Fettglani, der som Glae- 
glanz sieh hinneigt Er ist dnrohsoheinend nnd fon. blauer, 
rauh- und aschgrauer Farbe. Sein spec. Gew. ss 2,3S, 
bis 2,40, die Härte = 5,5. Er schmilzt vor dem Löthrohr 
leicht, unter Eutwickelung eines Geruches nach schwefliger 
Säure zu einer nndurchtigen Perle. 

Er kommt meist derb Tor nnd hat sich bis jetet nur 
* gefunden am Kaiserskübl bei Oberbergen nnd Ihringen, 
faustgrosse Nester in einem porphyrartigen Dolerite bil- 
dend. Zu Sasbach trifft man ihn an in einem basaltischen 
und zu Endingen in einem phonolitischen Dolerit. In sei- 
ner Begleitung treten stets anf Hornblende, SehwefoUdes, 
Apatit nnd Tilaneisen. 
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Ia frähenr Zeit wurde er mit dem Sodalith Yerwech« 
seit, bis G. G. Gmelin nachwies, dass er ein besonderes 
Mineral sei. 

Eallufpaih. 

Die^e über den gancen Erdball verbreitete nnd bis- 
weilen sehr ansehnliche Gebirge bildende Mineral - Species 
hat ein stumpfes Khomboeder von 105° 5', 74° 55' zur 
Grandform imd besteht in reiner Gestalt ans 43,87 Kohlen- 
saure nnd S6,13 Kalkerde, wonaoh ihr die Formel Ca Ö 
ankommt. Entiiilt sie keine fremdartigen Bestandtheüe 
und tritt sie als reiner Kalkspatli auf, so besitzt sie eine 
späthige Textur und ihre Öpaltougsflächen sind meist ge- 
rade, bisweilen aber auch gebogen und gekrümmt. Der 
Broch ist mnsehelig, abernnr sdten dentUch. Das Mineral 
besitzt Glasglanz, doch sind manche ErystaU- nnd Spaltungs- 
flächen mitunter blos perlmutterglänzend, schimmernd oder 
auch matt. Bisweilen ist der Kalkspath ganz durchsichtig ; 
in diesem Falle bemerkt man eine auffallend deutliche dop- 
pelte Strahlenbrechnng an ihm; meit ist er jedoch nnr 
dnrchaeheuiend. Weisse Farben sind bei ihm vorwaltend« 
doch kommen auch graue, blaue, grüne, gelbe, rothe (sogar 
rosenrothe und carmoisinrothe, verbunden mit Durchsichtig- 
keit), so wie auch braune und schwarze Farben vor. Das 
spee. Gew. des reinen KalkqpaiheB » 2,71, die Härte ^ 3. 

Bei der übeiaas grossen Yerbreitang des Ealkspathes 
über alle Theile d«r Welt, selbst in den vulcanischen Gc- 
birgsmasseu, begnügen wir uns, nur hinsichtlich derjenigen 
Localit&ten das Nähere mitzutheilen, woselbst er in seiner 
reinsten nmd edelsten Gestalt oder unter sonst intereesanten 
vewMUtmsien anttrttt. 

In erster Reihe steht in dieser Beziehung der islän- 
dische Doppelspath, über de»bea Vorkommen wir iu neuerer 
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Zeit die so lange gewfbradite Aiill^imng durch dentselie 

und firanzosisclie Geologen erhalten haben, als diese, gross- 
tentheils durch die im Jahre 1845 erfolgten Ausbräche des 
Hekla venuüaast, jene Insel besuchten und solche liiiisiGlit- 
lieh ihrer geognoetieehfla Beechaffenheit einer nihem • 
Prüfung nnterwarfen. 

Die einzige Oertlichkeit auf Island, woselbst sich nach 
Descloizcaux (s. Bull. geol. b, T. IV, pag. 768) der 
Doppekpath in so reichlichem Maasse hndet, daas er nach* 
haltig gewonnen werden kann, iai der Kmgang der klei- 
nen EddQordnr-BnGht, der ndrdUdnte TheO jener beiden 
Zweige, in welchen die grosse, ungef)Üir in der HSlfte der 
Ostküste von Island befindliche RödeQord - Bucht endigt. 
Auf dem linken Ufer von Eski^ordur fliesst ein Bach, von 
dos Eingeborenen SUforhüdr (Silber-Baeh) genannt, in 
einer miarig tie&n Spalte dem Meere an, nndanfder andern 
Sote dkaer Sebhieht gewahrt man an -einer Wand, etwa 
109 Meter über dem Spiegel des Meeres die Lagerstätte 
des Doppelspathes. Nach Obenhin wird sie durch die ge- 
neigte Oberfläche des Bodens begrenzt nnd iat überall von 
einem aehwanlieben Geetem mnschkwaen, welches Des- 

zeanx dem Anament znanEShlen geneigt edhemt, das 
jedoch nach Damour und Sart. v. Waltershausen 
(a. a. 0. S. 518) eher als ein Phonolithschiefer anzusehen sein 
dürfte. In diesem Gestein bildet der Doppelapath eine yoli- 
kommen abgeaehhxMNne riesige Mandel Ton &8t 16 Meter 
Länge, 8 Meter Breite mid kanm 4 Meter B^e, durch 
deren Mitte der yorhin angeführte kleine »Silber - Bache 
sich einen Weg <:^ebahnt hat. Dies Mineral erscheint in 
seinem Innern Tollständig compact und dabei zuweilen ao 
fest, dasB es nnr durch Sprengen oder doreh Anwendung 
Ton Breeheisen zerkleinert werden kann. In der ftnaaem 
ümhfQlnng der Mandel liegen aber einzelne Kalkspath- 
Rhomboeder, zwischen denen sich gewöhnlich die klarsten 
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Stücke finden, nicht selten von Stilbit-Krusten ganz oder 
theilweiBe umhüllt, lose nebeneinander. Die Krystalle die- 
ses schOnen Zeoliihes sind auch öfters in den Kalkspath 
angewachsen nnd henrkonden hierdurch, dass sie fr6her 
als jener sich gebildet und eine feste Gestalt angenommen 
haben. Dagegen lässt sich in andern Gegenden eine um- 
gekehrte Bildungsweise erkennen, indem Kalkspath - Kry- 
stalle gänzlich Ton Zeolith nmschlossen werden und dentF- 
lieh ist zu beohaehten, dass der Kalkspath frfiher ak jener 
entstanden sein muss. Die ganze, so riesige Kalkmandel 
wird nun wie<ler nach Aussen hin von einer rostbraunen 
Erde umschlossen, hinsichtlich welcher es sehr wahrschein- 
lich ist, dass man sie als ein ZersetEmugsprodnct, d. h. 
als ein dnrch Wasser extrahirtes Scelet «nes Tnlcaniscben 
Gesteins anzusehen hat. Doch stehen dieser Ansicht auf 
der andern vSeite wieder mancherlei Umstände entgegen, 
miter denen der hauptsächlichste der ist, dass die zersetzte, 
metamorphoeirte Erde in so geringer Menge gefimden wird, 
dass sie g^en die grosse Kalkspathmasse gar nicht in 
Betracht kommt, wobei ausserdem auch noch zu berfiek* 
sichtigen ist, dass das zunächst anstehende Gestein keine 
Spur von irgend einer Zersetzung erkennen lässt. Es ist 
nämlich feinkörnig, etwas dunkler als der erw&hnte Kliug- 
stein, frei von Zeolith* und Quarz- Ansföllongen und ent- 
hält nur hin und wieder kldne Ealkspaili-KiTstalle, die in 
viel grösserer Menge und Schönheit an andern Orten in 
Island gefunden werden. 

Für die Lösung der hier in Betracht kommenden geo- 
logischen Frage wfirde eine Analyse dieses Tulcanisehen 
Gestemes sehr wichtig sdn, dodi ging das einzige mitge- 
gebrachte Musterstück durch einen unglücklichen Zufall 
verloren. Sart. v. W altershaus en vermuthet (a. a. 0. 
S. 521), dass es basischer gewesen sei, als viele andere des 
Eskü^^^^i <Ü9 Ausbildung des Doppelspathes 
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ganz unerklärlich, werde. Ausserdem halt er es fnr wahr- 
aelwwfilmh, dass durch irgend einen günstigen Umstand die 

den kohlensauren Kalk absetzenden Flüssigkeiten aus grös- 
serer Entteniimg herstammen und an der genannten Stelle 
wie in dnem grossen Reservoir sich angesammelt und da- 
her nur eine YerhaltnisHmjhwg geringe Quantität Yon der 
metsmorphoflnrten Erde mit sich geführt haben mögen, — 
Um auch aus imserm deutschen Yaterlande über ein 
merkwürdiges Vorkommen von Kalkspath in einer vulca- 
niachen Gebirgsart zu berichten, wollen wir nach Hai- 
dinger (s. Poggendorff's Ann.derPhyB. Bd. 45 S. 179) 
über dnen derartigen FaU eine kurze MiitheOung machen, 
der hinsichtlich der Aeudenmgen, welche die Erdrinde er- 
litt, ein grosses Interesse erregt. In der Nähe von 
Schlackenwerth entdeckte man bei der Anlage eines Wasser- 
grabens zwischen Lagen eines mehr oder weniger festen 
Basalttoffes eigenthumliche Massen, ans deren Gestalt und 
sonstiger Beschaffenheit unzweifelhaft hervorging, dass sie 
urnprünglich Baumstämme gewesen sein mussten. Ihre 
iüchtung und Lage war aus VV. nach 0. Sie kamen von 
Terachiedenem Durchmesser yor, waren jedoch gewöhnlich 
nur 1 — 8 Zoll dick. Das Merkwürdigste an ihnen war die 
Stmctnr des Innern, die man beim Entzweibrechen der 
Stämme wahrnahm. So wie sie zwischen den Schichten 
lagen, war der innere Raum, welchen das Holz vorher er- 
^te, durch strahlige Gruppen von Krystallen ersetzt^ 
welche von gewissen Mittelpunkten, mdstens von der 
obem Seite au^i^end, sich an die entgegengesetzten 
W&nde erstreckten. Der geringe Ueberrest von organischer 
Substanz hatte sich in den untern Theilen in parallelen 
Fasern abgesetzt. Nach der Gestalt konnten die ursprüng- 
Uehen {aserigen Krystalle nur Aragonit gewesen sein. 
Wenn man sie jedoch entzweibrach, so war nichts zu er- 
kennen von dem krystallinischeu Gefüge und dem musche- 
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Ilgen Qaerbruch dieser Speeles, sondern man beobachtete 
eine ZnaammflnHetzong ans Individuen des Kalkspathea. Die 
schon gebfldeten Anigomt-KlyBtaUe nrassten also doroh 
einen nachMgUcben Proeeas in EaJkspath umgewandelt 

worden sein, üebereinstimmend mit den Versuchen von 
G. Rose darf man hier wohl annehmen, dass die Pseudo- 
morphose des Aiagonits im Holz bei einer erhöhten Tem- 
perator Tor sieh gegangen ist, wShrend die des Ealkspathes 
im Aragonit bei einer niedrigen stattgeiimden hat. Die 
Ablagerung des Basalttuffes an der östlichen Seite der 
basaltischen Aasbrüche, die Anschwemmungen des ausge- 
kochten Holzes zwischen den Schichten desselben geschah 
also heiss beim Abzage der Gewässer nach Osten nnd zwar 
in derselben Zeitperiode^ in welcher vermittelst der Erhe- 
bung des Landes aui" seine jetzige Höhe, die Thäler der 
Elbe und Eger in ihrer ganzen Länge durch die feste Erd- 
rinde quer durchbrochen wurden. Die Bildung der Ära« 
gonit-Krystalle erfolgte , während des ersten Theils der Ab- 
kühlungs-Periode, die Umwandlung desAragonits in Kalk- 
spath in der zweiten, die sich mehr dem gegenwärtigen 
Zustande nähert, ja vielleicht noch nicht einmal zu Ende 
ist. Da sich an andern benachbarten Orten, z. B. bei 
Waltsch Aragonit in einem ähnlichen Gestein erhaltm hat, 
ohne Ealkspath geworden zn sein, so werden »feraere Beob- 
achtungen zu ermitteln haben, ob schuelle Austrockuuug 
auf einer Seite und feuchter Druck auf der andern, die Be- 
dingungen waren, welche diesen Unterschied hervor- 
brachten. 

Iai|li08tilbit. 

Mit diesem Namen belegt Sart. v. Waltershansen 
(Yolcanisdie Gesteine anf Island etc. S. 272) emen von 
ihm anf Island aufgefandenen strohgelben Zeoliih, ver^ 
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wachsen mit blendend weissem strahligen Skolesai, der nch 
j^egen diesen sehr seharf aborrenzt und ein spec. Gew. von 
2,36 besitzt. Die Zusaauuensetzung ist: Kieselerde 39,27, 
Tkoimde 29,50, Eiaenoxyd 1,48, Ealkerde 12,38, Talkerde 
0,12, NatKA 4,08, Kali 0,38, Waaser 13,23. Sartorias 
belracliiet diesen Zeolilli als ein laomorpliea Gemiach ans 
zwei wasserhaltigen Doppelsilicaten , von denen das eine 
Thomsonit, das andere aber Karphostilbit sein soll, welchem 
er folgende Fomel ertheUt: + 3 « »i* + 21 H. 

Vorkommen: Anf der Ebene, welche vom Fnaae der Py- 
ramide des Balandstind sieh bis imn Uto des BemQord 
erstreckt. 

KarsUnit. 

S. Anhydrit. 

Keramohalit. 

S. Haaraak. 

lertUtk. 

EuM ana der Zeraefanmg anderer, namentlieh ialkerde- 
haltger Mineralien entatandene Snbatani, wekhe iroimga- 

weise iin Serpentin-Gebirge angetroffen wird, fast stets nnr 
amorph vorkommt und nach Rammeisberg folgende Zu- 
aammensetramg hat: 2 (Mg» S> + 3 II) 4- Mg H. 

Der Eeroliih hat einen flachmnacheligen Brach nnd 
einen fettarügen Glane, der h&ofig matt erscheint. Er ist 
entweder ganz durchschseinend, oder es findet dies nur an den 
Kanten statt. Seine weisse Farbe geht in's Graue, Gelbe 
(laabell- und Wachsgelbe), so wie in das Graugrüne über. 
Er giebt einen weiaaen, wachaartig glSnxenden Strich. Das 
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spec. Gew. = 2,33 — 2,40, die Härte = 2,5. Da« FotBÜ 
fühlt sich fettig aa und hängt nicht an der Zunge. 

Obwohl es Yorzugaweiae im Serpentin za Haiue ist, so 
soll 68 doch avoll sn Oberhohndorf in Sachsen im Bfandel- 
atein nnd cn Hanenslaii in Böhmen im Basalte gefanden 
worden sein. 

KibdelophaD. 

S. Titaneisen. 

IiiMlki|Ar. 

Syn. Kieselmalachit, MaJachitldeBel, GhiysocoUa, Kupfer- 
luiter, Chryaocale. 

Es findet sich nur amorph und bisweilen in warzen- 
förmigen Gestalten, aber ohne alle Spur und Anlage zu 
einer krystaUlniachen Bildung und besteht nach t.Ko bell 
in 100 Th. ans 34,82 Kiesekfftnie, 44,83 Kupferozyd und 
20,35 Wasser, zufolge der Formel: Cu' Si + 6 B. Hat 
einen muscheligen, ebeueu oder kleinsplittrigen Brucli und 
einen mehr oder weniger wachsaitigen , bisweilen auch 
matten Glanz, ist bald halbdnrchsichtig, bald nur an den 
Kanten durchscheinend nnd mit spangrunent smaingdgrS* 
nen, himmelblsnen , grnnKchweusen , bisweilen aber auch 
braunen Farben versehen. Das Fossil giebt einen grün- 
lich weissen Strich, ist sehr spröde, hat ein spec. Gew. = 
2—2,2 nnd eine Harte » 2-3. 

Es findet sieh in der Begel derb, eingesprengt, als 
üeberzng, bisweilen ancb in getropften, nierenförmigen oder 
traubigen Gestalten, öfters auch in Afterkrystallen, welche 
Uauy anfänglich für echte Krystalle des Eieselknpfers hielt. 
Man scheint es nnr an einer Stelle im ynlcanischen Ge- 
Ubge an%efimden sa haben nnd sewar anf der Insel Lipari, 
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woselbst es in derben, spangrüneu und himmelblauen Massen 
io, mnaa doleritischen Gesteine auftritt 

Dies quantitativ noch nicht untersuchte Erz, welches 
aber nach einer vorläufigen Prüfung von J. John (in 
Leonhard*8 Jahrb. fSrMin. 1845, S. 67) ans Kieselsäure, 
Knpferoxyd und SahnSure besteht, ist spangrün, smaragd- 
grün oder grünlichblau gefärbt, halbdurchsichtig, durch- 
scheinend, oder fast undurchsichtig, zeigt auf den durch- 
scheinenden Partien Fettglanz, auf den undurchsichtigen 
dagegen blos einen fettigen Schimmer, ist weich, ritzt 
Gypsspath, nicht aber Ealkspath und kommt bald in zer- 
fressenen Köm^-n, bald in kleinen, nierenformigen Gestal- 
ten von V4 — ^/i Linie im Durchmesser vor. 

Hinsichtlich seiner Mischung steht das Kieselsalzkupfer 
zwischen salzsam^em Kupfer und Kieselkupfer. Vorkommen : 
auf einer porösen, augitischen, yerschhickteii Bfasse des 
VesuT*«. 

Kienltiff. 

Syn. Eieseinnter, Itoit, Bergmehl, Seselgiihr. 

Mit dem eben angeführten Namen bezeidmet man die 
wesentlich aus Kieselerde bestehenden Absätze mancher 
Quellen, Grubenwasser und dergl. und zwar pflegt mau 
Kieselsinter v o rsng s weise die dichtesten und speeifiseh 
schwersten, dagegen KieseUoffe die mehr porOeen und Kie- 
seluhr die kieht zendbbaren -CkmcentMmea dieser Art zu 
nennen. 

Alle auf diese Weise abgesetzte Kieselerde ist waaser- 
haltig und befindet sich theilweise in einem Zustande, in 
welchem sie dnreh erhitzte Kalilange sich löst. Der dichte 
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KifiBelanter hat, wenn er in grossem Massen vorkommt, 
einen mnseheligen oder nnebeaeix Brach, ist dnzchscheiiiend 
. oder imdorebsichtig, nur wenig glänzend oder matt, his- 

weilen gestreift, gebändert, gefleckt und sehr verschieden- 
artig gefärbt; denn bald erscheint er milch-gelblich-, röth- 
lichweiss, bald asch- oder perlgrau, bald brann, roth und 
grfin. Sein spec Gew. » 1,8^1,82. Oefte^ tritt er lart- 
ÜBmg auf; alsdann ist er an den Kanten dnrchscheinend 
uud inwendig seidenartig schimmernd ; bisweilen hat er ein 
traubiges, getropftes, rijidenf(')rmigeB Anselm und erscheint 
so häufig als Ueberzng selbst der zartesten Tegetabilischen 
Gebilde, wie namentlich anf Ldand. Hier sowohl als auf 
der Halbinsel Kamtschatka setzt er sich in mehreren der 
dortigen heissen Quellen ab. Anf ähnliche Weise findet 
er sich in Frankreich im Dep. Puy de Dome, besonders am 
Mont>Dore les Bains. Bei St Nectaire bildet er sich noch jetzt 
als rindenförmiger Uebersog anf den Röhren, mittelst wel- 
cher die heissen Wasser den Bädern zugefährt werden. In 
Toscana trifi't man ihn au zai Santa Fiora als Fiorit. Auf 
Ischia kommt er fast stets in Gesellschaft vonHyalith vor. 
Znweilen findet er sich auch in den Solfataren oder in den 
KratevNi der Vnlcane, wie namentlich am Pic Yon Tenerifißei. 
Sein Vorkommen zu Parsborough in Neu -Schottland ist 
dadurch ausgezeichnet, dass er daselbst eine graue oder 
schöne blaue Farbe besitzt, bisweilen Chabasit - Krystalle 
umschliesst nnd im Mandelstein-Gebirge seinen Sitz hat. 

Ehrenberg (s. Poggendorff*s Ann. der Fhys, 
Bd. 38, S. 214) Terdanken wir die interessante Beobach- 
tung, dass manche Kieselguhren grtatentheils ans den 

verkieselten Panzern abgestorbener lufusions - Thiere be- 
stehen. 



Lftndgrebt, Min«ralogit. 15 



Kirwanit. 



Diese von Thomson zuni Andenken an Kirwan 
angestellte Miner al-Species, welche in die Nähe des Prehnits 
einzuordnen, lielleieht anch mit letzterm zu Yeieinigen sein 
dürfte, besHast eine olivengriine Farbe nnd eine nndentiicb 
faserige Textur, indem die einzelnen Fasem so innig mit 
einander verwachsen sind, dass hierdureli ein fast musche- 
liger Bruch zum Vorschein kommt. Sie sind matt und 
undurchsichtig, haben eine HSrte » 2 nnd ein spec. Oew. 
= 2,94. Da, wo sie mit dem sie einschliessenden Basalt 
in Berührung kommen, sieht man sie durch eine helle 
Zone von demselben geschieden. 

Der Kirwanit besteht nach Thomson in 100 Th. aus 
Kieselsaure 40,5, Thonerde 11,41, £isenoxydnl 23,91, Kalk- 
erde 19,78, Wasser 4,35, woraus Rammeisberg folgende 
Formel berechnet hat; 

Fe* 
Ca» , 

Vorkommen : In einem basaltartigen Gesteine der 
Moume-Berge au der Nordost-Küste von keland. 



Si + AI Si + 2 H. 



Konit. 

Hat den Namen von seiner meist aschgrauen Farbe 
erhalten, ist im Allgemeinen als ein dichter Dolomit anzu- 
sehen und findet sich, ausser im derben Zustande auch als 
üeberzug und tropfsteiuartig. Ist undurchsichtig und matt, 
der Bruch uneben , in\s Splittrige übergehend. Ausser der 
aachgrauen Farbe bemerkt man an dem Mineral auch noch 
eine gelblich-, grünlich- und röthlich-weisse. Man kannte 
den Konit bisher nur von Freibeig in Sadtaen, wo er auf 
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GMingen, so wie yom If eisner in Hessen, wo er als Ge- 
schiehe , und von Island , wo er in Rollstiicken auftritt. 
Neuerdings ist er von Krautz auch in den nördlich vom 
Siebengebirge emporragenden Basalten anfgefdnden worden 
and zwar in amorphen grangelben, gelbliehen and brannen 
' StSoken, die in dfilnnen Splittern dnrchscheinend waren 
und eine Härte von 3, so wie ein spec. Gew. von 3,80 be- 
sassen. Zufolge einer Analyse von Bergemann (im Journ. 
för pract. Chemie, Bd. 79, S. 401) bestanden sie ans 26,18 
kohlenaanrer Ealkerde, 33,78 kohlensaurem Eisenoxjdnl, 
17,11 koUensaarer Magnesia, 16,79 Eisenoxyd nnd 2,87 
Wasser. 

Korit 

Soll nach Sa rt. Waltershansen eine Padaj?ouit- 
Varietät sein, was jedoch von andern Mineralogen bestrit- 
ten wird. 

Konpholith. 

S. Prehnit. 

Krablit. 

Syn. Baulit. 

Eine von F o r c h Ii a m ui e r auf*2;estellte , aber noch 
nicht näher begründete Feldspath-Art, welche in Verbin- 
dnng mit Anorthit in mehreren Dolerit-Ab&nderongen auf 
Island, namentlich am Ynlcan Vidi im Erabla-Gebirge anf- 
gefanden wnrde. Nachdem jedoeh bereits Bansen erklart 
hatte, dass der Kral)lit gar kein einfaches Mineral, sondern 
nur ein Gemenge von Orthoklas und Quarz sei . ist ihm 
neaerdings anch von Zirkel (Reise nach Island, S. 323) 

15* 
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iu dieser Bemehang beigestimmt wonkn, der jedooh den 
Krablit fiir ein Gemenge von «Labrador und Qua» hill 

Kromenit. 

Ein nach dem Chemiker G. Kremers benanntes, 
nicht näher bekanntes Mineral, welches EaHnm-Amoninm- 

Eisenchlorid sein soll nnd im Jahre 1851 in den Fomaiolen 

tles Vesuv's aufgefunden wurde. 

Krisavigit. 

Ein dem Brochantit nahe stehendes and wahrscheinlich 
mit demselben identisches, von Forchhammer auf Island 
entdecktes Mineral, welches raeist in Gesellschaft mit dem 
schon früher erwähnten Hversalz auftritt Es hat one 
smaragdgrüne Farbe und bildet anf der sog. ElTfUaya, 
welche durch schwefelsaure Dämpfe eine Zersetzung erlit- 
ten luit , mehr oder weniger starke rindenförmige Ueber- 
züge. Diese sind zusammengesetzt in 100 Th. aus 18,88 
Schwefelsäure, 67,75 Kapferoxjd, 0,56 Thonerde und Eisen- 
oxyd, so wie ans 12,81 Wasser. Es ist demnach ba- 
sisch schwefelsaures Knpferoxyd-Hydrat nnd steht in dem- 
selben Verhältniss zum Brochantit (Ca* Si* -j- 3 H) wie 
Kupferlasur zum Malachit. 

Koboit. 

S. Analzim. 

Kupfer. 

Das gediegene Kupfer gehört hinsichtlich seiner Kry- 
tallformeu, gleich den meisten Metallen, dem regulären 
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System au. Oefters, als in regekechten Gestalt^^ii tiudet e« 
sieh in gestnckten, deadriiisclieii, sahnigen, drathartigeu 
Fonnen, anch in Platten nnd Blechen, überall dnrch seine 
kupferrothe Farbe characterisirt, die jedoch öfters gelblich 

oder bräunlich augelanfen ist. Es hat bekaiiiitlicli cinrii 
hakigen Bruch, sein spec. Gew. = 8.r)--8 und soiiH Härte 
SS 3. Es ist in hohem Grade dnctü, aber sogleich streng* 

ttHnBIK« 

Eis findet sich anf Oftngen nnd Lagern , anch einge- 
wachsen und eingesprengt in sehr verschiedenen Gebirgs- 
arten, plutonischeu und neptuniächeu, altem und jimgeru, 
auch in vnlcaiiischen Gesteinoi, mitonter in höchst ansehn- 
liehem Massen nnd anch gerade nicht selten. In Dentschland 
kennt man frdlich nnr wenige LocalitiUen, wo das Kupfer 
auf diese Art sich findet; die eine zu Reichenbach unfern 
Obersteiu, woselbst es mit Prehnit und Rothkupfererz iu 
M(M»4^4«i" vorkommt; die andere anf dem Vimeberg bei 
Bheinbreitbach. In diesem setzt nach Rhodins (s. Lie- 
big 's nnd Wöhler's Ann. Bd. 63, S. 212) nnd zwar im 
Grauwackengebirge ein Gang auf, der eine Längenausdeh- 
nnng von 170 — 200 Lachtem hat und wahrscheinlich schou 
, anr ßomer-Zeit im Bau gewesen ist In den obem Teufen 
des Ganges bemerkt man mehrere Sanerstoff- Verbindungen 
des Kupfers, s. B. Rothkupfererz, Malachit und Phosphoro- 
Chalcit; diese verwandeln sich jedoch, je tiefer man in die 
Grube eindringt, in Schwefel- Verhinduugeu des Kupfers, 
vorzugsweise in Buntkupfererz und Kupferglanz. Gleich- 
zeitig wurd der Gang an diesen Stellen geschlossener und 
berührt und durchschneidet an mehreren Stellen ein basal- 
tisches, zersetztes Gestein, welches stets und nur an den 
Berührungspunkten von Gediegen - Kupfer durchsetzt ist. 
Bhodius glaubt, dass dies Letztere auf folgende Weise 
sieh gebildet habe. Die Schwefelyerbindungen des Kupfers 
und Eiflens, welche ale Buntknpfereiz das basaltische Ge- 
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stein daTcbsetsaD , Terwandelu sich in Berfihning mit Luft 
und Fenobtigkeit in die in Wasser löslichen schwefebanien 
Oxyde und Oxydale bdder Metalle, und diese folgen nnn 

dem mit verwesenden organischen Materien beladenen Tage- 
wasser, welches das basaltische Gestein langsam durch- 
sickert. Auf diesem Wege mnss die Reduction des schwe- 
felsauren KnpfercHqrdes, das walurscksinlich dilreh Eisen- 
oxydnl-Salz schon in Knpferoxydnl-Salz verwandelt war, 
vollkuiuuieu vor sich gehen ; der Sauerstoff des Oxydes tritt 
iu Verbindung mit dem Kohlenstoit und Wasserstoff der 
organischen Materien und die freiwerdende Schwefelsäure 
entzieht nun dem Basalte die in ihm enthaltenen Basen 
nach Maasstab ihrer Verwandtschaft nnd der Lödichkeit 
ihrer schwefelsauren Salze. Zuletzt lagert sich das redu- 
cirte Kupfer zwischen den Spalten des zersetzten Gesteins^ 
analog wie bei einem galyano-plastischen Procesee, in dmmen 
znsammenhangenden metalliseh glänzendfln Blattehcii und 
Blechen ab. 

Auch in Tirol auf dem Gebirge von Ciaplaja kommt 
gediegen Kupier mit Prehnit in Mandelstein vor. Desto 
häufiger aber nnd mitunter in staunenswerthen Quantitäten 
ist es neuerdings in Nordamerika in der Nähe der sog. « 
canadischen Seen aufgefunden worden. Hier scheint es in 
einer Gebirgsart vorzukommen, welche viel Aehnlichkeit 
mit mehreren unser deutschen Melaphyr- Varietäten hat, 
häufig jedoch mit dem allgemeinen Namen »Trapp« be- 
legt wird. In dieser ist es eingewachsen, oder anf 
derselben in Btöeken anfliegend, Ton der Gegend am Lake 
snperioT an bis in die Nähe der Hudson's - Bay entdeckt 
worden und findet sich daselbst in gewaltigen Stücken, die 
mitunter ein Gewicht von mehr als 2000 Pfand besitzen. 
Kleinere Stücke, welche 100—200 Pfund wiegen, sind ge- 
rade keine Seltenheit. Höchst denkwürdig ist der Umstand, 
dass das Kupfer hier öfters in Gesellschaft von gediegenem 
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Silber auftritt , und dass beide Metalle , ungeachtet ihrer 
grossen gegenseitigen Neigung, miteinander sich zu legireui 
flokhes doch nur selten gethan haben und man das Kupfer 
meist nur mit Blättchen und ähnlichen Formen von ge- 
legenem Silber bedeckt findet. So war eine gediegene 
Kupferuia.s8e beschaffen, welche im Jahre 1845 am südlichen 
U£Qr des Lake superior unweit des Elm-Flusses aufgefuu- 
den wurde und bei einer Länge von SV» Fuss 652. Pfund 
wog. Eb kommen aber auch Fälle Yor, dass solches ge- 
diegenes Kupfer sehr silberhaltig und dennoch mit Körnern, 
kantigen Stücken und ähreuformigeu Gestalten von reinem 
Silber auf der Oberfläche bekleidet ist. Bisweilen sitzen 
Trümmer reinen Silbers in einem 0,001 — 0,003 silberhal- 
tigeii Knp£ar auf und scheinen in diesem Falle durch Aus- 
sehadung entstanden ku sein. Nacb 0. T. Jackson (s. 
Proceediugs of the sixt annual meeting of the association 
of american geologistes and naturalistes held in New - Hä- 
ven, Conn. April 1845, sind beide Metalle an ihrer Ober- 
fläche Ton kiystallinischer Beschaffenheit, dabei meist drath- 
förmig, zackig und zähnig gestaltet. Die St&ckchen Silber 
erscheinen mit dem Kupfer wie /usammengelöthet. Auf 
^ welche Art und Weise beide Metalle äicii hier gebildet ha- 
ben, möchte schwer zu entscheiden sein. 

Das Torhin erwähnte melaphyrartige Gestein durch- 
bricht am südlichen Ufer des Lake superior eine sedimen- 
täre Felsart, welche old red Saudstone zu sein scheint. Es 
bildet mächtige Gänge im Letztern und hat sich hier auf 
weithin deckenartig über ihn ausgebreitet. Das gediegene 
Kupfer füllt alle Blasenräume und Geoden des Melaphyr*s 
aus und merkwürdigerweise soll dieser Metall -Reichthum 
erst dann beginnen, wenn die Gänge erst über das ^Niveau 
des old red gelaugt sind. 

Noch müssen wir des eigen thümlichen Vorkommens 
des gedi^enen Kupfers oder vielmehr des Yerwachsens^ns 
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desselbeu mit mehreren zeolitliischeu Sabstauzen Erwäh- 
nung tiran. Während es auf den Färoar meist Chabasit 
ist, in dessen Innern oder anf dessen Oberflttche sieh das 
Enpfer in dendritischer Gestalt abgesetathat, so findet sol- 
ches iu Neu-Schottlaud mehr mit dem Analzim statt imd 
das Metall durchzieht den letztern oft in den schönsten 
drath- oud haarformigen Gestalten, ertheilt demselben auch 
bisweilen, indem es Wasser nnd Kohlensanie ans der Lnft 
an&immt, eine intensive kupfergrnne Farbe. Einst fimd 
man ein prachtvolles Musterstück von schönen Analzira- 
Krystallen , über welche sich Kupfer - Krystalle abgesetzt 
nnd die letztem die schärfsten Abdrücke ihrer Form zu- 
radcgelassen hatten. An diesen Mnsterstncken be&nden 
sich einzelne Bröckchen des bereits zersetzten Nebenge- 
steins, des Trappes, durch die auf ihnen abgelagerten Anal- 
zim -Krystalle mit der Kupfermasse wie verkittet. Ganz 
ausgebildete Kupfer-Krystalle finden sich femer mitunter 
eingewachsen in Krystalle von Prehnit, Datdith, Qoans 
oder Ealkspath, besonders aber in AnalEim-Erystalle, wel^ 
che von den kleinen Kupfer - Krystallen in zierlichen den- 
dritischen Gmppen durchschwärmt werden. 

Kipferindig. 

S. Covellin. 

Kupferkies. 

Syn. Gdbknpfererz, Ghalkopyrit, Towanit. 

Man will ihn in vulcaDischen Gebirgsarteu aufgefunden 
haben, jedenfalls ist er aber darin eine äusserst seltene Er- 
scheinung. Wie Haidinger zuerst nachgewiesen hat« 
ist seine Grundform ein Quadrat - Ootaeder von 101« 49\ 
126<» 11. 
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Alle ueueru Aualyseu gebeu ziemlich übereiuätiiumeQd 
folgende Mischung an: Schwefel 34,89, Kupfer 34,59, Eisen 
30,52. Er hat einen nicht immer deatlich mnscheligeni 
in^8 Unebene rieh neigenden Bnicii. Beseiehnend fEhr ihn 
ist die messinggelbe Farbe, die aber au der Luft gern an- 
läuft und alsdauu bmit gefleckt oder goldgelb erscheint. 
Der KnpferkieB ist nndnrchaichtig, lebhaft; metallisch gltta- 
Mod nnd giebt einen grünschwarsen Strich. Sein qpec 
Gew. a» 4,1—4,3, die Hftrte » 8,5. 

Das Mineral gehört zu den sehr verbreiteten Erzen 
nnd findet sich anf Gängen nnd Lagern anch eingesprengt 

in altern krystalliniscben Gebirgsarten , namentlich in de- 
nen der Diabas- und Diorit-Familie. Auch im Flötzgebirge 
kommt es vor und ist namentlich im Kupferschiefer als 
ein wesentlicher Gemengtheil des letztem anzusehen. 

Ungeachtet seines häufigen Vorkommens tritt der 
Kupferkies doch in den pjrogenen Felsarten so selten auf^ 
dasB man mit einiger ZuTerlasBigkeit nur wenige Stellen 
kennt, wo dieses stattfindet. Die eine ist Fischbach in der 
Nähe von Oberstein, wo der Kupferkies in Begleitung von 
Kupfergrün und Fahlerz auf kleinen Gängen im Melaphyr- 
MfffiHAlgt-fli»! sich findet; die andere ist die schon öfters er- 
wähnte WoUnnsel im Onegfr-See, woselbst in den Blasen.^ 
räumen von Mandelstein Kupferkies in Krystallen auf Ame- 
thyst vorkommen soll. 'Nach F. v. Richthofeu (s. Jahrb. 
der geol. Keichsanstalt, Bd. 10, S. 67) finden sich auch im 
ungarischen Trachyt-Gebirge und zwar auf Gängen in dem- 
selben reiche Erzlagerstätten, meist aus geschwefelten Erzen 
bestehend, unter denen Kupferkies keine seltene ESrschei- 
nung ist. 
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Knpferoxyd. 

Syn. Schwarzküpfer, Melaeonisa, Tenorit. 

Wurde von v. Semmola nach dem Präsidenten der 
neapolitanischen Academie der Wissenschaften T e u o r e be- 
nannt. Dies im Allgemeinen seltene Mineral hat den 
Würfel zur Qnindform, dodh findet es sich mehr in kzy- 
stallinisehen Massen Ton blftttriger ZnsammensetEung, anoh 
wohl im dichten und erdij^en Zustande, zuweilen mit nie- 
ren- und traubenförmiger Oberfläche. Spaltbarkeit hat 
man an ihm nicht bemerkt, der Bruch ist erdige die Härte 
= 3, das spec. Gew. = 5,95. Das Mineral ist undnrchtig, 
metallglSnzend , gewöhnlich matt. Stahlgrane, blänlieh-, 
In'äunlich-schwarze und braune Farben kommen vor. Zu- 
sammensetzung nach L. ümelin in 100 Th. Kupfer 80, 
Sauerstoff 20. 

Im Jahre 1841 wurde der Tenorit von Semmola iu 
Gestalt krystallinischer Blättchen auf yesuyischen Laven 

beobachtet und als Kupferoxyd erkauut. In grossen Quan- 
titäten hat man in neuerer Zeit das Mineral nach Whit- 
ney zu Oopper Harbor am Lake superior aufgefunden, 
welche nach J oy in 100 Th. aus 99,45 Kupferoxyd bestan- 
den und wovon bereits 40— 50,000 Pfiand gefördert und 
verhüttet worden sein sollen. 

Kupfervitriol 

Syn. Blauer Vitriol, Cyperscher Vitriol, Gyanose, 

Kupferblüthe, Chalkanthit. 

Hat ein schiefes rhomboidisches Prisma zur Grundform 
und besteht in 100 Th. aus 32,14 Scliwefelsäure , ,31,72 
Kupferoxyd und 36,14 Waaser, besitzt einen muscheligen 
Bruch, Glasglauz und ist bald halbduichsichtig, bald auch 



Digitized by Google 



— 235 



nur dorehsoimnend. Die dnnkulhimmelblanen, in das Bor- 
linerblan mid in das SpangrOn übergebenden Farben des 
Kupfervitriols sind allgemein bekannt. Sein spec. Gew. 

2,19, seine Härte = 2,5. Ausser iu Krystallen, die 
aber im Allgemeinen selten uud dabei auch stets von un- 
bedeutender Grösse sind, erscheint der Enpferritriol aneh 
in getrqpften, nierenl5rniigen, aelligen nnd derben Gestal- 
ten, bisweilen in körniger Absonderung als neueres Er- 
zen gniss. henorgegiingen aus der Zersetzung verschiedener 
Kupiererze, nameutlicli des Kuptißrkieses und zwar auf der 
Lagersttttte dieses Erzes, so wie anf Gesteinsklüftom, in 
anflissigen (knben nnd deigl. 

Man kennt bis jetsst blos wenige Stellen, wo man ihn 
im vnlcanischen Gebirge aufgetunden hat untl zwar am 
Veduv in der Nähe von Portici, in den Zellen einer bla* 
sigra Laya ausgesehieden nnd begleitet von salnaoitm 
Knpfer, EisenYitriol, EisenglanB und andern Snblimations* 
Ph)dncten. Auch in den Trapp -Gebilden anf den FSf- 
Inseln kommt er vor und hier wurde er schon gegen das 
Ende des vorigen Jahihundertä, obwohl als Seltenheit, ent- 
deckt in Begleitung von gediegenem Kupfisr nnd Kupfer- 
grün, wie Franz v. Beroldingen (s. dessen Yulcane 
lüterer nnd neuerer Zeit, Bd. 2, S. 132) ersSblt 



Labradorit. 

Syn. Edler Feldspath. 

Er bildet diejenige Feldspath- Art, welche in der ba- 
saltischen Abtheilnng der vnlcanischen (i esteine l)e8onders 
häutig auftritt und für sie sehr bezeichnend ist. Wohl 
ausgeprägte und wohl erhaltme Krystalle, die man mit 
der nöihigen SehSrfe hätte messen kdnnen, seheinen eine 
grosse Seltenheit zu sein. Mit zu den deutlichsen gehören 
diejenigen, welche Abich (s. Poggendorffs Ann. der 
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Phys., Bd. 50, S. 347) auf einer Waudenmg durch das 
Val del bore am Aetna, in der Nahe dea Monte Galanna^ • 
gpgieieh mit achSneiiAiigit-KijBtalkn einem giobkoniigen 
Sande eingelagert fmd, wildier waüirschemlicli das Pro- 

duct mechanischer Zerstörung, von einem der ältem Lava- 
ströme herrühren dürfte, die den Boden des Thaies wäh- 
lend der histonsdien Zeit anageföllt haben. S&mmtUche 
KiyBfadle endieinen in ZwiDingsfonn, tragen jedoch alle 
die Sparen einer Zeneisung an sieh. Die gröaslen der- 
selben sind einen Millimeter dick und 6 — 8 Millimeter lang. 
Öie besitzen eine braune Farbe und sind aufs innigste mit 
kleinen, gUbUEenden und scharfen Aiigit- Kiystallen durch- 
wachsen. Eben so dentiich scheinen diejenigen Labrador- 
KiystaUe za sein, wdehe Deseloiseanx aaf ämi FMtat 
entdeckt hat, die sich jedoch ebenfalls nicht mit der er- 
forderlichen Schärfe messen liesen. So viel stellte sich aber 
herans, dass ihre Gnmdform von einem schiefen, imsyem- 
metxisehen Prisma gebildet wird. Die Zwillinge sind den 
des Albtts sehr Shnlieh, onterecheiden sich aber von ihnen 
durch das Kennzeichen, dass sie sich in Salzsäure auflösen, 
während dies beim Albit nicht stattfindet. Im Wesentlichen 
hat der Labradorit folgende Zusammensetzung: Kieselerde 
53,42, Thonerde 29,71, Kalkerde 12,35, Natron 4,52. Es 
giebt aber anch natnmfireie Labradorite (Embyite), die 
Nordenskiöld analysirt hat und welche bei Ersby in 
der Nähe von Pargas vorkommen. 

Der Labradorit hat einen unvollkommen muscheligen, 
in*8 Unebene und Splittrige übeigeheoden Broch, anf den 
▼ollkommenen SpaltongsflScfaen perlmatterartigen Glasglanz, 
welcher auf dem Bruche fettartig erscheint. Ln reinen 
Zustande ist das Mineral durchscheinend, im weniger reiuen 
findet dies nur an den Kanten statt. £s erglänzt oft in 
lebhaftom, theik einfurbigen, thdhi bunten, bisweilen me- 
tallischem Farbenspiel, wobei blaae, grüne, gelbe, rothe, 
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braune Farben in verschiedenartigem Wechsel, mitunter in 
regebnSflsigen Streifm smn VorBchein kommen. Am aehttn- 
sten stellt sich diese Farbenwandlung bei angesehlüFenen 

Stücken heraus. Dass diese mitunter wahrhaft prachtvolle 
Erscheinung nicht mit der chemischen oder physikalischen 
Beschaffenheit dieses Minerals eng und innig Terknüpft ist, 
geht sowohl darans henror, dass die meisten Labradorite 
ein solches Farbenspiel nicht zeigen, als auch danras, dass 
es farbeuwandelude Feldspathe giebt, welche keine Labra- 
dorite sind. Das spec Gew. unseres Minerals = 2,67 bis 
2,76, die Härte = 2. 

In gec^piostiseher Besidinng ist der Labrador toh 
sehr gro«er Wichtigkeit, denn er bildet einen wesentHehen 
Bestandtheil verschiedener plutonischer sowohl als vulca- 
canischer Felsarten, in denen er mit Augit, Diallag, Hy- 
persthen Tergesellschaftet ist. Anf diese Weise erscheint 
er im Dolerit, Eaphotid, Hjrpersthenlels, Diabas, Diorit, 
so wie in mehreren Porphyren. Im Kugelporphyr von 
Corsica hat man ihn ebenfalls entdeckt, sogar in eini- 
gen Meteorsteinen, dagegen ist er noch niemals in quarz- 
fohrenden Gesteinen angetroffen worden. Besonders häufig 
und schön findet ^r sich an der Enste von Labrador 
und anf der St. Pauls -Insel, theils in anstehendem 
kr}*stallinischen Massen, theils in Geschieben, die hinsicht- 
lich ihrer Structur manchen Graniten ähnlich sehen, sich 
aber von diesen durch den Mangel an Quarz unterscheiden. 
In loeen Blöcken begegnet man ihm an den Küsten des 
finnischen Meerbusens bei Peterhof, Ojamo und Miolö bei 
Sweaborg. Das Strassenpflaster von St. Petersburg besteht 
anm Theil daraus. Nur ein einziges Mal hat der Verf. auf 
dem Meisner einen Dolerit angetroffen, dessen Labrador 
noch Farbenwandlung zeigte, in der Regel erscheint derletas- 
tere daselbst mehr oder weniger zersetzt und gebräunt. Kommt 
der Labrador mit Hyperstben verbunden vor, so ist seine 
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de» anf der html Bikj an. 

lauiOiiliL 

£b wurde saerst nnd swar im Jahre 1785 yon Gillet 
de Lanmont in Begleitimg vonEalfa^th anfQmiTzgän« 

gen in Thonschiefer zn Hnelgoet in der Bretagne entdeckt 
und das Fossil ist ihm zn Ehren von Ilaiiy »Lanraontit« ge- 
nannt. Ueber die Grundform desselben herrscht noch Mei- 
nnngs- Verschiedenheit; Dnfrenoy (a. a. 0. T. 3, pag. . 
453) sieht das schiefe rhombische Prisma fSr dieselbe an. 
Die Krystalle erscheinen öfters in der Form vier- oder 
sechsseitiger Säulen, kommen jedoch meist in strahl entor- 
migen Bündeln oder auch blättrigen Massen Yon milch* 
weisser, gelblich- oder idthlichweisser Farbe tot. Ist der 
Lanmontit von blättriger Textur, so hat er einen nnebenen 
Brach nnd besÜet im frischen Znstande anf den Spaltnngfl- 
flacheu einen perlmiitterartigen, auf deu andern Flächen 
bloB einen glasartigen Glanz. In diesem Falle ist sein 
^ec Gew. « 2,2—2,3, die Härte » 3,5; dabei ist er 
ffiHMwnt aerbredilieh. Vor den meisten Mineralien aodmet 
nch der Lanmontit besonders dadurch ans , dass er an der 
Luft, besonders wenn sie recht trocken ist, äusserst leicht 
TOTwittert, seinen Glanz so wie sein durchscheinendes An- 
sehn Terliert, dabei aber doch bisweilen nochSpnrsn seiner 
blättrigen Teztor wahrnehmen Itai, endlieh aber zn einer 
loekem, leicht zerreibÜchen nnd sandig anznföhlenden 
Masse zerlallt. Worauf dies eiorenthümliche Verhalten ba- 
sirt ist, weiss man noch nicht genau. Nach Malaguti 
nnd Dnrocher (Ann. des Mines. Ser. 4. T. 9. pag. 325) 
rfihrt dies Ton emem theilweisen Verlnst semes Waeseige- 
haltes her. Die genannten Chemiker ÜBmden, dass der 
Laumontit während eines ^louats im lui'tleereu üaume, 
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2,26 %, im Eznccator über SchwefeMnre 8,85% Ton sei- 
nem chemisch gebundenen Wasser verliert. Selbst nach 
Verlauf dieser Zeit setzt sicli der Walser verlust unter den- 
selben UmBtäuden fori, wird aber allmählig geringer. Aach 
dnzeh Eiliiten Yoa W bis 100^ C. werden 3,17% Wasser 
ausgetrieben« üebrigens yerdient bemerkt zn werden, dass 
der Laumontit von verschiedenen Fundstätten in dieser 
Beziehung sich auch verschieden verhält. 

Vor dem Löthn^ir sohmikt er an einer weissen, dnreb- 
acheinenden Perle, wird von Salzsanre leicbi aerseiat nnd 
gelaiinirt mit derselben. In 100 Tb. besteht er ans 51,68 
Kieselerde, 21,51 Thonerde, 11,78 Kalkerde und 15,08 
Wasser. 

Er findet sich in sebr verscbiedenen Gebirgsarten, b^ 
sonders in Blasenranmen ▼«mMandelstein, Basalt, aneh anf 

Klüften nnd Weitungen rm Granit, Syenit, Diorit nnd 
Diabas und ist daselbst öfters begleitet von Kalkspath, 
Frehnit, Apophyllit, Pistazit, Chlorit, Apatit, Quarz und 
dergL Am liebsten scheint er in der Gesellschaft von- 
Kalkspath anfisntreten, nnd man hat dann öfters Gdegen- 
heit, die Beobachtung zn machen, dass die Krystalle des 
Laumontits in die des Kalkspaths eiupjewachsen sind. Unter 
den auswärtigen Fundorten ist wohl Peters- Point im bri- 
tischen Nord -Amerika der interessanteste « woselbst Lau- 
montit in Höhlungen eines Mandelsteins Yorkommt, welche . 
sechs Fuss im Durchmesser besitsen und wo schöne Kry- 
stalle von Apophyllit uud Kalkspath sich auf Krystalien 
von Laumontit abgesetzt haben. Ausser im vulcanischeu 
und platonischen Gebirge findet sich der Laumontit auch 
auf QuarzgKngen im Thonschiefer, z. B. finelgoSt in der 
Bretagne und auf Erzgängen, wie zu Finbo und Aedelfors 
in Schweden und Kongsberg in Norwegen. 
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* Luarstein. 

Syn. Lapis Lazuli, Outremer. 

Dies schon im Mhesteu Altertham wegea seiner herr- 
liehen laEnrblaaen Farbe sehr geechftiBte und beeonden in 
der Malerei hanfig angewandte Mineral kommt nur ftnaserst 

selten krystallisirt vor, doch besitzt die Ecole des Mines 
in Paris eine Stufe mit sehr deutlichen regulären Dode- 
kaedern, deren Flächen einen spiegelnden Glanz besitzen 
und sich mit dem Befiezions-Zonirmeter messen lassen. Hin- 
sichtlich seiner chemischen Mischung ist der Laznistein 
erst in neuerer Zeit näher bekannt geworden. Man giebt 
ihm jetzt die Formel: Na, Ca, AI, Si, S. Nach Clement 
nnd Desormes (s. Ann. de «ehem. et de phys. T. 7, pag. 
317) besteht das ans dem Laznrstein daigesteUte XJltnuna- 
rin in 100 Th. ans 35,8 Kieselknre, 34,8 Thonerde, 23,2 
Natron, 3,1 kohlensaurem Kalk und 3,1 Schwefel. Die 
blaue Farbe scheint von einer Schwefelverbindung, ver- 
mnthlich von einer Verbindung des Schwefels mit Elisen 
herzuruhien. 

Der LazoTstebi besitst emen nnebenen in*s Muschelige 

ubergehenden Bruch. Sein Glanz ähnelt dem Glasglanz, 
oft ist er nur schimmernd und an den Kanten durchschei* 
• nend. Sein spec Geir. = 2,5—3, die Härte ^ 5,5. Die 
prachtvolle nltramarinblane Farbe, welche in*s Smalte- nnd 
Berünerblane Ibergeht, zeichnet ihn ansserordentlich ans. 
Dies wird durch beigemengte Glimmerschüppchen , Kömer 
weissen Kalkes uud Schwefelkies (von den Alten für Gold 
gehalten), bisweilen noch sehr erhöht. 

Der Lasoxstein findet sich besonders im Orient, na- 
mentlich in Penien. Unweit der Einmlbidnng der Sljn- 
dSnka in den Baikal -See scheint er nach Laxmann (s. 
Pallas, neue nordische Beiträge. Bd. 5, S. 306) an der 
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Grenze von Granit imd Marmor auf einem Gange in letztge- 
nannter Felsart vorzukommen. Auch in Tibet und an meh- 
reren Orten in China ist er gefunden worden, besonders 
aber in der Tatarei nnd namentlich bei Badakschan nnd 
Usbekistan. 

Schon Mnnticelli und Covelli führten den Lazur- 
stein unter den Erzeugnissen des Vcsuv's an; dies ist durch 
Scacchi neuerdings in so fem bestätigt worden, als auch 
er dies Mineral in kalkigen Gebilden am Monte di Somma 
anfgefonden hat. Anch Wiser gedenkt (in Leonhard*» 
Jahrb. für Min. 1842, S. 225) eines Lazursteiu's vom Vesuv, 
der mit silberweissera Glimmer in einem körnigen Kalkstein 
(sog. salinischem Marmor) daselbst vorkam. 



Ledererit, 

Eine nach dem österreichischen Minister L e d e r e r von 
Jackson benannte Zeoliihgattnng, welcher eine Stelle in der 
Nähe des Ohabasites anzuweisen sein wird, wenn sie nicht — 

was sehr walir.sclieinlich ist — mit demselben identiscli st'in 
sollte, Sie wurde zuerst von Jackson (s. Lond. and Kdiub. 
.pbilos. Jörn. 1834, T. 4. pag. 393) am Gap Blomidon in 
Neu^SchotÜand entdeckt nnd darauf beschrieben. Das Mine- 
ral macht sich sehr kenntlich durch seine starkglftnzenden, 
durchsichtigen, farblosen, sechsseitigen prismatischen Kry- 
stalle, welche au der KiidÜäche eine sechsflächige Zu- 
spitzung wahrnehmen lassen. Manche Krystalle sind jedoch 
nur durchschauend und besitzen eine blassrothe Farbe. 
J)ies Fossil wurde bald für Apatit, bald für Nephelin, bald 
für Davyn gehalten. Zufül*;"e einer Auah'se von Hiiyes 
(in Silliman's American Jouru. T. 25, pag. 78) besteht 
es m 100 Th. aus 49,47 Kieselsäure, 21,48 Thonerde, 11,48 
Kalkerde, 3,94 Natron» 3,48 Phosphorsäure, 0,14 Eisenozydf 

Landgrebe, Iftaicnüogi«. 16 
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8,58 Wasser (0,03 Bergart, 1,4 Verlast). Berzelia8(Jah- 
resber. 14. Jahrg. S. 175) berechnet daraus folgende Formel : 

I Si« + 3 AI Si« +• 6 H. 

Er meint, man könne den Ledererit als einen Kalk -Anal- 
zim betrachten, allein die Eiystallform spricht doch zu 
sehr dagegen. 

An der angegebeueu Stelle kommt dies Mineral in 
einer basaltischen Gebirgsart vor, begleitet von Mesotyp, 
Stilbit und Analzim. In beiden letztem sind dieErystalle 
des Ledererits gewöhnlich eingewachsen. 

Leimntit. 

Eine von Thomson (Outl. 1, 338) aufgestellte, nach 
dem Oapt. Lehnnt benannte Mmeral- Speeles, die wohl 
nichts weiter als ein dichter Mesotjp sein dorfte. Sie be- 
steht aus 47,33 Kieselsäure, 24,00 Thonerde, 13,20 Natron, 
1,52 Kalk und 13,60 Wasser. Das Mineral besitzt eine 
fleischrothe Farbe, einen schuppig - kömigen Bruch, Perl- 
mntterglanz, eine Harte s 3,75 und ein spec. Gew. = 
1,95-2,15. 

Es findet sich in Blasenräumen eines Maudelsteius bei 
Glemam in der irischen Grafschaft Antrim. S. Mesotyp. 

LeoDliardiL 

• 

Ein früher mit dem Laumontit verwechselter Zeolith, 
der jedoch von R. Blum (s. Poggendorf f 's Ann. der 
Phys. Bd. 59, S. 336) davon getrennt, hernach getauft und 
nSber beschrieben wurde. Die Selbständigkeit dieser Gattung 
ist jedoch noch nicht bewiesen ; vielleicht ist sie nur ein 
Laumontit oder ein Gemenge, auch wird ihr Wassergehalt 
Terschieden angegeben und schwankt von 11,64—13,80. 
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Die Gnmdfomi soll eine sehiefe rhombische Säule aein, 
doeh sind die Erystalle meist saideiif5nnig aof-, duroh- 
imd zuflammengewaehflen imd in der Richtung der Hanpt- 

axe verlängert. Ihre Seitenflächen sind parallel der letz- 
tem gestreift. Der BlÄtterdurchgaug ist sehr deutlich nach 
den Seitenflächen, weniger deatlich nach den Endflächen 
der Prismen. Der Bruch ist nneben, die Harte = 3— 8,(», 
das spec. Gew. = 2,25. Die ' Er^rstaUe sind spröde und 
leicht zerbrechlich, an den Kanten durchscheinend und auf 
den Spaltuugsflächen perlmutterglänzend. Der Bruch ist 
glasglttnzend. Die Farbe geht ans dem Weissen ins Gelb- . 
liehe nnd Br&onliehe fiber. Die KEystalle geben einen 
weissen Strich nnd yerwittem an der Lnft sehr kieht. 
Vor dem Löthrohr schmelzen sie leicht unter Aufblättern 
und Schäomen zu einem weissen Email. Nach Delffs 
bestehen sie in 100 Th. ans Kieselsäure 56,128, Thonerde 
22,980, Kalkeide 9,251, Wasser 11,641. Auf den Drusen- 
ranmen eines zersetzten, braun geförbten, lockern trachy- 
tischen Gesteins findet sich der Leonhard] t in reinen Kry- 
stallen bei Öchemnitz in Ungarn; am sog. Sattel bei Nie- 
derkirchen unfern Wolfstein in Rheinbajem ist er in Preh- 
nit umgewandelt und kommt daselbst auf den Klüften eines 
zersetzten Diorits yor. In den Blasenraumen eines Angit- 
porphyrs findet er sich im Fleinisthal, sowie im Pfitschthal 
aufgewachsen auf erdigem Chlorit. 

Lencit. 

Syn. Amphigene, Leucolite. 

Wegen der milch weissen Farbe der Kry stalle dieses 
Minerab hat ihm Werner den Namen »Leucit« gegeben, 
doch konmien auch graue yor und in der Nähe yon Al- 
bano bei Rom fleischrothe, welche indess etwas zersetzt zu 

sein scheiuen. H a u y nannte unser Mineral »Amphigene*, weil 

16* 
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es nack dem Wfirfei und zagleiek nftch dem Rhomfaendo- 
deeaSder spaitW sem wH, itm jedoch nidere MuMralogn 
nickt gefcmden haben. Die mzige KrystaUform, in wel- 
cher der Leiicit vorkommt, ist das '^I rapezoeder. Die Mi- 
schung ist: Kieselsäure 55,58, Thonerde 23,16, Kali 21,26. 
Elaproth hat das Verdienet, darin zuerst das Kali ent- 
deekt va haben, von wdehem man Yorker annahm, daiB 
es dem Pianienreich ansBchlieeslich aDgehöre. Abieh hei 
jedoch Leucite aualysirt, die neben 10,4 % Kali auch 8,837o 
Natron enthielten. Der Bruch ist beim Leucit muschelig, 
biBweiten in*s Unebene übergehend. Die Krystalle besitzen 
Gkaglans, der anm Fettartigen neigt; sie sind balddnrDh- 
sichtig, bald nnr an den Kanten darehecliemend. Ikr epee. 
Gew. = 2,4 — 2,5, die Härte = 5,5—6. Vor dem Löth- 
rohr sind sie unschmelzbar. Sie finden sich fast stets in 
nrspronglieh eingewachsenen, regelrechten Gestalten oder 
KSmem, selten in kleinen, derben Massen yobl kßfBigctr 
Znsammensetanng als Gemengtheile vieler Laven nnd Lava- 
ströme, Krystalle der verschiedensten Grösse untereinander 
in dem nämlichen Strome, die kleinem in der Regel mehr 
rund , die grössern oft in die Länge gezogen, vollständig 
erhalten oder zerbroehen. Durch Einwirkung saurer Dampfe, 
80 wie dnreh ineteorisehe Einflüsse erleiden sie bisweflen 

• 

eine Zersetzung, verlieren ihren Glanz nnd ihre Durchsich- 
tigkeit, werden aufgelockert und zerfallen zuletzt zu einer 
mehlaitigeu Substanz. Die Leuzite, welche besonders die 
SommarLaven chaiacterisiren, kommen bisweilen so hftufig 
darin vor, dass die Krystalle einander berühren und die 
Lavensnbstanz nnr als bindender Teig zwischen denselben 
erscheint. Am Vesuv scheinen besonders die ältem Laven 
reich an Leuciten zu sein. Der Lavastrom, worauf die 
Trümmer von Pompeii ruhen, umschliesst besonders s<^ioiie 
imd dentliche ErysiaUe. Dsas der Vesnv bei seineii Aas- 
bvfidiea noeh jetzt bisweilen mit Leodten erf&Ute Lava- 
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brockeo ausschleudert, ist eine eben so bekannte als inter- 
enante Eracbeuiiing. Scacchi erzahlt eineia Bolchen Fall 
in den Annali civili fisusc. 87, pag. 15. Die am 22. April im 

Jahre 1845 ausgeworfeueu Leuzit-Krystalle waren fast ganz 
rein von Lava. Sie besasen Erbsen-Grösse, waren einzeln, 
selten zu zweien zusammengewachsen, durchscheinend oder 
durchsichtig nndvoUkommenanggebildet; bei denen jedoch, 
welche am 22. Jnni deeselben Jahres in die H5he getrieben 
waren, erschienen die Kanten und Ecken weniger scharf, 
die Form mehr kugelig, der ganze Krystall aber zuweilen 
ron den die dreiflächigen Ecken bildenden Seiten ans za- 
sammengedrüekt und dieee Seiten selbst mehr ahi gew5hn- 
lieh ausgedehnt. Beracksichtigt man, dass die mit den 
Leuciten ausgeworfeneu Lapilli und Lavabrocken im Augen- 
blicke ihres Niederfallens noch so weich waren, dass man 
die letztem mittelst eines Stockes eindrücken konnte, femer 
dftfs die Leucite leichter schmelzbar sind, .als die Lava» 
masse selbst, dass die Ecken nnd Kanten der ansgewor&nen 
Krystalle zum Theil abgerundet erschienen, dass diese 
Lava bisweilen noch einen fimissai ti^^en Ueberzug über die 
Leuzite bildete, so ist es klar, dass die Kraft, welche beide 
in die.Hdhe schleuderte, im Innern des Berges eine ältere 
Blasse von Lenzit^Laya in erweichtem Znstande vorgefan- 
den, zerrissen, die feuerbeständigem Leucite vom weichem 
Lava-Teig getrennt und beide einzeln ausgeworfen haben 
müsse. Und in der That iindet man an der Punta dei Minatori 
auf dem Monte di Somma wie unterhalb der Stadt Pom- 
peji ältere leicht zerbrechliche Leucit-Porphyre, welche in 
Form und Grösse ganz ähnliche' Lencite enthalten, während 
Scacchi sich nicht erinnert, dergleichen je in neuem La- 
ven gesehen zu haben. £s widerlegt sich hierdurch die 
M«*pi»«"g einiger Geologen, dass die Leucit- Masse Äussig 
emporgesdüeudert worden sei nnd erst auf ihrem Wege 
durch die Luft KzystaHtom angenommen habe. 
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Der Leadt kommt besonders gern in Yerbindimgen 
mit Augit vor nnd bildet damit bald in kiystalliniseh-kSr- 

nigem, bald in porphyrartigetn, bald in undeutlichem oder 
innigem Gemenge eine besondere Gebirgsart, den Leucit- 
porphyr. Ausserdem findet er sich in denjenigen ynlcani- 
Bchen Conglomeraten und Tnffen, welche hinsichtlich ihres 
Ursprungs dem Leaeitophyr nahe stehen, z. B. im Peperin 
von AUjano und im römischen Tuff. In diesen Gegenden 
kommt er auch in vulcanischen Auswürflingen, so wie in 
losen Krystallen in der sog. vnlcanischen Asche Tor. 

In Deutschland nnd zwar im südwestlichen sowohl wie 
im nordwestlichen findet er sich besonders in den Rhein- 
Gegenden. Sein Vorkommen auf dem Kaiserstuhl-Gebirge 
hat man erst in neuerer Zeit näher kennen gelernt. Nach 
G. Boso (in Poggendorff 's Ann. der Phys. Bd. 103, 
S. 521) begegnet man daselbst sowohl am £ichberge wie 
in der Gegend, von Oberbergen einem Gesteine, welches in 
2 — 11 Fuss mächtigen Gängen in einem porphyrartigen 
Dolerit, welcher die vorherrschende Gebirgsart des Kaiser- 
stuhls bildet, aufsitzt. Eben dieses Gestein enthält in 
einer graugrünen dichten Grundmasse neben kleinen 
gewachsenen Krystallen von schwarzen Augit, Melanit und 
einigen Krystallen von Sanidiu häufig kleine weisse, in 
Leucitoedern krystallisirte Gebilde eingewachsen, die mau, 
seit 0. T. Leonhard sie zuerst beschrieben, bislang für 
Leucit gehalten hat, die ab^ vor einiger Zeit Ton Stamm 
untersucht und für Analzim ausgegeben wurden, indem me 
nicht allein Nutron und Wasser enthielten, sondern iiucli 
im Uebrigen wie Analzim zusammengesetzt waren. Die 
Krystalle erschienen bald so gross wie Erbsen, bald so 
klein wie Hirsenkömer, die grössem waren deutliche Leu- 
citoSder, die kleinem mögen einst dieselbe ErystaUfbrm 
besessen haben, sind aber jetzt weniger deutlich. Nie kom- 
men sie durchsichtig und glänzend vor, sondern stets 
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schuee- e»der gel})lieh - weiss , umlnrehsichtig und matt, 
mehr oder weniger fest, fast erdig, überhaupt zersetzt und 
zeigten folgeude Zusammeusetzuug iu 100 Th.: Natron 
10,135, Kali OJU, Kalkerde 2,906, Talkerde 0,567, Thon- 
erde 22,545, Eisenoxyd 1,347, KieseMnre 54,023, Wasser 
8,932. 

Xuu aber ist nach der Ausielit muucher Miueralogeu 
Aualzim in eingewachsenen Krystallen bisher noch nie 
beobaehtet worden; er findet sich stets nnr za mehreren 
verbünden an den Wanden der H5hlnngen Tnlcaniflcher 
Gesteine als späteic Bildung. Weun Fridol. Sandber- 
ger in einem Zusätze zu Stamm 's Abhandlung (in Lie- 
big 'a Ann. der Chem. und Pharmac. 1856, Bd. 23, S. 287) • 
als »weites Beispiel von eingewachsenen Analwm-Kiystallen 
den sog. Analzim-Dolerit der Cyclopischen Inseln anfährt, 
so ist dies doch nicht richtig, da der hier stets durchsich- 
tige und stark glänzende Analzim auch in diesem Doierit 
nnr in den häufigen Drusenräumen vorkommt, ja sogar, 
kleine Gänge bildend, sich in die das Gestein bedeckenden 
Thonlager hindnzieht nnd sich anf diese Weise als «ne 
spätere Bildung herausstellt. 

Die Krystalle des Kaiserstuhles befinden sich also, wie 
man deutlich sieht, in einem zersetzten Zustande. Ver- 
gleicht man ihre Mischung, wie sie Stamm gefunden, mit 
der der Bersetasten Lencit-Krystalle von der Rocca Monfina, 
wie wir sie durch Ramnielsberg (in PoggeudortTs 
Ann. der Phys. 1856, Bd. 98, S. 159) näher kennen ge- 
lernt haben, so erhellt, dass diese fast ganz mit jener über- 
einstimmi £r fand sie uamHch bestehend in 100 Tk aus: 
8,76 Natron, 1,98 Kali, 0,66 Kalkerde, 26,25 Thonerde, 
53,32 Kieselsäure und 9,03 Wasser. 

Es ergiebt sich also hieraus, dass die Krystalle vom 
Kaiserstuhl wie die von der Rocca Montina, zersetzte Leu- 
cite sind. Durch die mit Beibehaltung der Form vor sieh 
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gegangene Zersetzung wurde das Kali grösstentlieils ent- 
fernt und Natron so wie Wasser zugeföhri Es ist dadnreh 
eine fast Yollkommene A nalrim « Misclimig entstanden nnd 

zwar bei den zersetzten Leuciten vom Kaiserstnhl noch mehr 
als bei jenen von der Rocca Moniina. Ueber das Auitreteu 
des Leucites im nordwestlichen Deutschland, besonders in 
der Vorder-Eifel, so wie im Gebiete des Laacher See's hat 
Fridol. Sandberger schon Tor längerer Zeit berichtet 
s. Leonhard 's Jahrb. für Min. 1848. S. 145. Er findet 
sich daselbst besonders bei Rieden und hilft hier ein eij'eu- 
thumliches Gestein bilden, in dessen grauer feldspathiger 
Grondmasse man Krjstalle von Lencit, Melanit, Glimmer 
nnd Bhyakolith bemerkt. Auch hat man muschelige Len- 
cit-Stncke von glasartigem Fettglauze wahrgenommen iu 
mit Porricin ausgekleideten Höhlungen der dortigen Lava. 
Im verwitterten Zustande und nur in der Gestalt kleiner 
FmLcte hat man ihn im Trachyt-Conglomerat in der Um- 
gegend Yon Bell angetroffen. Kürzlich bemerkte ihn anch 
Laspeyres (s. Zeitschr. der deutsch, geol. Ges. Bd. 18, 
8. 333) in der Lava vom Herchenberg in der Gestalt gelb- 
lich-weiaser, eckig -kugeliger Kömer von der Grösse eines 
Mohnkomes, weiche in B^leitnng von Nephelin-, Melilithr, 
Porricin- nnd Apatit- Nadeln die hohlen Rfinme der dor- 
tigen Lava erfüllten. Nach längerm Suchen fanden sich 
denn auch gut ausgebiklete Leucite imd zwar nicht nur 
iu der porösen Lava vom Herchenberg, sondern auch in 
den Schlacken yon Wollmerath, in der Laya des Altenbergs 
hei Schalkenmehren , von Eohlenberg bei Zilsdorf nnd vom 
Geisbnsch bei Auel. An den letztgenannten Orten sind 
diese Leucite glasig, vollkommen durchsichtig, entweder 
farblos oder grünlich gefärbt. Weil Herrn Gerh. vom 
Rath diese Krystalle aufgewachsen zn sein schienen, wie 
dn secnndäres Dmsen-Mineral, so hielt er sie für Analzim, 
allein nach Laspeyres sind sie dies nicht, denn sie 
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geben beim firbitseen kein Waasw, gelatiniren nieht iu 
"Salzsanre, sondern sie sebeiden die EieselsttuFe als pulve- 
riges Skelet ab und geben deutlich einen Gehalt an Kali 
zu erkennen. Somit war denn der Beweis geliefert, dass 
Lencit ein Gemengtheil der basaltischen Gesteine sein kann 
und dass in einem Silicat - Gesteine der Labradorit und 
Nepbelin den Lencit nicht ansscblieesen , wie Roth (s. 
Zeitschr. der deutscli. geol. Ges. Bd. IG, S. G87) früher be- 
hauptet hatte. 

A. Kuop (s. Leonhard'ö Jahrb. für Min. 1865, S. 674) 
bat den Lencit ancb in dem bekannten Nepbelin-Dolerit Ton 
Meiches auf dem Togeisgebirge nachgewiesen; nach Selb 
(ö. Leonhard *6! Taschenb. für Min. Bd. 9, S. 395) soll er 
auch am Hohentwyl vorkommen; nach Dolomieu (im 
Jonrn. des Mines. Nr. 27, pag. 151) angeblich als Begleiter 
von gediegenem Grold, Eisen* nnd Knpfer-Oxyd in Mexico, 
and nach Leli^yre (ibid. pag. 184) auch im Glimmer- 
schiefer und Gneus , welche in der Nähe von Gavarnie in 
den Pyrenäen auttreten ; doch liaben spätere Geoguosteu 
ihn hier nicht auHnden können. 

Ldvyn. 

Von Brewster nach dem englischen Mineralogen 
Levy benannt. Beim Chabasit haben wir bereits ange- 
iohrt, dass einige Mineralogen, z. B. Tamnau sich ver- 
anlasst gesehen haben, den Levyn mit dem Chabasit zu 
vereinigen: iu der Tliat stehen sich auch beide, sowohl 
hinsichtlich ihrer Krystallfonii als auch ihrer Mischung 
sehr nahe, doch haben die neuereu Untersuchungen von 
Oonnel nnd Damonr den erstem als ein selbständiges 
Mineral herausgestellt. Seine Qrundfbrm ist ein Rhoraboe- 
der, seine Krystalle sind stets zu durcheinander gewachse- 
UQu Zwüliugeu verbunden, ganz wie dies so häuü^ beiu^ 
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Chabasit wahrzAmehDien ist. Die Spaltbarkeit imvollkoin- 
men rhomboedi'iscli, der Bruch muschelig, die Härte = 4, 
das spec. Gew. = 2,1—2,2. Der T.evyn ist bald durch- 
tdditig, bald dnrchscheiDend, in der B^el glasglänzeBd und 
von granweisser Farbe. Naeb Damour bestebt er in 100 
Th. aus: Kieselsäure 44,48, Tlionerde 33,77, Kalkmle 10,71 • 
Natron 1,38, Kali 1,68, Wasser 17,41. Demzufolge kami 
man den Levyu als einen Natrolith mit doppeltem Wasser- 
gehalt betraditen. 

Er findet dcb in Blasenränmen von Mandelsteinen nnd 
in Dolerit eingewachsen zu Dalsnypen auf Sandoe, Sermesut 
auf Disko-Island; Ökagastrand auf Island; Glenarm in Ire- 
land; Hartfield-Mass in Renf rewshire , auf der Insel äky, 
so wie KU Oborkanmitz in Böhmen, hier in sehr dentlicheu, 
scharf ausgeprägten Erystallen. 

LiMut. 

Syn. Branneisenerz, Baseneisenstein, Snmpferz. 

Hat sieb bis jetzt nnr gefunden in fem -faserigen In- 
dividuen, ^\■fclclle au kugeligen, traubigen, uierenförniigeu 
und stalaktitischen, oft vielfach zusammengesetzten, Aggre- 
gaten Ton radialfaseriger Textur, krumschaliger Structur 
und glatter oder rauher Oberfläche yeremigt sind. Auch 
kommen dichte und erdige VarietKten vor, welcbe meist 
derb und eingesprengt, oder auch in uiauclierlei x^ggrega- 
tionsionuen auftreten. Im . Grossen ist der Bruch eben 
oder uneben, im Kleinen faserig, dicht oder erdig. Härte 
SS 5 — 5,5, spec. Gew. = 3,4—3,95. Farbe bald nelken- 
braun, bald braunschwarz; Strich gelbbraun bis ockergelb« 
Glanz bald seidenartig, bald nur schimmernd, oder gar 
matt. Das Mineral ist stets undurchsichtig und besteht 
nach y. Kobell in 100 Th. a,m 85,50 Eisenoxrd und 
14,44 Wasser ^Sss der Formel: Fe' + 11^ 
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Der Limomt, welcher ein ganz jugendliches Gebilde 
ist und der sich auch noch jetzt erzengt, setzt zuweilen 
ausgedehnte, jedoch nnterbrochene Lagen im Allnyial-Boden 

zusammeu, ist jedoch auch dem vulcanischen ( Jebirge nicht 
treuid und lindet sich uicht nur in den Laveu des Monte 
Ynltore, sondern nach Scacchi auch in Gestalt kleiner 
Kngebi in Drasenräumen angitischer nnd lencitischer Lava 
am Monte di Somma. 

LiKiliiL 

S. Stilhit 

Liviglt. 

Von A. Mitscherlich nach Low ig benannt, wel- 
cher zuerst die Aufmerksamkeit auf dies Mineral lenkte. 
Ist mit dem Alaunstein nahe Terwandt, hildet jedoch nach 
A. Mitscherlich (s. Jonm. für pract Chemie, Bd. 83, 

S. 474 ft') ein sellx*^tändiges Mineral. Im Gegensätze zum 
Alaunstein kommt der Löwigit nur umorpli vor, ist etwas 
löslich in Salzsäure, während der Alaunstein in dieser voU- 
stftndig unlöslich ist; er löst sich femer in Schwefelsäure 
und Wasser auf, und im Glasrohr mit Salzsäure einge- 
schlossen, viel leichter als der Alaunstein. Fenier ver- 
liert er bei viel niedrigerer Temperatur sein Wasser und 
seine 8chwefelsanre als der Alaunstein. Während letzterer 
durch Erhitzen zerfällt in Alaun, welcher durch Wasser 
extrahirt werden kann, und in Thonerde, so zerfällt der 
L(hvi<^*it in schwefelsaures Kali, welches durch ^Vasser aus- 
gezogen werden kann , und in basisch schwefelsaure 
Thonerde. 

Im Allgemeinen betrachtet, hat der Löwigit die Zu- 
sammensetzimg des Alaunsteins, enthalt aber 9 At Wasser 

statt 6 At. Wasser und hat die Formel: K ä + a AI 
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+ 9 h, welche der Mischung 36,18 Schwefelsäure, 34,ÖA 
Thonerde, 10,66 Kali und 18,32 Wasser entspricht. 

Gewöhnlich ko;nmt der Löwigit im Trachyt oder Tra- 
chyt-Conglomeratvor,wiebei Tol&, bei Bereghszan Mnscai 
in Ungarn, am Gldcbenberge in Steiermark nnd anf den 
Inseln Müo nnd Aegina. Auch im Steinkohlengebirge vou 
Tabrca in Oberschlesien hat er sich gefunden. 

■agnsit 

S. Bitterspaili. 

Hagneteiseii. 

Syu. Magnetit. 

Das Magneteisenerz, welches in chemischer Beziehung 
als Eumxxjd'Oxydid an betrachten ist, in 100 Th. ans 
68,97 Eisenos^d und 31,03 Biaenoxydnl nnd dem die For- 
niel F Fe zukommt, gehört dem regul&ren Kiystallsystem 
an und findet sich meist in Octaedern, nächst^lem auch in 
iUiomben-Dodekaedem , theils rein, theils in Combinatiou 
mit den OetaSdem. Nicht selten kommen anch Zwillings- 
Bildungen vor. Die Krystalle sind meist eisensohwaiz, 
diese Farbe geht jedoch auch in's Braunschwarze und 
Stahlgraue über. Selten sind sie bunt angelaufen. Sie 
geben ein schwarzes Pulver und haben ein spec. Gew. = 
4,8^5,2. Sie sind mehr oder weniger stark magnetisoh, 
und zwar öfters anch polaxisoh. Die bl&ttrige Yanetöt hat 
einen muscheligen, ins Unebene übergehenden Bruch und 
auf den Spaltungsflächen einen lebhaften Metallglanz. Bei 
dieser ist die Härte = 6 — 6,5. Es giebt ausserdem auch 
noeh eine kömige, dichte nnd ookerige Abänderung. 
Kommt die erstere in loekem Kömera vor, so nennt man 
m l&igneteisensand. Die letztete heisst auch Eisenmulm. 
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Sie besitzt eine kolüenachwane Farbe, färbt «tark ab und 
ist ans staabartigeo, bisweilen auch zusamengebaekenen 
Theüchen zusammengesetzt. 

Hinsiebtlich des Haturlichen Vorkommens verdient be- 
merkt zu werden, dass das Mat^iieteisenerz vorzüglich 
dexyenigen Gebirgsarten eigen ist, welche plutonischen oder 
Tulcanischen Unpnmgs sind. In diesen findet man die 
Eiystalle meist einzeb eingewachsen, seltner in Drosen 
ang^Snft. Bisweilen ist es durch die Gebirgsmassen in 
so fein zertheiltem Zustande verbreitet, dasü man es mit 
dem unbewaifneten Auge nicht zu erkennen vermag; so 
namentlich im Basalte. Eine ogenthümliche Erscheinnng 
ist es, dass das Magneteisen &8t gar nicht anf Gangen an- 
getroffen wird. Auf Lagern dagegen findet es sich oft in 
nngeheuren Massen in verschiedeneu Felsarten, z. B. im 
Gueus, im Glimmer-, Chiorit-, Hornbleude- und Thonschie- 
fer, 80 wie im Grünsiein, Diabas und Marmor. Durch 
alle Welt gekannt sind die Magneteisenetz -Gruben von 
Dannemora in Schweden, welche seit dem Jahre 1481 ab- 
gebaut werden und jährlich 300,000 Ceutuer Erz liefeni. 
Am Ural ist der seit dem Jahre 1730 bekannte Magnet- 
berg Blagodat berahmt, der fSwit |;anz aus En besteht und 
einst von Peter d. Gr. dem Grobschmidt Demidoff ge- 
schenkt wurde. Das ausgezeichnetste Vorkommen des Magnet- 
eisens im deutschen Basalte dürfte wohl das iu der Pflaster- 
kaute bei Marksuhl unfern Eiseuach gewesen sein; hier 
soll es einst in octaädrischen KiystaUen die Klnftflachen 
dieses Gesteins in weiter Erstrednmg wie mit einer spie- 
gelnden Rinde übersogen haben. In derselben Erystall- 
form findet es sich noch jetzt bisweilen auf klaffenden 
Spalten im Basalte der blauen Kappe bei Eschwege. In 
entkanteten Octaedem trifft man es am Laacher See mit 
Sanidin, Tiianit und Hornblende in dunkelgranen, kiystal- 
linischen Auswürflingen, so wie in dnem kiSmigen Feld- 



Digitized by Google 



— 254 — 

spath-Gesteia mit Zirkon, Nephelin und Sodalitii, ansser- 
dem auch in mnscheligen Stacken in der Mühlstein -Lara 

bei Nieder-Mendig. F r i d o 1 . B a n d b e r g e r macht hierbei 
(in Leonhard's Jahrb. für Min. 1845. S. 141) die Be- 
merkung, dass man in vulcanischen Gesteinen nnr die ab** 
geloteten Formen des Minerals , dagegen in pintonischen 
oder halbplntonisclien (z. B. Talkschiefer), Eijstalle der 
Grundform antreffe. 

Audere Fmidstätteu des Magneteisens in Deuischhiud 
sind die Gerswiese im Siebengebirge, sodann Pfalberg bei 
Sessenbach im Nassanischen, wo es anf KlnMilchen nnd 
DmsenrSnmen eines Dolerites sich findet. Bei Naurod un- 
fern Wiesbaden kommt es derb im Basalt vor ; auf dieselbe 
Weise im Ahnathale des Habiehtswaldes , daselbst auch 
imd zwar nicht gerade selten als Einschluss in basaltischer 
Hornblende, sowohl in Krystallnadeln als auch in mnsche- 
ligen Stücken. Am Hohentwyl will man es in ELÖmem in 
einem phonolithischen Tuffe gefanden haben. Am Vesuv 
kommt es in mannigfaltigen Kry stallformen vor, in Massen, 
welche aus glasigem Feldspath und Nephelin bestehen, in 
Blaaenränmen aasgeschlenderter Lavastncke, begleitet Ton 
Harmotom, Glimmer nnd dergl. Scacchi &nd es in kry- 
Rtallinisch-kömigen Gebilden, verbunden mit Olivin, Augit 
und Glimmer. 

Neuerdings hat man auf und in vulcan Ischen Gesteinen 
Magneteisen-Krystalle angefunden , welche ihre urspröng- 
liche Mischung nicht mehr besitzen, sondern, mit Bdbe- 
haltung ihrer äussern Form, eine gewisse Art von Zer- 
setzung erlitten haben und also in das interessante Reich 
der Pseudomorphosen gehören. Bereits im Jahre 1855, 
nachdem der Yesnv eine Emption gehabt, bemerkte man 
auf einem der ergossenen Lavaströme regelmassige octaS- 
drisehe Krystalle am Magneteisen, welche sich in reichli- 
chem Maasse gebildet hatten und auch schon früher stets 
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gleichzeitig mit rhomboSdrischen Eisenglanz Torgekommen 

waren. Als H a ni m e 1 s b e r g (s. P o g g e ii do r f t" 's Ann. 
der Phys. Bd. 107, S. 451 ff.) im Jahre 1858 den Vesuv 
besachte^ sah er anf der fliessenden Lava im obem Theüe 
der Fossa giande nnd an den dampfenden Funarolen der 
ein Jahr filtern Str5me sich yergebens nach Eisenglanz am, 
doch erhielt er durch Scacchi's zuvorkommende Güte 
eine hinreichende Quantität des octaednschen Eisenglanzes, 
nnd dann auch durch Krantz grossere Massen Yon jenem 
stalaktitischen Eisenglanz, der sich im Jahre 1855 erzengt 
hatte. Diese waren ganz yon Sal&ten nnd Chlorüren von 
Kali, Natron, Kalk und Magnesia durchdrungen. Nach 
Entfernung derselben durch Auskochen mit Wasser zeigte 
sich das rückbleibende Pulver höchst schwach magnetisch, 
hatte ein spec. Gew. =5 5,075 nnd gab bei der Analyse 
kein Eisenoxydnl nnd nnr 0,9 Procent Magnesia. Ans der 
nämlichen Quelle erhielt U a ni m e Isb erg später dünnet 
glänzende Blättcheu und Tafeln von krystallisirten vesuvi- 
schem Eisenglanz, welche vom Magnet nicht angezogen 
wnrden, gleichfalls kein Eisenoxydul enthielten nnd in 100 
Th. ans 98,05 Eisenoxyd nnd 1,40 Magnesia bestanden. 
Wahrscheinlich bildeten sich in den Fumarolou des Vesuv's, 
welche Dämpfe von Eisenchloriir , Eisenchlorid und Chlor- 
magnesium in die Höhe trieben, auf gleiche Art Eisenglanz, 
Magneteisen nnd jene OctaSder, eine Verbindung Yon Mag- 
nesia und Eisenoxyd, welche Rammeisberg mit dem 
Namen »Magnoferrit« zu bezeichuen vorschläp^t. 

Wir können nicht unterlassen, auf eine hierher gehö- 
rige, Ton Krantz gemachte Beobachtung au^erksam zn 
machen, welche derselbe in den Verhandl. der nieder- 
rhein. Ges. für Natnr- nnd Heilkunde zn Bonn 1858 mit- 
getheilt hat. 

An einem von dem grossen Hamburger Brande her- 
rOhrenden. Conglomerate eiserner Nägel liess das Eisen . 
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dieser ktztern wahrnehmeu , dass ea nicht eigeutlich ge- 
schmolzea , aondeni nur in emem erweichten Zustande za- 
sammengenntert sei. SftmmtlieheNigel, welclie eiwadnen 
Zoll lang waren, konnte man in der Masse noeh dentlich er- 
kennen. Auffallend war es besoiidei-s hierbei, dass das me- 
tallische Eisen zunächst ganz in Magneteiseu um<^ewaadelt 
worden, eine Menge kleiner octaedrischer Eiyatalle auf der 
Oberfläche nnd an den Bändern der im Innern bohl ge- 
wordenen Nftgel zn erkennen gab. Das Magneteisen hatte 
aber einen deutlichen rothen Strich und war also vielleicht 
gleich nach seiner Verwandlung in Magneteisen in Eiseu- 
oxyd (Eisenglanz) mit Beibehaltung der Form des Magnet- 
eisens nmgefindert worden. Umwandlungen von Eisenozydr 
Oxydul in Eisenoxyd mögen in der Natur häußg vorkom- 
men ; da sie aber nur au der noch vorhandeueu Krystall- 
form zn erkennen sind, so fand man sie bisher nur au we- 
nigen Orten, z. B. in losen Octaedecn in der Provinz San 
Paolo in Brasilia, so wie auf Lava aufeitaend, welche dem 
VesuY bei der im Jahre 1855 erfolgten Eruption entstr5mt 
waren. Dergleichen Pseudomorphoseu hat bekanntlich 
Breithaupt den Namen >Martit« (vom Mars abgeleitet) 
gegeben und sie wegen ihrer groasem ITürte und grossem 
speeifisehen Gewichtes als eine besondere Mineral -Species 
au^esielli. 

Uebrigens wird das Magneteisen bisweilen auch in Ge- 
steiuen augetroffen, bei dereu Bilduug das Wasser mit eiu- 
gewirkt hat. Auf diese Weise findet es sich nach From- 
hers (in Leonhard s Jahrb. für Min. 1852. 8. 447) bis- 
weilen in grosser Menge in einem körnigen Kalke, der 
offenbar auf wässerigem Wege entstanden ist, bei Sche- 
lingen auf dem Kaiserstuhl. Es ist auch der Fall vorge- 
kommen, dasB man es auf Harmotom (also einem waa^r- 
haltigen Mineral) aufsitaend beobachtet hat. 

In neuerer Zeit hat man Kenntniss erlangt von der 
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Eatstelnnig kfyitallirirteii Magneftdsens bei verschiedeueii 
Hüttenprocessen , wie namentlich beim Rösten von Spath- 
eisensteiu und beim Verschmelzen von Eisenerzen im Hoh- 
ofen. Naoh Hansmann (Beiträge rar metallurgischen 
KrystaUkande im 1. Bd. der k. Ges. der Wiss. za Güttingen 
bildeten sich hierbei meist kleine Magneteisen -Oetaeder, 
etwa von der Grösse eines Senfkornes, auf der Heerdsohle 
eines Flammofens, in welchem man zu Freiberg die kupfer- 
nnd eisemreichen Rackstände Ton der Silbereztraction auf 
Schwankapfer Yerschmolzen hatte. Mehr ab wahrschein- 
Heh ist es wohl, dass der Ton jener Elztraction herrShrende 
Kochsalz-Gehalt dieser Rückstände hier seine Mitwirkung 
geltend gemacht habe. 

Magnetkies. 

Syn. Pynhotin Breith., Leberkies. 

Seine Prystallformen sind zuerst von Haus mann (in 
Leonhard's Taschenb. Bd, 8. S. 438—444) näher be- 
toacktet worden. Diesem rafolge fldnd dieselben hexagonal 
nnd meist kommen hezagonale Tafeln zum Yorschem, doch 
scharf ausgeprägte Krystalle gehören zu den Seltenheiten. 
Spaltbarkeit bemerkt man am Magnetkies parallel der Ba- 
ns, doch in sehr Terschiedenem Grade dw Deutlichkeit. 
Die Farbe ist broncegelb, speisgelb, mitunter in*s Enpfer- 
rothe oder Stahlgrane sich ziehend, doch in den meisten 
Fällen ist er tombakbrann augelaufen. Er giebt ein grau- 
schwarzes Pulver, ist undurchsichtig, metallglänzend und 
spröde. Das spec. Gew. = 4,4—4,7, die Härte = 3,5— 4,5. 
Er wild Tom Magnet mehr oder weniger angezogen, was 
vielleicht Yon dem ihm beigemengten Schwefelkiese oder 
von einer oberflächlichen Oxydation herrührt. Im Jahre 
1804 wurde der Magnetkies zuerst von R. Grewille in 
Comwallis entdeckt und noch in demselben Jahre von Hat- 

Landgrebt, Minmlogie. 17 
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cbett analysirt, welcher ihn ziiaamiMiig«B6lat &ad im 

36,5 Schwefel und 63,5 Eisen; jetct nimmt 
allgemein an, dass er aus 40,15 Schwefel und 59,95 Eisen 
bestehe, doch scheint es verschiedene Arten von Magnet- 
kiesen za geben, nnd es ist sogar möglich, dass sie 
mitemander gemengt Yorkommen. TJehet die Formel, 
welche man dem Magnetkies zu geben hat, herrscht noch 
Meinrmgs-Verschiedenheit ; Rammeisberg meint , sie sei 
entweder Fe^ Fe oder Fe^ Fe. 

Er kommt weit seltner als der Schwefelkies in der 
Natar vor, findet sich jedoch hin nnd wieder eingesprengt 
in Granit, Gfabbro, Serpentin, Diabas, Thon- nnd EmssI- 
schiefer. Im Basalte hat mau ihu wahrgenommen zu 
Unkel am Rhein, auf der Gers wiese im Siebengebirge, am 
Banchloch bei Ober-Cassel in sph&roidischen Stücken von 
kiystalliniscb-koznigem Gelüge, im Basalte des SchSneberges 
bei Ho^eismar in Niederfaessen, am Kaiserstnhl in der Ge- 
gend von Eudingen und Eichstetten, eingewachsen und als 
Anflug auf Dolerit Auf den Cyclopen findet er sich in 
den Blasenränmen basaltischer G^teine. Scacohi hat ihn 
ancb am Monte di Somma, obwohl nicht hftafig in Gesell- 
schaft von glasigem Fe]dspaih wahrgenommen. Höchst 
interessant ist sein Auftreten in manchen Meteorsteinen, 
z. B. in dem von Stannem und nachG. Rose in dem von 
Jnvenas. In diesen findet er sich zum Theil in regelrech- 
ten nnd noch dazn complidrten Eiystallfonnen. 

■alakolith. 

Syn. Sahlit, Pyrgom, Faasait. 

Eine Angit-YarieiSt von meist dnnkel lanchgrfiner 
Farbe, die nur selten in*B Gelbe, Branne nnd Granlicbweisse 

übergeht und muscheligen Bruch, so wie Glasglanz besitzt, 
welcher letztere auf den Spaltungsflächen perlmutterartig 
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In chemischer Beziehung ist diese Augit- Varietät als eine 
solche zu betrachten, welche sich als ein Silicat von Kalk- 
und Bittererde mit mehr oder weniger Eisenoxydul zu er- 
keniun giebt Hfinfig ist ein kleiner Tlieil dieeer Besen 
dmoh Wasser enetxt, woTon anch wohl die geringere 
Härte unseres Minerals herr&hrt. Hauy nannte dasselbe 
deshalb »Malakolith«, weil die Härte dieser Augit- Varietät 
geringer ist als die des Feldspaths, mit welchem sie früher 
Terweeheelt wurde. 

Die HaopifondeUite des MdakoUtbs ist das krystaUi- 
nische Schiefergebirge, in welchem er weniger auf G&ngen, 
als auf Lagern vorkommt. Im vulcanischen Gebirge ist er 
eine Seltenheit, doch hat man ihn unter den Auswürflingen 
des YeBaT*s wahrgenommen. Die Krystalle nnd krystalli- 
nisohen Kassen sind toh msgeaeichnet deutlicher lamdlarer 
Structor. 

lalthaoit 

Bme wcea Breiihaupt (Jonra. £Br praet. Chemie, Bd. 

10. S. 501) aufgestellte Mineral-Species, welche in die Bol- 
Fsmilie zu gehören scheint. Andere Mineralogen sind ge- 
neigt, sie bei den Opalen einzoreihen. Wegen der Aehn- 
ImUmii mit Unschlitt nannte Breitkanpt das Mineral 
»Malthaeitc. Nach Meissner besteht es in 100 Th. ans 
50,2 Kieselerde, 10,7 Thonerde, 3,1 Eisenoxyd, 35,8 Wasser, 
0,2 Kaikerde. Der Malthacit kommt nur amorph vor, be- 
SDtnt einen nnebeuen, in 's Mnschelige übergehenden Bruch, 
ist sohwach wnehsartig gUtnien^, wird aber dnreh den 
Strich glfamender. Er ist dnrohsclieinend, rnnst wei« oder 
gelblich gefärbt. Sein spec. Gew. = 1,996 — 2,010. Er 
fohlt sich sehr fettig an, hängt nicht an der Zunge, er- 
weicht langsam in Wasser nnd zerfallt etwas darin. Er 

17* 
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ist 80 müde wie Wa^a in frischem ZaBtande, sogar etwas 
geschmeidig. 

DerMalthacit wurde von Törmer in dtbmen Platten 

unter Blöcken verwitterten Basaltes bei Steindörfl zwischen 
Lc^ban und Bautzen in der Ober-Lausitz aufgefunden. 



langaQ. 

Dies Metall ist im vulcanischen Gebirge im Ganzen 
eine seltene Erscheinung und nur folgende Verbindungen 
von ihm hat man bis jetst darin wahrgenommen, 
a) Manganil 

Syn. Grau-Manganerz, z. Th. Glanzmanganerz. Ist 
Manganoxyd - Hydrat mit der Formel Mn besteht 
nach Turner in 100 Th. aus 89,81 Manganoxyd und 
10,19 Wasser nnd hat zur Grundform ein Rhomben" 
OctaSder. Ausser in Krystallen kommt das Mineral 
auch in stänglich abgesonderten Massen vor, die bis- 
weilen ein kömiges Gefiige annehmen und aus diesem 
in's Dichte ubergehen. Der Manganit ist von unvoU« 
. kommenem Metallglanz, nor in sehr d&men Blftttehen 
mit brauner Farbe durehseheinend. DerBmdi uneben^ 
die Farbe in der Regel stahlgran, bisweüen aber auch 
braun- und eisenschwarz. Selten erscheint das Mine- 
ral mit Stahlfarben angelaufen. £s giebt einen brau- 
nen Strich nnd ist etwas spröde. Die Harte 4, 
das spec. Gew. ^ 4,3—4,4. Dies Etz wird TorzagB« 
weise angetroffen auf unregelmässigen Gängen in meh- 
reren Porphyr - Arten , namentlich im Melaphyr , auf 
denen es von andern Braunstein -Fossilien, auch von 
Baiyt, Kalkspath und Aragonit begleitet wird. Nur 
selten findet man es in den Blasenr&nmen emptira 
Gebirgsmassen, doch kommt es auf diese Art auf der 
Wolfsinsel im Onega-See vor und zwar in den Höh- 
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langen eineB Mandelrteins, yergesellschaflet mit den 
sehduBten AmeOr^EryMßaa* 
■ b) Psilomelan. 

Syu. Schwarzbrauusteiu z. Th. Schwarzeiseusteiü 
Werner. 

Wörde von Haidinger in Benehong auf seine 
ObqfflSchenbegchaffenheit nnd Fkrbe mit dieiem Na- 
men belegt. Findet trieb in der Regel in stalaktiti- 
schen, trauben-, nieren-, kolben-, staudenförmigen Ge- 
stalten von kmmschaliger, feinfaseriger (Leptonem-Erz) 
bis dichter ZuBammensetzong. Feinkörnige oder dickte 
Maasen kommen nnr selten vor. Der Bruch ist flach- 
mnsehelig oder eben. HSrte « 5^6, spec. Gew. « 
4,0 — 4,14. Der Psilomelau ist spröde, unvollkommen 
nietalliäcli glänzend, auch nur schimmernd oder matt, 
Farbe blan- oder gpraoschwarz, dunkel stahlgrau 
und schwSndieh; der Strich glänzend und brinnlidi- 
sohwan. Was den chemischen Bestand des PBÜomelans 
betrÜFt, so giebt Rammeisberg ihm die Formel 
R Mn* -j- worin R Mauganoirydul mit Kali oder 
Baryt bedeutet, so dass man einen Baxyt- und einen 
Eali-Pinlomelan au unterscheiden hatte, doch bleibt 
es noch weitem Untersuchungen überlassen, zu ent- 
scheiden . ob in dieser Verbindung das Maugan voll- 
ständig als Peroxyd, oder auch als Oxyd und Oxydul 
enthalten und ob das Wasser wesentlich ist 

Erst in neuester Zeit ist der Psilomelan im vnlca- 
nischeu Gebirge beobachtet worden. Von einem sol- 
chen Falle erzählt v. Huene in der Zeitschrift der 
deutsch. geoL Ges. Bd. 4, S. 576 if. Wenn man den 
Drachenfels tou Königswinter aus ersteigen will, so 
bemerkt man oberhalb des Kucksteines am rechten 
Bergabhange eines in Trachytconglomerat eingeschnit- 
tenen Hohlweges zwei braune durch Eiseuocker ge- 
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färbte Streifen, welche duroh ein IV» Fuss mächtiges 
Zwischenmittel v<m einander getrennt, naeh Weeien 
einfidlend, nebeneinander binlanfen. Bei nahenr ün- 
tersnchnng ergiebt sich, dass diese Eisenschnürchen 
aus Eisenocker bestehen, in welchem einzelne Mangan- 
Fragmente vorkommen. Verfolgt mau den Fussweg 
zum Draehenfela weiter bergaofwärte , so findet man 
an der rechten Seite des Wogea ein anderes Tram, 
welches an den Saalbandem ans Eisenocker , in der 
Mitte aber aus Manganerz besteht. An einer andern 
Stelle uud zwar in der Fortsetzung dieses Trum's, ist 
der Eiseiiocker kaum bemerkbar, dagegen besteht das 
Tnun fast ganz ans reinem Manganerz, welches sich 
dnrch seine Sprodigkeit, seine Härte, den flachmnsche- 
ligen Bruch, die bläulich-schwarze Farbe, so wie den 
brännlieh-achwarzen Strich als dichter Psilomelan, zu 
erkennen giebi Interessant ist hierbei das Vodrom- 
men kleiner Bnwhstneke des Trachjts In den FlsOome- 
lan, und umgekehrt das Auftreten kleiner Partien des 
letztem in dem Nebengestein des Erztrum's. Aus 
Allem erkennt man das gangartige Auftreten des 
Erzes in den Klüften des TrachytconglomeratB* 

Ein ahnKobes Psilomelan -VarkomaMn beobachtete 
Gntberlet (s. a. 0. Bd. 5, S. e03 ff.) im Tiaehyt- 
Porphyr des Rhöngebirges. In der Gemarkung des 
Dorfes Kleinsassen und namentlich in der Nähe des 
Hofes ü^enbach finden sich, anf den Aeokera umher- 
liegend, Trachytstfieke, die, wenn sie nicht za sehr 
zersetzt sind, hin und wieder einen beerenbhnien 'Oeher- 
zug erkennen lassen. Auf kleinen Drusen in diesem 
letztem hat sich der Psilomelan in trauben- und nie- 
renfbrmigen Gebilden abgesetzt. Offenbar bildet »ueh 
hier das Erz eine Art kleiner Gftnge anf den Abwm- 
derungsflaoben des Gesteins, von welchem uns ea nur 
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selten iu einzelnen Trümchen auf zufälligen Kissen und 
Klüften tnuunreraal sich in das Nebengestein ?er- 
bnitet* 

Ganz kfinlieh hat der Verf. auch ein eigenihümli- 
ches Vorkommen des Psilomelans in dem hessischen 
Basalte entdeckt. Er findet sich nämlich auf den 
Klüften dieses Gesteins an dem schon mehrfach er- 
wähnten Lammsberge bei Volkmarsen, woselbet er anf 
den letstem eine mehr oder weniger dicke Binde bil- 
det. Was seinem Auftreten daselbst ein um so grösseres 
Interesse zuwendet, ist der Umstand, dass er hier in 
Begleitung von undeutlichen Gyps-Krystallen erscheint, 
welehe j&igerer Entstehung als das En m sein 
mbeiiieii 
c) Mangan-Chlorur. 

Es findet sich nach Roth (s. dessen Vesuv etc. S. 373) 
in Verbindung mit schwefeisaureiü Manganoxyd iil auf 
Tesayischen Laven, auf denen es mitunter förmliche 
• Salzkrusten bildet. 

lamoIHh. 

Syn. Ifarmalith. 

Hat den Namen ym seinem starken Glanse erhalten. 
Dies bisher nur im Serpentin von Hoboken in Baltimore 
vorgekommene Mineral soll nach Blum (iu lieonhard't 
Jahrb. 1835, B. 158) auch im Dolerit der Kupfergrube bei 
Horschlitt uniem Eisenach sich gefunden haben, und zVar 
in Beetaagnlär-Octaedem, die jedodi weg^ ihrer rauhen 
Oberfläche sich nur schwierig messen Hessen. Die Kry- 
stalle sind auf- und durcheinander gewachsen, finden sich 
auch in strahlig - blättrigen Massen , so dass von einem 
Mittelpunkte ans die Blättchen nach den Seiten hin strah- 
lenfitemig sich vertheilen. Die Krystalle suid parallel den 
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Kernflächen deutlich spaltbar, spröde, von unebenem Bruche 
und besitzen eine Härte = 3—3,5. Auf den Spaltongs- 
fiäcHen bemerkt man einen starken Perlmntterglanz, anf 
den andern Flächen bloB Fettglanz. Dnune Blättchen des 
Fossils sind durchscheinend, dickere sind dies nur an den ^ 
Kanten. Ihre Farbe ist lichtgrün ; sie geben einen weissen 
Strich. Vor dem Löthrohr schmelzen sie eben so wie der 
Marmolith von Hoboken, zn einem weissen Email, indem 
sie sich anfblattem nnd eine gelbbranne Farbe* annehmen. 
Sie finden sich an der angegebenen Stelle in einem fein- 
körnigen Dolerit mit Augit, Hornblende und Magneteisen 
auf Blasenräumen des Gesteins, stets von Kalkspath be- 
gldtet, Ton widchem die Krystalle oft ganz umschlossen 
sind. Nach Breithanpt (in Leonhard^s Jahrb. der Min.« 
1835. 8.525) ist der Marmolith von Horschlitfe weiter nichts 
als optisch-einaxiger Glimmer. 

Hascagnin. 

• 

Dies nach dem Prof. Mascagni von Karsten be- 
nannte Mineral besteht aus wasserhaltigen schwefelsaurem 
Ammoniac gemäss der Formel ^ S -|- 2 H, hat ein 
Bhomben-Octaeder znr Ghnmdform, mehr oder weniger deut- 
liche Blatterdnrchgänge , einen nnyollkommen muscheligen 
oder unebenen Bruch, Glasglaoz iiud ist bald durchsichtig, 
bald blos durchscheinend. Seine Farben gehen aus Weiss 
in's Graue und Gelbe über. Das spec. Gew. » 1,72 — 1,73, 
die Härte » 2 — 2,5. Der Geschnuu^ dieses Salses ist 
scharf bitter. Es ist ein Yulcanisches Product und findet 
sich als solches als stalaktitischer, krusteuförmiger oder 
niehliger, matter Beschlag an der Solfatara von Pozzuoli, 
80 wie in der Grotta dello zolfo in der Nähe des Hafens 
von Miseno, in Verbindung mit Salmiac und Bau8ch§elb. 
Hier, in etwa 4 Meter Tiefe, überzieht der Salmiac krusteii- 
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fSieadg den krystaUinisch-köniigen Mascagniu, weleher mit 
etwas Alotroebin gemengt ist In den Lagunen von Tos- 

cana ist er im Wasser derselben gelöst, bildet jedoch auch 
ani' den angrenzenden Felsen gelbliche »talacti tische Massen 
nnd kommt an denselben auch anf Eluftfläohen vor, ans 
denen sieh Bonftnre entbindet 

Uebrigens soll der natürliche Maseagnin eine vom 
künstlichen etwas abweichende Mischung besitzen. 

Hejonit. 

S. Wemerit 

l0liiit. 

S. Granat 

8. S. UnmboldtiUtii. 

Haiiilith. 

Gehört zur Quarz-Familie und zwar in die Abtheil iing 
der Opale. Er kommt in knolligen, selten in nierentor- 
migen Stücken Tor, welche einen flachmnscheligen Broch 
habeu, an den Kanten durchscheinend bis undurchsichtig, 
weuig glänzend bis matt und meist von gelbgrauer oder 
kastanienbrauner Farbe siud. 

Der Menilith findet sich aoageaeichnet im Klebschiefer 
Ton Menü-Montant und Argenteoil bei Paris, ist jedoch 
auch zu Lnsehitz in der NShe Yon Bilin anf Nestern in 
einem basaltischen TuÖe Yorgekonmien. 
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Hemig. 

Ist im kryataHisirtea Zustand nicht bekannt * nnd be- 
steilt in 100 Th. ans 90,66 Blei nnd 9,34 Sauerstoff, 

mäss der Formel Pb Pb. Die Meunig hat einen flachmu- 
scheligen Bruch, der ins Ebene übergeht und dann erdig 
erscheint. Sie besitzt eine schone morgenrothe Farbe und 
giebt einen orangerothen Strich. Der Glanz schwankt 
zwischen Fett- nnd Perlmntter- Glanz. Die Hftrte = 2, 
das spec. Gew. = 4,6. Im natürlichen Zustande ist das 
Mineral eine grosse Seltenheit, findet sich jedoch derb, 
eingesprengt, auch als Anflug und soll zu Bolanos in 
Mexico, begleitet y<m gediegenein Silber, Bleiglanz nnd 
Bleispath, anf Gftngen in Dolerit Torgekommen sein. 

Auch die natürliche Bleiglätte, welche der künstlichen 
ganz ähnlich sieht, und in 100 Tb. 92,83 Blei und 7,17 
Sanerstoff besteht, zufolge der Formel ^b, soll nach Ge- 
rdt (in Leonhard's Jahrb. fOrMin. 1832, S.202) unter 
den Prodncten der beiden mezieanischen Ynleane Popoca- 
tepetl und Iztaccihuatl , wie es scheint, in ziemlich reich- 
lichem Maasse vorgekommen sein, doch gelang es nicht« 
dieses Mineral anstehend zn beobachten. S. auch den Ar- 
tikel: Blei. 

lesotyp. 

Syu. Zeolitib, Natrolith, Bergmannit, Radiolith, Sko- 
lezit, Lehuntit, Mesole, Mesoline, Mesolith, Nadelzeolith, 
Brevicit, Galaktit, Antrimolith, Harringtonit, GlottaUthi 
SteUit, FaröeUtb. 

Gronstedt nennt die hierher gehdrigen Miiieralieii 
»Zeolithe«, wegen ihres AnfiM^Somens vor dem Löthrohre. 
Werner fasste die ähnlicheu Arten näher zusammeu und 
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gab dem Natrolitli den Namen »NadelseoIHh«. Bfitt diesem 

vereinigte Hauy auch Wem er 's Mehlzeolith und Faser» 
seolith und nannte alle zusammen »Mesotyp- , weil ihre 
Krystallformen in der Mitte ständen zwischen denen dea 
Strahlaeolithea und des Kubidtes (AnaLdm). Er hielt die 
Krystalle fnr quadratisch, bemerkte ihre dnrch Erwinnen 
hervorgerufene Electricität, sowie das Gelatiniren mit Säu- 
ren. Erst später bewies Fuchs, dass die Krystallisation 
nicht quadratisch, sondern im Allgemeinen rhombisch sei. 
Alle hierher zu rechnenden Mineralien haben, wenn aneh 
nicht eine gleiche, aber doch annühemd i^ldche Krystall« 
form, weichen jedoch in chemischer Beziehung von einan- 
der ab, was Veranlassung gegeben hat, sie in mehrere 
Arten oder Abarten zu spalten. Der eigentliche Mesotyp 
hat eine gerade rhombische Sinle zur Grandform , welch« < 
in den mmsten Brillen eine Tierflächige, dnrch Abstompfung 
der Seitenkanten hervorgerufene Ziischärfung erhalten hat. 
In dieser (testalt treten die bekannten und wahrhaft aus- 
gezeichneten Mesoiype von Puy de Marmant in Auvergne 
mid die nioht minder schdnen Mesoiiype vom Alpstem bei 
Sontra in Niederhessen anf. An andern Fmidstatten, wo* 
selbst die Kr^-stalle weniger deutlich ausgeprägt sind, ist 
ihr Habitus mehr langstänglich oder nadeltormig, und wenn 
sie zusammengewachsen vorkommen, was sehr häufig der 
Fall ist, gebogen stanglich. Die Krystalle sind spröde, 
zeigen Spaltbarkeit nach den Seitenflftchen des Prisma*s, 
einen unebenen Bruch, doppelte Strahlenbrechung nach 
zwei Axen, deutlichen Glasglanz, besonders auf den Zu- 
schärfnugsflächen der Säule, sind durchsichtig bis an den 
Kanten durchscheinend nnd in reinem Znstande wasserhell ; 
doch kommen anch gran- nnd röthlich-weisse, graue, gelb- 
liche, gelbbraune, fleisch- und ziegelrothe Abänderun- 
gen vor. 

Der Natrolith oder Natron -Mesotyp hat folgende 
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Mischniig: Kieaelerde 47,91, Thonerde 26,68, Natron 16,08, 
Waater 9,88. 

Fast dieselbe Zosammensetzimg hat 
der Bergmannit, nachBergmann von Hau y benannt 
nnd bereits im Jahre 1811 yon Werner nnter dem Na- 

meu Spreustein als besondere Species aufgestellt, Scheerer 
(s. dessen Paramorphismns 8. 33 ff.) sieht ihn als eiuo 
Paraiiiorphose an, indem seine fremde (klinorhombische) 
Kiystallisation von einem frühem »Palaeo-Natrolith« her- 
rühra Der Skolezit wnrde wegen sdner Eigenschaft, 
sieh vor dem Lötfarohr zu krümmen, benannt und bereits 
im Jahre 1816 von Fuchs und (Jehlen genauer unter- 
sucht. Früher verwechselte man ihn häufig mit dem Na- 
troMth. Er ist ein Kalk-Meso^Tp nnd besteht in 100 Th. 
ans 46,50 Kieselerde, 25,88 Thonerde, 14,08 Ealkerde nnd 
18,59 Wasser. Seiiie Grundform soll die klinorhombische 
^ule sein, wodurch er sich also von dem übrigen Meso- 
fypen unterscheidet. 

Der Mesolith ist ein Natrou-Kalk-Mesotyp imd hat 
seinen Namen davou erhalten, dass er in der Mitte steht 
zwischen Natrolith und Skolezit. Er ist zusammengesetzt 
ans 47,0 Kieselerde, 25,9 Thonerde, 9,8 Kalkerde, 5,1 Na- 
tron nnd 12,2 Wasser. Nach den Untersnehnngen von 6. 
Rose und P. Riess (iu Poggendorf f*s Ann. der Ph)'8. 
Bd. 59. S. 3G8) giebt es auch kalkhaltige Natrolithe und 
natronhaltige. Bkolezite. Sollte sich dies bestätigen, so 
würde nnr der Mesolith von Hanenstein eine eigne ^Beciss 
büden, in der Mitte awisohen Natrolith nnd Skolesit stehen 
und sich von beiden nach Haidinger durch dne eigen- 
thümliche Krystallform unterscheiden. 

Der Lehnntit. Von ihm haben wir schon früher 

gesprochen. Ueber seine Krystallform wissen wir nichts 
Niiheres. Iu chemischer Beziehung kann mau ihn betracb- 



Digitized by Google 



— 269 — 



teo als einen kalkhaltigen Natroüth mit 3 Atomen Xry- 
stallwasser. 

Der Glottalith, von Thomson »a^^etfcellt oad nach 
seinem Vorkommen am Clyde (Glotfea) in Sehottiand be- 

uauüt. Seine Grundform soll das reguläre Octaeder sein, 
doch will man auch den Würfel an ihm beobachtet haben. 
Die zn Drosen yerbondenen Krystalle sind spröde, stark 
dniehsoheinend, glagglänzend nnd weiss. Gleich aUan Zeo^ 
IHhen bl&rt sieh d«r Glottalith vor dem LSthrohr anf. Er 
besteht nach Thomson in 100 Th. aus 87,014 Kieselsäure, 
16,308 Thonerde, 23,927 Kalkerde, 0,500 Kiseuoxyd und 
21,250 Wasser. 

Seine Fondsttttte soll PorUGlasgow an Clyde sein. 

Der BreTicit, yon Berselins angestellt und nach 
dem Fundort Brevig in Norwej^en benannt. Er steht hin- 
sichtlich seiner Zusammensetzung dem Karringtonit sehr 
nahe nnd ist wahiaoheinlich nichts als ein kalkhaltiger 
Mesotjrp. 

Vorkommen: Im Syenit von Brevig. 

Mesole oder Faröelith. Findet sich nur in krv- 
stallinischen Massen von faseriger Zusammensetzung, ist 
dvrchseheinend, perlmnttoigUuueiid , besätet eine Härte s= 
3,6 nnd m spee. Gew. « 2,35— 2,4 DitZnaumnensetemig 
ist naeh Berselins 42,60 Kieselslnre, 28,00 Thmieide, 
11,43 Kalkerde, 5,63 Natron und 12,70 Wasser. 

Vorkommen: Sowohl auf den Fär-Inseln, als auch zn 
Annakhrf bei &östänc(a in Schoonen nnd in £mptiT-Ge- 
steinen bei Bombay. 

Poonahlith. Kldet lange, nadelformige Krystalle, 
besteht nach Chr. Gmelin aus 45,120 Kieselsäure, 30,44G 
Thouerde, 10,197 Kalkezde, 0,657 Natron nnd 13,386 
Wasser. 

Findet sich mit Apophyllith in den Blasenranmen eines 
Mandelsteins an Poouah in Ostindien. 
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Auirimolith. Bildet zartfaaerige Aggregate und 
besteht nach Thomson aus 43,47 Kieselsäure, 30,26 Thon- 
«rde, 7,50 Kalkeide, 4,10 Kali, 0,18 finenoxydol, 0,098 
Cador mul 15,82 Wasser. 

Vorkommen: In einem Mandelstein beiJBengane in der 
Qra&chafti Antrim. 

Ist nach Kenug ott wahiaobeiiüiok identiaoh mit Ab- 
trimolülu 

Stellit. Die mlleieht dem rhombiBoliflii Systeme an- 

gehorigeu Krystalle bilden sehr feine und zarte Säulchen, 
welche zu sternförmig -strahligen Partien sich Terbunden 
haben. Sie sind durchscheinend, seidenglänzend und schnee- 
weisik Bue Harte ss 3,5, ihr spee. Gew. » 2,61. Sie be- 
slelieii nach Thomson ans 46,465 SleselBlnie, 80,960 
Kalkerde, 5,580 Bittererde, 3,524 Thonerde und 6,108 
Wasser. 

Fundort: Im Diorit au Kikt^th am Ufer des Forih- 
nnd Glyde-CSanaleB. 

■iokaelit 

Ein yon Webster naher nntMsiidites nnd «nf der 
aaorischflii Bunl St» Michael yoidBonuiiBiidsa lÜBiefal, wA* 
ches TOB opslartiger Nainr m sein s<^ieint nnd' in 100 Th. 

aus 83,65 Kieselsäure und 16,35 Wasser besteht. Es ist 
von theils zart-, theils grobfaseriger Beschaffenheit mit 
netafönoig sich durchkreoEenden Fasern und besitzt eine 
granweisse, aneh in'sBranne nnd Rothe abiigehende Faihe 
nnd ausserdem «nen aiemltoh leibhaften Perhnntterglans. 
Das spec. Gew. soll 1,88 betragen. Das Mineral findet sich 
unter den vulkanischen Producten der vorgenannten Insel. 



■isenit. 

Eme neue vonScacchi aufgefuiideue Mineral-Species, 
welche aus saurem schwefeteaurem Kali besteht und welcher die 
Formel: Ka 8* + ^ nigeecliriebeii wird. Dies Salx fimd 
ikli in der an der Nordaeiie des Hafens von Kiaeno gele- 
genen und nur vom Meere aus zugäuf^liclien Grotta dello 
ssolfo, in welcher sich, obwohl nur in geringem Maasstabe, 
die gewöhnlichen Phänomene einer Fnmarolen-ThKtigkeit 
sa erkennen' geben. Dnrch ihre Emwirknng aof das in 
der genannten Grotte anstehende Gestern scheint sieh noch 
jetzt der Misenit zu erzeugen. Er erscheint in der Gestalt 
za^rter, 3—5 Millimeter dicker, feinfaseriger Kinden. Als 
anflserwesentliche Besiandtheile enthält er eine schwache 
Bomengnng ton etwas neutralem schwefelsaurem Kali, so 
wie «ne Spur von Eisenoxyd und Thonerde. 

■iapickel. 

Qyn, Arsenikkies, Aisenopyrit, Giftkies, Rausehgelbkies. 
Dies aus S8,57 Th. Eisen, 46,53 Th. Arsenik mid 19,90 

Th. Schwefel bestehende Erz, welchem die Formel: Fe As' 
+ Fe zukommt, hat ein Rhombea-Octaeder zur Grund- 
form und eine silberweisse, in's ZinnweiBse und Stahlgraue 
übersehende Farbe. Es ist sprOde, besitzt emen unebenen 
Bmeb, ein spoc* Gew. =s= 5,7—6,6 und eine HSrte = 5,5. 
Obwohl es vorzugsweise in den altem krystallinischen Ge- 
birgsmafiseu zu Hause ist und besonders auf Lagern und 
CMngen derselben Torkommt, so hat es sich doch auch, ob- 
wohl selten, im Tuleanischen Gebirge gefunden. Breis- 
lak (s. dessen BmI mineralogique snr 1a Soliatare de 
Pouzzole. Naples 1792, pag. 74 — 76) versichert nämlich, 
einst an der östhchen Wand der Solfatara, nahe bei der 
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grossen Fumarole, ein Stück Mispickel vou etwa 3 Cubik- 
füsB Inhalt gesammelt zu haben. Im Innern war die Masse 
hohl, üue Wände mit Anripigment übensogen nnd mit der 
sog. Terra bianca ansgef&llt, welche durch die Einwirkung 
der Dämpfe auf das trachytisclie Gestein entsteht. Der 
auf diese Art erzeugte Mispickel hatte eine faserige Struc- 
tur angenommen und sich wahrscheinlich auf die Weise 
gebildet, dass schwefelsaure DSmpfe anf die in dem Ge- 
stein enthaltenen Realgar- und Dimorphin • Yerbindnng 
ihren EiuÖuss ausgeübt hatten. 

Hixxtiit 

Eme Ton Scacchi anfji^estellte, dem Mejonit sehr 

nahe stehende, wenn nicht damit identische Mineral-Species, 
welche beide sich jedoch durch folgende Eigenschaften vou 
, einander unterscheiden sollen. Nach Scacchi zeigen die 
Krjstalle des Mizzoniis Torwaltend die Flachen des ersten 
quadratischen Prisma*s, femer die Grund -Pyramide, die 
basische Fläche und zuweilen die Flächen des zweiten Pris- 
ma's, welche letztere aber stets untergeordnet sind. Selbst 
im fein gepulverten Znstande löst sich das Mineral nur 
schwierig in Salssäure anf. Seine ErystaUe fanden sich 
eingewachsen in Sanidinit am Monte di Somma. Dagegen 
prädominirt am Mejonit stets das zweite Prisma, und ausser 
der Pyramide kommen noch andere Pyramiden, sowie eine 
achtseitige Pyramide vor, während die Basis nie oder doch 
nur höchst selten auftritt. Der Mejonit wird leicht durch 
Salzsfiure zersetzt; seine Erystalle haben audi ein anderes 
Vorkommen und finden sich in Drusen von Kalkstein- Aus- 
würflingen. Deutliche Spaltbarkeit zeigt der Mejonit nach 
den Flächen des zweiten Prisma's. Sein Bruch ist musche- 
lig, sdne Hlirte = 5,5-~6, das spec. Gew. ^ 2,623. In 
der Begel ist er farblos und duxdbsicbtig und nur aus- 
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BahmiwafleendiemtMiieObeKflfichebTra Ausser- 
dem bemerkt man Glasglanz an ihm. Seine Zosammen- 

setzimg ist: Kieselsäure 54,70, Thonerde 23,80, Kalkertie 
8,77, Takerde 0,22, Kali 2,14, Natron 9,83, Verlust 0,13. 
Ausser am Monte di Somma findet sich der MizBonit auch 
noeh im Pipemo yonCamaldoli imd swar in qnatraiischen 
Krystallen, die jedoch nur die GrOese einer Unie erreichen. 
So reichlich ist das genannte Gestein mit diesen kleinen 
Krystalleu erfüllt, dass ein massig grosses Uaudstück Tau- 
sende derselben enthalten mag. 

■oldawit 

S. Boateillenstein. 

loljbdäDglanz. 

8yn. Wasserblei, Molybdänit. 

Dies nur selten in deutlichen (hexagonalen) Kry stallen 
Torkommende Mineral besteht in 100 Th. 59,80 Molybdän, 
nnd 40,20 Sehwefel, gemftss der Formel: Iko. Es hat einen 

nicht wahrnehmbaren Bruch, eine röthlich-bleigraue Farbe, 
giebt auf Papier einen röthlich - bleigraueu , auf Porcellan 
einen grünlich -grauen Strich, ist in hohem Grade milde 
nnd in dünnen Blättchen biegsam, fettig anzufühlen, on- 
dnrdhsiehtig, metallisch glänzend nnd hat ein spec. Gew. 
SB 4 — 5—4,6, so wie eine Härte =1,5. 

Die Krystalle erscheinen meist , tafelartig, zum Theil 
fächerförmig gruppirt; meist ist das Erz derb und einge- 
sprengt in kdmig- schaliger ZasammeDsetanng. Anch als 
Anflug kommt es Tor. Es ist ziemlich verbreitet in der 
Natur, kommt jedoch nirgends in bedeutender Menge vor. ESi 
findet sich vorzüglich in Granit, Gneus, Syenit, Chlorit- 
schiefer, öfters auch in Gang- Ausfüllungen auf Zinngängeu, 

Lftndgrebe, Mineralogie. X8 
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meist in Grarilsekiaft Ton Qinn, Zinnefz «idWettmn. lä 

vulcauischeii Oebirgsarten hat man es bis jetzt noch nicht 
wahrgenommen, wohl aber int es durch das Hervorbrechen 
derselben zu Tage gefördert. Eineu solchen Fall erxäklt 
Bertran«! de Lon (Comptes rendus, 184ö. T. 20. fUg. 
45S ann dem Mp. Exote Loire. Hier fmd er nmi xwttr 
an der Dnrande zwiseken Brissae und Limaigne Molyb- 
dänglanz im Peperin eines unter den Namen St. Michel 
bekannten Hügels. Dieser Pepenn nmschloss Bruchstücke 
eines Schnftgranites, der zahhreiohe Uinsprenglmge von Mo- 
lybdSuglanz entiiielt. 

lonophan. 

Ein mangelhaft gekanntes zeolithigches Mineral, wel- 
ches Brei ih aap t benaomit hat und vonBammelsberg 
für Epislalbit gehalten wird. Es kommt in kleinen, wdssen 

Kryatallen vor, welche einem schiefen rhombischen Prisraa 
anzugehören scheinen. Sie sollen eine ansehnliche Härte 
haben und soigkr den Apatit riteen, was fär einen Zedüh 
sehr viel sein würde. Ihr spec. Gew. « 2,05; tcft dem 
liötinrohr sind sie schmelzbar. Sie sollen auf Quars auf- 
sitzen, aber ihre Fundstätte ist nicht näher bekannt. 

Monticellit. 

Ist von Brooke (s. Philos. Magaz. T. 10. pag. 265) 
TU die Mineralogie eingeführt und wahrscheinlich identisch 
mit demjenigen Mineral, welches Scacchi »weissen Peri- 
dot« genannt hat. Die Krystalle sollen mit denen des Chij- 
sc^itheB übereinstinmien, sich jedoch von diesen durch 
ifittgete H&rte und leichte Auflaslichkeit in Sämen unter- 
scheiden. Sie zeigen sammtartigeu Glanz, sind durchsich- 
tig, meist farblos, bisweilen mit einem Stich in's Gelbe. 
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BÜttttdurebgaiig ißt an ihnen nicht wahmehmhar. Der 
Broch kt muschelig, hinsichÜlich ihrer HSH» stehen sie 

zwischen Feldspath uud Apatit, das spec. Gew. = 3,119. 
Vor dem LöÜirohr runden sie sich nur an den Kanten aby 
ihr weisses T^llver löidt sich scheinbar in Salzsäure anf, 
aber beim Erhitaeen gestaltet sich die Solntioa einer 
öallerte. Nach Rammeisberg (in Poggendorff*s 
Ann. der Phys. Bd. 109. 8. oG9 ff.) besteht der Monticellit 
in 100 Th. aus 37,89 Kieselsäure, 34,02 Kalk, 22,04 Mag- 
nesia und 5,61 Eisenoxydul. Demnach hat man ihn als 
einen Kalk-liiagnesia-OliTin ansnsehen. Er ist wahrschein- 
lich identisch mit Breithanpt's Batrachit nnd findet 
sich in Blöcken körnigen Kalkes, welche man als Aus- 
würflinge des Somma-Berges auzusehen hat. 

Hordent 

Ein bis jetzt nur unvollständig gekanntes Mineral, 
welches H. How \^Journ. of the Chem. soc. II, 1864) im 
Trapp von Neu -Schottland aufgefunden hat und darin in 
kleinen kageiigen Partien auftritt, die ein fueriges GefSge 
haben nnd bald weiss, bald gelblich, bald rOthlich gefiftrbt 
erscheinen. Sie sind seidengläuzend und an den Kanten 
durchscheinend. Ihre Härte = 5, ihr spec. Gew. = 2,08. 
Mit Salzsäure geben sie ^ne schleimige Kieselerde. In 
100 Th. soUen sie bestehen ans 68,40 Kiesebänre, 12,77 
Tbonerde, 3,46 Kalkerde, 2,35 Natron uid nfi2 Waaser. 

Das Nähere hierüber steht zu erwarten. 

lomot 

Thomson (Ontl. I, 351) hat diesen Namen einer 

zeolithischen Substanz gegeben , welche am Cap Strontian 

in Schattland vorkommt, nach neuem Uutersuchungeu aber 

18* 
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wohl nur ein baiythaltiger Hannotom ist, aieh jedoch von 
dem gewöhnlichen Hannotom, namentlich dem bei An- 

dreasberg vorkoiiimeudeu, dadurcli unterscheidet, dass sie 
in einfachen KrystaUeu auftritt und demnach keine ein- 
springenden Winkel zeigt. Die Krystalle des Morvenita 
sind klein, waaserhell und durchsichtig; nach Phillip 's 
kommt ihre Form mit jener des Baryt -Harmotom*8 über- 
oin. Nach Thomson sollen sie bestehen aus 64,755 Ki^ 
seisäure, 13,425 Thonerde, 4,lGü Kalkerde, 2,595 Eisenoxy- 
dul und 14,470 Wasser. Damour und Descloizeaux 
haben jedoch gezeigt (Ann. des Mines. d. T. 9. 8. 339) 
dass ihre ZnsammensetsEung folgende ist: Eieselsftnie 47,59, 
* Thonerde 16,71, Baryterde 20,45, Eisenoxyd 0,056, Wal- 
ser 14,16. 

Der Morvenit wird demnach wohl wieder aus dem Mi- 
neralschata verschwinden müssen. 

NairoUtk. 

S. Mesotyp. 

Neolith. 

Dieser Name wurde von Scheerer dem Mineral in 
Beziehung auf seine jugendliche Entstehung gegeben. 

£s ist von kalkartiger Beschaffenheit und bildet sich 
noch jetzt in der Aslak- Ghrnbe unfern Arendal. Letsstere 
wird nämlich nahe und fem von tiefen, gegenwärtig mit 
Wasser erfiillteu alten Brunnen umgeben, deren Wasser- 
säulen in Folge starken Druckes durch das umgebende 
Gestern dringen, welches reich ist an kalkerdehaltigen Mi- 
neralien. Das Wasser löst kleine Mengen von den Be- 
standtheilen dieser Substanzen auf, und diese setzen sich 
an Stellen, wo dasselbe in den Aslak-Grubeu hervorsickert 
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in RisHcn unil Spalten, so wie an den Wauden wieder ab. 
Auf diese Weise bildet sich eine neoe, dem Kalke ähnliche 
Verbindung. 

Der Neolith tindet sich auch im valcauischeii Gebirge, 
namentlich an der Stoppelskuppe unfern Eiaenach, woselbst 
er die Blasenräume eines zersetzten Basaltes ansf&llt. Er 

bildet liier eiiif theils gelblich-, theils grünlich - weisse 
Masse, die meist nur au den Kanten durchschemend , im 
Ganzen wie Speckstein oder Steinmark aussieht. Unter 
dem Microscope, im polarisirten Lichte betrachtet, ISsst sie 
eine yerworren krystallinische Stmetur erkennen und zeigt 
folgende Znsaniniensetzung : Kieselerde 51,16, Thonerde 9,61, 
Talkerde 29,65, Eiseuoxydul 0,82. Wasser 6,50, was ziem- 
lich mit dem Arendaler Neolith übereinstimmt. Allem 
Anschdn nach haben eindringende, wahrschemlich mit 
Kohleniröure geschwängerte Wasser diese Zersetzung be- 
wirkt nnd den Neolith gebildet. ( )b dieses Tagewasser 
oder Quellen waren, lässt sich nicht gut entscheiden : jeden- 
falls war der mit Blasenränmen erfüllte Basalt der Wasser- 
dnrchsickemng sehr zugänglich und begfinstigte deshalb 
sehr die Bildung des NeoHths. Dieser findet sich auch 
noch an mehreren andern Stellen . z. B. im Basalte de« 
Habichtswaldes am hohen Gras, lerner in dem von Böh- 
misch -Kamnitz unfern Tetschen und im augitfuhrendeu 
Mandelstein-Porphyr der Zwickauer Gegend ; er mag nun 
aber vorkommen, wo er will; so betrachtet ihn Scheerer 
als einen Augit, in welchem mehr oder weniger Kieselerde 
durch Thonerde (Eisenoxyd. Maugan - Oxyd) , die Kalkerde 
durch Talkerde und mehr oder weniger der letztern durch 
Wasser ersetzt ist, welches letztere man demnach hier als 
Basis anzusehen hat 
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- Nephelin. 

Syn. Sommit, Elaeolith, Fettdtein, Pseudosommit, Beii- 
daatiUf Cavolinit, Pseudo-Nephelin, Caucriziit, DaTyu. 

Dies Mineral ist tou H a uy deshalb so genannt worden, 
weil, wenn man ein Stückchen von ihm in kalte Salpeter^ 
sanre taucht, es sich im Innern trübt nnd undnrchsichtig 
wird. Es hat ein reguläres sechsseitiges Prisma zur Grund- 
form und besteht im Wesentlichen aus 44,74 Kieselerde, 
33,16 Thonerde, 16,01 Natron nnd 6,09 Kali. Nach klei- 
nen, nnwesentliehen Abändemngen, die man in der Mi- 
schaug wahrnahm, hat man den Nephelin nnnöthigerweise 
in mehrere Subspecies j^etbeilt, als Beudantin, Covellinit, 
Davyn uud dergl. Nach Levy bemerkt man Sporen von 
Blätterdurchg&ngen am Nephelin parallel der Basis nnd 
den Seitenflächen des sechsseitigen regulären Prisma's. Der 
Bmch ist flach nnd unvollkommen muschelig, der Glanz 
glasartig, beim Elaeolith fettartig. Das spee. Gew. = 
2,5—2,7, die Härte = 5,5—6. Bei der glasigen Varietät 
sind die Krystalle durchsichtig oder durchscheinend und 
meist £Bu:blos, der Elaeolith dagegen ist nur an den Kanten 
durchscheinend, von verschiedenen grauen Farben, schmntEig- 
fleischroth, braun , eutenblau, seladuu - , iiieer- uud oliveu- 
grün. Der Nephelin zeigt Neigung zu Licht- und Farben- 
wandlung und namentlich beim Elaeolith auf den Bmch- 
flächen öfters einen eigenthümlichen Lichtschein. 

Der Nephelin ist eins von denjenigen Mineralien, welche 
vorzugsweise in vulcanischen Gebirgsmassen vorkommen. 
In grossen, schonen, glasgläuzenden, sechsseitigen Prismen 
mit gerad angesetzter Endfläche findet er sich besondeiB 
m vesuvischen Auswürflingen, begleitet von Mejonit, Horn- 
blende, Spinell, Idokras, Glimmer und Granat Am Capo 
di Bove bei Rom kommt er als sog. Pseudo-Nephelin mit 
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Huniboldtilitli auf Klüfteu eiuer Leuzitporphyr - Lava vor. 
Uebenraaeiieiid ähnlich ist sein Aaffcretea am Hamberg bei 
finhne im PaderbontBchen. Aneh hier fibenielii er die 
Winde der Höhlungen eines höohst feinkörnigen oder dich- 
ten grauen Bas;ilte8 in isolirten , 8eclisseiti<i^eu , kaum eine 
Linie groasen Kry stallen und ist daselbst last stets beglei- 
tet von Bchilfartig snsammengedrückten Angit-Ery stallen, 
dorchsoheinendeu, weiflsgrauen Apatit-Nadeln und bisweilen 
aneh von Magueteisen-Kömem. Nach Cre^n er (in Leon- 
hard 's Jahrb. für Min. 1860, pag. 58) befindet er sich an 
der Pflasterkaute bei Eisenach in kleinen grünlich-grauen 
bis laochgrönen sechsseitigen Priamen, welche Glasglanz 
besitien, schwach dnrchscheinend sind, bisweilen aberaach 
matt erscheinen. Mitunter sind die Krystalle yon Hanno- 
tom überzogen , welche ans (lenisel))en entstanden zu sein 
scheinen, indem unter ihm die Masse des Nephelius ver- 
schwnnden ist nnd ein hohler lianm von der Form des 
letatem entstanden ist Nicht onerwiihnt lassen dürfen 
wir das Anftreten des Nephelin^s im Gebiete des Laacher 
8ee"s. Nach Uerh. vom Hath (Zeitschr. der deutsch. 
geoL Ges. Bd. 18. 8. 530) enthält die Lava vom Herchen- 
berge im Brohl-Thale, welche wegen ihrer mit denjenigen 
Yom Capo di Bove so ähnlichen Drusen bdcannt ist, neben 
den Nei^elinen anch noch Lencite, und es wird dies Ver- 
hältnis« deshall) besonders betont, weil mau bisher allge- 
mein annahm , das» der Leuoit uiit Ausnahme gewisser 
Somma- Blöcke nur mngewachseu, nicht aber im aufge- 
wachsenen Krystalle vorkomme. Eine ähnliche Beobach- 
tung hat dasdbst audi L a s p e y res gemacht. 

Mitunter Inklet der Xephelin einen (xemengtheil dole- 
ritartiger Gesteine uud erhält alsdann den Namen »i^e- 
phelinfels«, in welchem er meist iuKrystallen i)orphyrartig 
ausgeschieden vorkommt. Ais solcher wurde er in Deutsch- 
land wahrscheinlich *3suerst am Katzenbuckel bei Eberbach 
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im Odenwalde anfgefanden . findet sich unter ähnlichen 

Verhältnissen zu Maiches bei Ulrichstein auf dem Vogels- 

gehirge, nicht minder schön zu Löbau in Sachsen, so wie 

sa Sdueckensteiii bei Aussig und Kldn-Prieseii oberhalb 

Tetschen. Anch der Elaeolith erscheint bisweilen als in- 

tegrirender Gemengtheil einer krystallinisch-kömigen , aus 

schwarzem Glimmer und weissem Feldspath bestehenden^ 

von G. Kose (Keise nach dem Ural, Bd. 2. S. 51) »Mias- 

cit« genannten Felsart, welche im Urnen-Gebirge i beson* 

ders bei Miask, deutlich entwickelt anftritt Nidit minder 

ausgezeichnet erscheint der Elaeolith im Zirkon-Sjenit des 

südlichen Norwegens, uamcutlich bei Frederiksväm, Laur- 

wig, Stavern und Brevig. Hier wird er meist von Titanit 

nnd Molybdänglans begleitet. 
* 

NenralitlL 

Ein dem Nephelin nahe stehendes, vielleicht damit 
identisches, von Thomson (Ontl. I, 354) angestelltes 
Mineral, welches er nach seiner &8erigen Beschaffenheit 
benannt hat. Krjstalle sind bislang an ihm noch nicht 
wahrgenommen worden, man kennt es nur in versteckt 
breitt'aserigen Massen, welche eine grüngelbe Farbe und 
unebenen Bruch besitaen, ausserdem aber an den Kantoi 
durchschehiend, oder undurchsichtig smd. Ihr i^»ee. Gew. 
as 2,476, ihre Härte « 4,25. Vor dem Löihrohr geben 
sie Wasser und werden darauf weiss und zerreiblich. Nach 
Thomson bestehen sie aus 73,00 Kieselerde, 17,35 Thon- 
erde, 3,25 Kalkerde, 1,50 Talkerde, 0,40 Eisenoxyd nnd 4,30 
Wasser. 

Sie kommen in einem nicht näher bezeichneten vulca- 

nischen Gestein zu Stamstead in Unter-Canada vor. 
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Nickdglanz-EiseDkies. 

Auf dies Mineral ist man erst in neuerer Zeit auf- 
merksam geworden. Es soll eine graue Farbe besitzen und 
eingesprengt in einem Erze vorkommen, welches als ein 
Gemenge von Eisenkies undAntimonnickelkies sn betrach- 
ten sein dürfte nnd eine ftJile Farbe besitst. 

Nach Fridol. Sandberger (Jahrb. des Vereins für 
Naturk. in Nassau, Bd. 8, S. 119) findet sich der Nickel- 
glanz-Eisenkies in deutlichen Krystallen auf Kupferkies- 
Gangen bei Nansenbach nnweit Dillenbnrg, so wie in mi« 
croscopiKhen Oetaedem im Basalte bei Weilbnrg. 

Hosnn. 

Syn. Nosin^ Nosian, Spinellau. 

Benannt Ton K l ap r o t h nach dem brannsehweigischen 

Bergrath K. W. Nose, welcher das Mineral zuerst in den 
Umgebungen des Laacher See s aufgefunden und unter dem 
Namen »Spinellan« (in Nöggerath's Mineralog. »Studien 
S, 109, 162) nfther beschrieben hatte. Neuerdings wird der 
Nosean Ton mehreren Mineralogen mit dem Hanyn yerei- 
ni^: nur das spec. Gew. und die Mischung weicht etwas 
ab, doch lässt sich tüglich der Hauyn als Kali-Hauyu und 
der Nosean als Natron -Hauyn betrachten. Nach Whit- 
ney besteht der Nosean aus 36,52 Kieselsämre, 29,54 Thon- 
erde, 0,44 Eisenoxyd, 1,09 Ealkerde, 23,12 Natron, 1,66 
Schwefelsäure, 0,61 Chlor, Gliihverlust 1,37. 

Der Nosean krystallisirt nur in regulären Dodekaedern, 
an denen man Flächen des Würfels und Octaeders bemerkt. 
DieKrystalle treten theils einzeln, theils gmppirt aof , auch 
kommen krystallinische K5mer und derbe Massen mit ker- 
niger Zusanmiensetzuug vor. Mau bemerkt sehr deutliche 
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dodekaedrische Spaltbaxkeit und kleiumuscheligen bis an- 
ebenea Brach. Das spec. Qew. ist blos 2,25 bis 2^, w&h- 
read es beim flaajn bisweilen mehr als 3,32 betrigt. Die 
Harte 5,5—6. Der Nosean ist bald dorchscbeiiiend, 
bald undurchsichtig, glasgläuzend, zuweilen fettartig , ver- 
schieden gefärbt, doch meist von schwarzen, braunen, 
grauen and blauen Farben« Er findet sich seltner als der 
Hanyn in regelzechten Gestalten nnd mehr in krystalliai- 
sehen Körnern. Neuerdings hat Gerh. Tom Rath (s. 
Zeitschr. der deutsch, geol. Ges. Bd. 15, S. 73 iF.) im 
Laacher See - Gebiete den Nosean auch in wasserhelleu 
Rhomben-Dodekaedern angefunden, meist Zwillingen, die 
zuweilen mit grauem Nosean in coneentrisehen Lagen ver* 
banden waren. Dieser wasserhelle Nosean ist dasselbe 
Mineral, welches bisher als Sodalith vom Laacher-See auf- 
geführt wurde; es scheint demnach nicht, als wenn der 
letztere den Erzeugnissen dieser Gegend zuzuifihlen seL 

Nach allen bisherigen Beobaehtuagen bildet die Um- 
gegmid des Laaeher See's den HanptbitB des Nosean's, wo- 
selbst er hauptsächlich im Sanidin-Gestein. weniger häutig 
im Leuzit- Gestein (bei Rieden) angetroffen wird. Blum 
(Lehrbuch der Oryktognosie. 3. Aufl. S.393) spricht auch 
Ton einem Vorkommen in den Layen. des Vulcans Ton 
Melfi and F. Zirkel (Verhandl. der k. k. geol. Reichs- 
Anstalt. Wien 1867, S. 205 ff.) in mehreren Phonolithen. 

IMt. 

Soll nach Sartorius von Waltershansen eine 

Pal agonit- Varietät sein, was jedoch von Dunsen bestrit- 
ten wird. 
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Obsidian. 

8yu. Isländischer Achat, Marekauit. 
Nach einer Angabe des PI in ins soll er nach einem 
B5mer Obsid ins benannt sein, welcher diesen Stein zuerst 

ans Aetbiopien mitgebracht haben soll. Er rerdient ei^a^nt- 
licli mehr in der < Jeoj^nosie , als in der Mineralogie tler 
Vulcaue erörtert zu werden. Nach allen Untersuchungen 
Ab ich' 8 (s. dessen geoi. Beob. über die vnlcanischen £r- 
sehdnnngen etc. S. 62), so wie ans den Obsidian- und Bims- 
stein-Analysen anderer Chemiker geht klar und dentlich 
hervor, dass diese vulcaniwchen Prodncte durch Schmelzung 
feldspathreicher (lebirgsarteu entstanden sind . dass mau 
alle glasigen Laven hidier rechnen kann nnd dass die 
eigentlich sogenannten dnnkelgef&rbten, glasig-dichten Ob- 
sidiane hinsiehtlich ihrer chemischen Znsammensetzung von 
dem schaumig und faserig glasigen Bimsstein nicht wesent- 
lich sich unterscheiden. Bimsstein ist eigentlich nur ein 
rein physikalischer Ausdruck für den bald faserigen bald 
haarförmigen, bald schaumigen Znstand, welchen die Glas- 
oder Obeidian-LaTen der ganzen traehytisehen , durch Sa- 
nidin vorzugsweise bezeichneten (lesteinsreihe annehmen 
können. Eben so kann man Obsidian durch Schmelzen im 
Platintiegel in Bimsstein umwandeln, der dem in der Na- 
tur vorkommenden um so ähnlicher erscheint, je ftrmer er 
an Kieselerde nnd je reicher er an Alkali ist. Beide aber, 
Ihnisstein sowohl wie Obsidian. nehmen wieder die Gestalt 
grün gefärbter Gläser an, so bald mau sie über diesen 
Punkt hinaius erhitst. 

Der nat&rliehe, typische Obsidian besiiet einen vollkommen 
muscheligen, bisweilen dem Ünebenen sich nfthemden Bruch 
und einen starken (ilasglauz, der mitunter zum Fettartigen 
sich neigt. Kr ist halbdurchsichtig und meist nur au den 
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Kaaten durchscheineud. Farblose Varietäteu sind eiae 
gioBse SeLteobeii, die Farbe ist meist sammetschwarz, iii*8 
Grane, GrOne und Branne übergehend, ancb kommen ge- 
streifte und gefleckte Abänderungen vor. Bisweilen be- 
merkt mau auch einen gräulich<5elben, metallischen Schim- 
mer. Das spec. Gew. = 2,2—2,4, die Härte = G— 7. 
Schon den Alten war die Eigenschaft des Obsidians be- 
kannt, hei hefiager Hitro nnter An&chftnmen m einem 
Elmail zu schmelzen. Bereits die Gnechen verwendeten den 
Obsidian zu Pfeilspitzen und dgl. und es ist gar kein selt- 
ner Fall, dass wenn man den Boden des Schlachtfeldes von 
Marathon hier und da umgräbt, man anf ans Obsidian an- 
gefertigte Pfeilspitzen stOast, welche ans der Zeit des Kampfes 
der Griechen mit den Persem herrühren mögen. Es ist 
auch ein aus dem Jahre 1520 herrührendes Schreiben von 
Ferd. Cortez an Kaiser Carl V. bekannt, worin er er- 
wähnt, dass mexioanische Barbiere ihren Kunden mit Ob- 
sidian-Messem den Bart wegzoraomen pflegen. 

Vorhin schon haben wir bemerkt, dass man den Ob- 
sidian, ausser — wie gewöhnlich — im dichten, b^o auch 
bisweilen in faserigen, ja selbst im haarfönuigeu Zustande 
antreffe. Wie zn erwarten war, so hat d^ Letateie in 
hohem Grade die Anfinerksamkeit der Natnrbeobachter be- 
reits in Mher Zeit erregt. Schon t. Born in seinem be- 
kannten Catalogue des Fossiles de la collection de Made- 
moiselle Eleonore de Raab. Yienne 1790. Bd. 1. pag. 
454 führt an, dass in dieser Sammlnng enthalten sden 
glasartige, grnngefarbt, haarf5nnige, biegsame FSden, weldie 
bei emer ESmption des Ynlcans anf der Insel Bonrbon am 
14. Mai 1766 emporgeschleudert seien. Eben so erzählt 
Hausmann i^in Leonbar d's Jahrb. 1837, S. 500), dass 
devBelbe Vnlcan im Jahre 1821 einen Aschenregen erzeugt, 
der ans Snaserst feinen Glasföden bestanden habe. Hieran 
reiht sich ein von Nöggerath (in Leonhard^s Jahrb. 
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1846. S. 23) erzählter FalK dem zufolge der Schiffs -Capi* 
tain WilkeB eine ansehnliehe Quantität aoleher Giaaf&den 
mitgebradit habe, welche Ton den Yalcaaen anf der Insel 

Owaihi ausgeschleudert worden seien. Dieselben bestanden 
aus einem Haufwerk von losen uud durcheinander liegen- 
den feinen Nadeln von Obsidian, untermengt mit schlacki- 
gen, kleinen ätücken deridben Snbetanz. Dieee Nadeln 
oder Haare waren dnrobGMiheinend, ol ive n g r fin , meiBt Zoll 
lang, gröflstentheils sehr gleichförmig dick, etwa wie Men- 
schenhaare; (loch befanden sich darunter auch etwelche, 
die an einem Ende eiu bimioxmiges Knüpfchen beeaaen, 
gldoh einem Glaatropfen, ans welchem «in Faden g«nogen 
worden ist In diesem Falle ist das bimfikmige Kudpfohen 
wegen seiner dickem Masse dankler, und, wenn es einige 
Grösse hat , völlig schwarz , wie die Stückchen Obsidians, 
welche einzeln in dem fadenförmigen Haufwerk liegen« 
Kinaiftlne Fäden endigen in eine Spitw and viele derselben 
zeigen nnter der Lonpe sehr dentiiobe parallel der LSnge 
der Fäden laufende Streifen. 

Okenit. 

Syn. Dysdasii 

Dies zuerst, wie es scheint, von Arthur Connel(iin 
Edinb. philos. Journ. T. 16, pag. 198) beschriebene Mineral 
hat seinen Namen von der Eigenschaft erhalten, dass es 
änsserst s&he ist und sich nur hdcfast schwierig zerkleinem 
lässt. Y. Kobell hat es zu Ehren des Stifters der Gesell- 
schaft deutscher Aerztc und Naturforscher »Okenit« ge- 
nannt. Nach Breithaupt (in Poggendorff's Ann, 
der Phys. Bd. 54. S. 170) bildet das Mineral sechsseitige, 
säulenförmige Gebilde, eine Combination des rhombischen 
Erjstallisations-Systems , nämlich der (gerade angesetzten) 
Basis mit einem Prisma von 122^ 19' uud mit dem bra- 
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chy4kigonaleB Flftchen-Paare, die mit jenem Winkel von 
118* 60Va' bilden. Noch kommen G^nran eines abgelei« 
ieten Prisma's -nm doppelter Brachydia^onale hinni. fai der 

Regel kommt jedoch de r Okenit in faserigen schimmerudeii 
oder schwach perlmutterartig glänzenden Massen vor, welche 
durebscheinend , gewöhnlich farblos, doch andi bisweilen 
sebwaeh gelb oder Man gefllrbt ereeheisen. Ibr ipec. Qew. ^ 
2,38 - 2,36, die HMe 4,5«- 5. Die Krystalle kommen 
öfters auf secundärer Ijiigerstätte. vor , scheinen leicht au» 
dem Mandelsteine, worin sie vorkommen, ausgewaschen 
w^en zu können und haben dann ihre scharfen TTmriase 
redo/na^ so dass es sebwor hilt, ibie nsqprftngliobe Form 
wieder m erkennen. Naeh y. Xobell (in Kästner *s 
Areh. T. U. pag. 333) bestehen sie in 100 Th. aus 57 
Kieselerde, 26 Kalkerde und 17 Wasser, gemäss der Formel 
Ca 4- 6 H. Von Salasäüre weiden m leicbt angegrif- 
fen nnd geben damit eine gallertartige Masse. Naeh 
Brewster besitet das Mineral doppelte Btrahlenbreebnng, 
reflectirt ein bläuliches Licht, lässt mitbin ein gelbliches 
durch und ist nicht pyroelectrisch. 

Vorkommen: Im Maadelstein zu Kudlisaet am Way* , 
gat anf Disko-Efland, anch anf Island nnd späterhin anch 
Yon Vargas Bedemar im Mandelstein der F&r-Insehi auf- 
gefunden. 

Oligoklas. 

Syn. Natfon-Spodnmen« 

Eine uns schon aus deu beim Feldspath gegebenen 
übersieh tlicben Mittbeiluugeu bekannte Feldspath - Species, 
auf welche man erst in neuerer Zat m^ an^neiksam ge- 
worden ist nnd die von grosserer Bedeutung in mehreren 
pHitonischen und vulcanischen Gebirgsarten sn werden 
seheint. Ihre Krystalle stimmen hinsichtlich ihrer Form 
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mit denen des Albites fast ganz uberaiii, haben alao «ia 

nur GnBuUonn« Sie er» 
sehetnea gewöhnlich in Geeelknhaft von OrtiiokUuKKryetal- 

len uad aind von diesen dem ersten Auscheine nach schwer 
zu unterscheiden. Ihr Bruch ist muschelig, in's Unebne 
und Splittnge übergehend. Sie haben Glasglanz, der auf 
den ToUkommenen Spaltongsflllchen zum Porknüttenriigai, 
auf den andern Fliehen zmn fVacfaiartigen neh nngt» 
AVeiss ist die gewöhnliche Farbe, doch kommen auch grün- 
lichweisse, lauchgrüne, graugrüne, röthlichgraue und fleisch- 
rothe Varietäten vor. Ihr spec. (jlew. = 2,64—2,74, di^ 
Hfirte 6. Vor dem Löthrohre ««bniftliw gia zu eine» 
wcnttien fimail, von Sanven werden sie nicht angegriffen. 

Ist der Oligoklas mit fleischrothem Orthoklas vergeBell- 
schaftet, so erscheint er gewöhnlich mit grauer Farbe, 
welche alsdann nur selten in's Fkich- oder BosMurothe 
übergeht. 

Der Oligoklas findet sieh in manchen eohwedisohen 

und norwegischen Graniten. Daselbst hat man ihn auch 
zuerst bemerkt. G. Rose beobachtete ihn auch in dem 
Graiute des Riesengebirges, Du rocher in dem von Finn- 
land und Spitzbecgen. £r scheint hesonders gem in den 
grobkSmigen Qnmit-Varitälen anfzatreien, welche neuerer 
Entstehung als die feinköniigten sein dürften. In Skandi- 
navien kommt er auch im Gneus und Glimmerschiefer, 
nach Durocher sogar in Kalksteinen vor, aber dies 
scheint nnr an solchen Stellen der Fall zu sein, woselbst 
Oligoklas-fÜhrender Granit mit den genannten Felsarten in 
Berührung gekommen ist. Ueber sein Auftreten in viilca^ 
nischen Gebirgsinasseii Imt uns neuerdings De vi lle (in den 
' Oomptes rendus deTacad. T. 19. pag. 47) nähern Aufschluss 
gegeben. Der genannte Naturforscher fiind den Oligoklas 
namentlich an dem Pik von TenerifPa nnd zwar an drei 
verschiedenen Stellen. An der ersten kommt er in deut- 
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üchen Erystall«!! in einem altem Tiachyt Tor, welcher die 
Amsenseite defi grossen Erhebnugs-Gureos von Fnente Agria 
bildet Obgleich dieKrystalle einen grossen Glans beeitsen, 

so lassen sie sich doch nicht mit Genauigkeit messen. An 
der zweiten Stelle sind sie zwar von sehr deutlichen Um- 
rissen, die Flächen reflectiren jedoch das Licht nor sehwaeh. 
Die Kiyställe sind 2 — 3 Millimeter gross nnd finden sich 
in einer krystallinischen Felsart, welche yon dem Vnlcan 
auMgeschleudert worden ist. An der dritten Stelle kommt 
der Oligoklas in einer neueren Lava vor. Obgleich die 
ErjstaUe einen starken Glanz besitzten, so sind sie doch 
nicht messbar. Alle die genannten Eiyatall-Individnen ha- 
ben mit dem gewöhnlichen Oligoklas gleiches spec. Gewicht, 
aber hinsichtlich ihrer Spaltungsflächen stimmen sie nicht 
mit demselben überein. Auch der sog. Avanturin-Feldspath 
oder Sonnenstein scheint nach S c he e r e f 's Untersnchnngen 
zum Oligoklaa zn gehören. Bekanntlich ist derselbe em 
dnrchriehtiger Feldspath mit eingesprengten, microscopisch 
kleinen Eisenglanz -Krystallen (hexagonalen Tafeln) von 
solcher Dünnheit und Anzahl, dass die ganze Feldspath- 
masse dadurch roth gefärbt erscheint und das bekannte 
nnd beliebte flimmernde Farbenspiel herrorbringt. 

Die Selbständigkeit des Oligoklas scheint jedoch noch 
nicht so fest begründet zu sein, als von mancher Seit« an- 
genommen wird, denn in neuester Zeit hat Hessenberg 
(in seinen mineralogischen Notizen) die Ansicht aufgestellti 
dass der Oligoklas keine eigenthfimliche Krystallform, und 
dass er wahrscheinlich ein veränderter Albit oder Periklin 
sei. Seinen Nameu hat er von dem Umstände ethalten, 
dass er nur nach einer Richtung vollkommen, nach zwei 
andern dagegen nur unToUkommen spaltbar ist 
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Oliviu. 

Syu, Chrysolith. 

Opal. 

S. die einzelnen Arten (U^sselbeu; hier wollen wir nur 
noch einige Worte beifügen über einen eigenthümlichen 
Opal, auf welchen nenerdings Kenngott (s. dessen Mi- 
neralogische Notizen. Xill. pag. 23) die Anfinerksamkeit 
gelenkt hat und der sich dadurch auszeichnet , dass er in 
seinem Innern Einschlüsse eines fremdartigen Minerals ent- 
hält. DiesejOpal — über dessen Fundstätte man übrigens 
nichts Näheres weiss — besitzt eine gelblichweisse Farbe, 
ist anf dem Brache matt bis schimmernd , an den Kanten 
schwach durchscheinend und lässt in seinem Innern grössere 
und kleinere braun gefärbte Krystalle erkennen , an denen 
man sogar einzelne Flächen unterscheiden kann. Beim Zer- 
schlagen des Musterstückes ergab sich, dass die einge- 
schkesenen &ystaUe Idokrase waren. In der Richtung 
ihrer Hauptaxe waren sie so stark verkürzt, dass man die 
quadratischen Prismen-Flächen zum Theil gar nicht, zum 
. Theil nur in Spuren wahrnehmen konnte. Die Krystalle 
waren gelblichbrann bis bräunlichgelb, an den Kanten 
darchscheinend bis ganz durchscheinend. Während der 
Glanz ihrer Flächen glasartig war, zeigte sich der auf den 
Spaltungsfiächeu nur schwacli und etwas wachsartig. Hin- 
sichtlich ihrer übrigen Eigenschaften waren sie mit denen 
des Idokrases ubereinstimmend. Dass dieselben in den 
Opal nur zn einer Zeit gelangt sein kOnnen, als derselbe 
noch eine weiche BeschafiPenheit hatte, versteht sich von 
selbst; es sind auch wirklich Falle bekannt, wo man den 
Opal in einem solchen Zustande angetroffen hat. £in der- 

Laadgrebe, MlDeniogi«. 19 
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artiges Beispiel fuhrt Zenschner an in Leonhard's 
Jahrb. der Min. 1833. S. 317. Als derselbe einst die Gra- 
ben von Czerwicnica besuchte, fand er, dass aus dem dunkeln 

trachytischen Gestein an manchen Stellen eine weisse, milch- 
artige Substanz herausquoll, die nach einiger Zeit fest 
wurde und eine bläulichweisse oder milehweisse Farbe an- 
nahm. Ans einem flässigen Opal war hier also ein fester 
Opal entstanden. Auch schon Bendant giebt an, dass 
zu Czerwicnica (Czcrweuitza) Opal noch im weichen gal- 
lertartigen Zustande in Trachyt gefunden werde. Hiermit 
stimmt auch eine (in den Verhandl. der niederrhein. Ges. 
1828. 4. Aug.) von Nöggerath mitgetheüte Beobachtung 
überein. Derselbe erhielt Proben Ton Opal, welche aus 
einer Tiefe von 8 Lachtern aus festem Trachyt herstamm- 
ten. Sie waren schon bis zu einem gewissen Grade er- 
härtet, schienen nach und nach immer härter zu werden und 
sich zu einem Mineral auszubilden, welehes man etwa 
Jaspopal nennen kSnnte. Zufolge einer yon Landolt an- 
gestellten Analyse bestand dasselbe in 100 Th. aus 46,90 
Kieselerde, 36,36 Thonerde und Eisenoxyd, sowie aus 16,10 
Wasser. 

OrtUt 

Syn. Bucklandit. 

Bisher kannte mm den Orthit nur ans den ältem 
krystallinischen Silicat-Gesteinen, z. B. Granit, Gnens, Sye- 
nit, so wie aus körnigem Kalk; Gerh. vom Rath (s. 

Poggendorff's Ann. der Phys. Bd. 113. S. 281. Bd. 119. 
S. 269) gebührt das Verdienst, ihn auch in vulcanischen 
Gebirgsarten und zwar denen aus der Umg^end des Laa- 
cher See*8 naehgewiesen zu haben. Man hielt , den hier 
vorkommenden Orthit ehedem für Bucklandit und schon im 
Jahre 1845 bemerkte Fridol. Sandberger (in Leon- 



Digitized by Google 



- 291 — 

kard*f Jahrb. iBrMin. 1845. pag. 142) von \hm^ dass e? am 

Laacher See in einem glasigen Feldspath-Gestein in Verbin- 
dung mit Hyacinth auftrete. Nach G. vom Rath besitzt 
er aber nicht allein die Krystallform des Ortliit's, soudem 
er hat auch fast dieselbe chemische Zusammeosetsimg. 
Diese war nämlich folgende: Kiesels&nre 31,83, Thonerde 
13,66, Kalkerde 11,46, Magnesia 2,70, Eiseuoxydnl 17,95, 
Manganoxydul 0,40, Ceroxydul 20,89. 

Wie vorhin schon bemerkt, so sitzen die Krvstalle des 
Orthits am Laaeher See theils im Sanidinit in Drusen, 
theils sind sie eingewachsen in der kürnigcu Giuudmasse. 
Die Drusen haben eine ganz eigenthümliche Gestalt. Sie 
gleichen nämlich cylindrisdien Löchern von etwas gewon- 
denem Laufe nnd machen ganz den Eindruck , &h rührten 
sie von Gasen her, welche sich durch die noch zähe Masse 
einen Weg gebahnt hätten. Diese röhrenförmigen Drusen 
sind bekleidet mit Sanidin, Biotit, Magneteisen, Zirkon, 
Nosean, Hanyn und Orthit; letzterer ist bald unmittelbar 
den Drusen aufgewachsen, bald ist er mit Glimmer ver- 
bunden , bald ist er auf Hauyn und Nosean aiigeiieftet. 
Bisweilen sitzen kleine Zirkone auf den Ortliit-Tateln. Auch 
in der Grundmasse des Gesteins bemerkt man kleine Or« 
ihite nnd sind dann häufig durch feine Sanidin* Kömchen 
nnd Magneteisen verunreinigt. Die Krystalle besitzen die 
Form einer rectangulären Tafel, sind an zwei gegenüber- 
liegenden »Seiten symmetrisch, an den beiden andern unsym- 
metrisch zugeschärft. Sie werden höchstens 6 Millimeter 
gross, besitzen eine glänzend schwarze Farbe nnd ein hohes 
spec. Gewicht (s= 3,983), so dass sie in dieser Beziehung 
alle andern Orthite übertreffen. 

AnftiUend und im hohen Grade überraschend ist das 

Auftreten dieser Cer-haltigen Verbindung in einem neuern 
viilcaniachen Gesteine, indem man bisher die Cer-, Lan« 

19* 
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than-, Tttererde-, Thonerde- u. s. w. haltten Sfinenliem 
nur in den firOhesiea BildmigspeEiodea der Erde wumtraSn 
gewobnt war. 

OneUth. 

a Peetolith. 

OstodUth. 

S. Apatit nnd Staffelit 

Diese Zeolith-Art ist von Brewster au^estellt und 
nach dem Fundorte an den Quellen desOzhaTer auf Island 
benannt. Naek Tarner*g Untenmohnngen ist me Apo- 
phyllit mit snftlligen Beimengungen von etwas Eisenoxyd- 
hydrat und Thonerde. s. B e r z el i u s Jahresbericht. 8. Jahr- 
gang. S. 200. Die Krystalle, welche meist nur unvoll- 
k<»nmen ansgebildet sind, haben eine xdthlicbe Farbe und 
sitran merkwürdigerweise auf Holzfingmenten auf, weldie 
doreh die Quellen des OzhaTer yerkieselt worden sind. Der 
Oxhaverit scheint sich noch jetzt erzeugen zu können, 
gleich einigen andern Zeolith- Arten. 

PalagODiL 

Mit diesem Namen wurde von Sart. von Walters- 
hauaen ein Mineral belegt, welches vorzüglich entwickelt 
in der Nähe des Städtchens Palagonia im Val di Noto anf 
der Insel Sicilien anfiritt nnd den TorwaUendea Bcotand* 
Üieil des sog. PalagonittnffiBS bildet. Der leMere besitst 
uicht iiumer eine und dieselbe Zusammensetzung und je 
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nach diesen Verschiedenheiten hat man mehrere Palagonit- 
Vanetftten aa^estellt, welche die Namen Korii, HybUt und 
Notit erhalten haben. Ein von Bnnsen analysirter Pala* 

gonit zeigte folgende procentische Zusammensetzung: Kie- 
selerde 87,417, Thonerde 11,165, Eisenoxyd 14,175, Kalk- 
erde 8,766. Talkerde 6,036, Natron 0,652, Kali 0,685, 
Wasser 17,152, nngeiaeter Ruckstond 4,108. Nach diesem 
Ergebnifls wurde folgende Formel aufgestellt: (R' + 2 
R Si) -J- 9 W. Der Palagonit besitzt meist eine braune 
Farbe in verschiedenen Abänderungen, als schwärzlich-, 
r5thlich-, gelblichbrann , mitunter anch braonlichgelb bis 
weingelb; er ist mehr oder weniger durchscheinend, besitat 
in der Regel einen gelben Strich, ist fett — bis glasglän- 
zend und erinnert lebhaft an Pechstein. Von diesem unter- 
scheidet er sich jedoch durch seine geringere Härte, welche 
in der Mitte steht swischen Flussspath und Apatit. Das 
spec Gew. «a 2,4—2,6. Nadi Sart. Waltershansen 
sind die Palagonite dadurch entstanden , dass die vul- . 
canischen Aschen geraume Zeit hindurch vom Meereswasser 
bedeckt wurden. Diese vulcanischen Aschen, welche meist 
ans zermalmtem Feldspath, Augit, 01i?in, Magneteisen und 
dergl. bestanden haben mögen, erlitten dnich nnnnterbro- 
chene Einwirkung des Meerwassers eine successive Zer- 
setzung uud aus den Bestandtheileu der leicht zersetzbaren 
Feldspathe, dem Eisenoxyd des Magneteisens und aus dem 
Magnesia-Gehalte des Seewassers entstanden jene wasserhal- 
tigen Silicate, die Palagonite und bildeten mit den Zer- 
setzungsresten und andern , weniger leicht zeretorbaren 
Einschlüssen der Aschen jene Palagonittuffe, welche mitunter 
an manchen Orten, z. B. anf Sicilieu und Island zahlreiche 
- Reste tertiärer Ck>mhylien umscbliessen, welche letatere znm 
Theil noch ihrenrsprünglichen Farben besitaen. Durch lang« 
same, vielleicht säculare oder spontane Hebung wurden 
darauf uiaucke ^Schichten dieser Tuffe über die Meeresfläche 
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erhoben und iu dieser Weine uud (iestalt der Beobaclitung 
zugänglich gemacht. Ausser an den genannten Localitäteu 
findet sich der Palagonit auch in Deutschland und zwar in 
sehr bezeichnender Gestalt am Hamberg bei Bnkne nnweit 
Warbnrg, sodann auf dem Habiehtswalde am Eanlenberg, 
ferner zu Dreihauseu bei Marburg, so wie nach Öandb er- 
ger am Beselicher Kopf iu der Nähe von Limburg. Zu 
den entferntem Fundstätten gehören le Pny en Velay und 
an der Westküste von Amerika die Galapagos-Inseln. 

ParantUii. 

S. Wemerit. 

Parasblbit. 

Ein vonSart. v. Waltershausen (s. dessen vulcan. 
Gesteine auf Island etc. S. 250) aufgefmidenes, dem Epi- 
stilbit nahe stehendes Mineral, welches sich aber durch 
seinen Wassergehalt sehr bestinmat von demselben unter- 
scheidet. Auch scheinen die Krystalle etwas davon ver- 
schieden zu sein. Es erscheint in weissen, glasglänzendeu 
krystallinischen Gebilden, welche ein spec. Gew. von 2,30 
und eine Härte besitzen, welche die des fipistilbits etwas 
übertrifft. Sie besassen folgende ZusammensetKnng : Kie- 
selerde 61,868, Thonerde 17,833, Kalkerde 7,320, Natron 
1,780, Wasser 9,202. 

Der Parastilbit findet sich in' einem halb zersetzten 
Trapp -Gestein in Begleitung von CSiabasit, Heulanditf 
Desmin und Ealkspath bei ThyriU im Bongarijord auf 
Island. 
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Pechstein. 

Syn. Retinit. 

Hat deu Namen erhalteu von seiuem pech- oder harz- 
ähulichen Aenssern. 

In seiner ransten Gestalt tritt er in amorphen harz- 
oder glasglänzenden, derben MasMn auf, welehe einen nn* 
ebenen, bis mnscheligea Brach, one zwischen Apatit nnd 
Feklspath stehende Härte, ein spec. Gew. = 2,2—2,3, eine 
verschiedene Färbung besitzen und bald nur durchschei- 
nend, bald aber auch halbdurchsichtig erscheinen. Nach 
der Farbe lassen sich mehrere Varietäten nnterscheiden, 
unter denen gr9ne, rothe nnd schwarze am häufigsten auf- 
treten. Die letztgeuiinnten sehen fast wie Obsidian aus. 
Mitunter kommeu mehrere Farben dicht nebeneinander vor 
nnd hierdurch werden gefleckte, gestreifte und gewölkte 
Al^demngen henrorgmfen. Was den diendschen Be- 
stand betrifiPt, so wollen wir von den vorhandenen Analysen 
nur eine der zuverlässigem mittheilen und zwar die von 
Erdmann (s. Journ. für techn. und öconom. Chemie Bd. 
15. S. 32-^42), welche einen schwarzen, obsidianähnlichen 
Pechstein von Brannsdorf bei Tharandt betrifft. Dieser 
enthielt: Kieselerde 75,64, Thonerde 10,64, EHsenoxyd 1,36, 
Mauganoxydul 4,00, Kalkerde 2,50, Talkevde 0,7 1, Kali und 
Natron 3,30, Wasser 0,25. Andere Analysen weichen hier- 
von wesentlich ab, was wahrscheinlich darin seinen Grund 
bat, daas man keine ganz reinen MnsterstClcke der Untere 
snchnng unterwarf. So wollte z. B. Knox in einem iri- 
schen Pechsteiu vonNewry etwa 3% eines ei^enthiiralichen 
organischen Stoffes erhalten haben, welchen er mit einer 
Auflösung von Nicotin in Steinol vergleicht. Als in Be- 
ziehung hierauf Ficinns (in Schweigger^s Jahrb. der 
Cbem. nnd Pliys, Bd« 7. S. 435)- zwei Unzen eines schwär- 
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zen Pechstems ans der Unige^eud von Meissen in einer be- 
schlagenen Glasretorte mit aller Vorsicht erhitzte, erhielt 
er etwa ein Quentchen eines gelbbräanlichen , empyreoma- 
tisch riechenden, etwas ammoniacaliBchen WaMra, aber 
keine Spnr jenes flüchtigen naphtaähnlushen Oeles. Aehn- 
lieh verhielten sieh die grSnen nnd rothen Peehsteine tou 
Meissen ; es entwich wesentlich nur Wasser aus ihnen, allein 
dies Wasser enthielt kleiae Mengen von Destülationa-Pro<- 
dncten irgend einer organischen Substanz. Ob diese orga- 
nischen Beste einen ursprünglichen, odor einem spftter hin- 
zugekommenen Bestandtheil des Pechstelns ausmachen, 

dürfte schwer zu entscheiden sein. 

Der Pechstein findet sich — gleich dem Palagonit — 
sowohl als einfaches Mineral, wie auch alsGebirgsart; mit^ 
unter ist er durch fremde Mmeral-EHnsehlüsse verunreinigt 
und dann kann man ihn Pechstein -Porphyr nennen. Im 
Triebisch - Tbale und andern Orten in Sachsen schliesst er 
Porphyr-Kugeln ein ; an andern Localitäten hat man mehr 
oder minder scharfkantige und veränderte Bruchstücke von 
Porphyr, Thonschiefer, Glinunerschiefer und Gneuss in ihm 
wahrgenommen. Bei Zwickau enthfilt er bisweilen Chal- 
cedon-Kngeln, in denen nicht selten auch Hornstein, Opal, 
Amethyst und Karneol auftreten. Am merkwürdigsten ist 
es aber jedenfalls, dass der Zwickauer Pechstein — und 
Bwar nicht gerade selten — sogar vegetabiHache Beate mn- 
scUiesst, welche als sogenannte mmeralogiaehe Holzkohle 
darin sich vorfinden. 

Im Allgemeinen kann mau wohl den Pecbstein als 
ein Yulcanisches Erzeugniss betrachten, doch ist es auffal- 
lend, dass ein vulcaaisches, glasig schlackenaitiges Product 
wie der Pechstein einen so ansehnlichen Gehalt an chenusch 
gebundenem Wasser besitzt. Zufolge der Beobachtungen 
der sächsischen Geognosten ist das Auftreten des dortigen 
Pechsteins vorzugsweise au gewisse Porphyr «Districte ge- 
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knüpft; ein (Gleiches gilt auch nach Jameson vou dem 
Pechsteiue der lusehi Arrau, Egg und andern in der Nähe 
Kegenden. Dieser Geolog betrachtet den dortigen achwar- 
seil, obddianfthnHehea Pechstein als eine besondere Art, 
welcher eben so an den Basalt geknüpft zu sein scheint, 
wie der gewöhnliche, grüne Pechstein an den Porphyr. 
Auch der schwarze Pecbstein von Öpechtähauseu in Sachsen 
kommt in der Nähe von Basalt vor. In der Meissener Ge- 
gend wurd der Pechstein, den Beobachtai^;en t>tm Nau- 
mann zufolge, an m^reren Stellen in eigenthumlicher 
Verbindung mit dem Pechthonstein, also einer geschichteten 
Gebirgsart angetroffen, die man jedoch als'' eine vulcanische 
Tnffbildung anzusehen hat, welche zur Zeit der betrefifeu- 
den Porphyr-E^ption in*s Dasein gerufen wurde. Für die 
pyrogene Natur des Pechsteins sprechen femer die von Ja- 
meson beobachteten Pechstein - Gänge , w^elche bei einer 
Mächtigkeit von 120 Fuss in rothem Sandstein aufsetzen, 
desgleichen ein anderer derartiger, 2 Fuss mächtiger Gang, 
welcher, den Granit durchsetzend, säulenförmig, gleidi einem 
typischen Basalte, sich abgesondert hat. Auf der Insel 
Egg sah Jameson einen Gang von schwarzem Pschstein 
im Basalt auftreten. Es wird erzählt, dass auch an andern 
Orten, z. B. zn Parent, Puy de Dome der Pechstein gang- 
förmig im Basalt vorkomme; auch soll der gewöhnliche 
Pedlstein bei Newiy in Irland Gänge in Granit, auf der 
Insel Skye Gänge in einem syenitischen Gesteine und auf 
der Insel Ceylon Gänge im Gneusse bilden. 

PectoUth. 

Syn. Photolith, Picolite, Stell it, Osmelit. 

Eine von v. Kobell (s. Kastner's Arch. Bd. 13^. 
S. 386. Bd. 14. S. 341) angestellte und wegen ihrer zu- 
flammengemmmerten Gestalt beikaimte Zeolith-Art, welche 
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Wollastonit über- 

elMnstmmeu scW- -^»"^J" _ nach v. Kobell • 

«Serer ÜBtermichnugft«^;'- 52.68. Kalk- 

Wiss. 1866, I. Heft 3) folgeude • ^ Bisenoxydnl 0,37- 

erde U^l, Kali ^« 8^«' Hiernach wird *>^*' 

1 3 H» 0. Bia Tbeü des ^;*^^.ty,.^pt'8 »OsmeUtj 
ndl der a-deru ^^U!";«! er Stimmt sowoU 
i,t von. Pectolitb «'^^ als auch im che^^ 
i» seineu phy«ikahsche« f^TZ^ Schmeteu T* 
^ Verhalte« vor und »«^ ^^rein. Auch das Ph<»- 
dem PeetoUlto vom Monte B^do ^ j^m Hammer .er- 

schlagen ^«d, «»gt 

Pectolitheu. PectoUih in hemisphänsdieii, »- 

Meist findet s.ch ^« P«*?»^^ verwitterter OW- 
seriKen vmi schmalstrahhgen »«««^ pg^toatterglana «1- 

r r/e^r-U^^ohr i. 

:^.Si;a=von aen. der ^^"«^ ^Man.l^« 
Am Mout«Baldo kommt ^^f, »mMou- 

vor «nd rit*t daselbst ^''t^ J^u^gew«*«... I» 
IL ist es in y-r'^'l}^ Vo'rkomm«. d« 
Schottland ist sein ^^'P^^^^^Ä , es im 
Knochdolian-Hügel unfern ^^ \J. Massen biWet 
dortigen Ma^delstein ^ry^talhnMch-ÖJ^« ^ 
die mitunter 3 Fuss Länge '^"^ J^'^^^^ Br.ik- 

der In«l Skye kommt der f««*"^^^'. !*^,,v,en inK««^ 
hanpt'B »Owielifli. stammte TOuNiedetkirct. 
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Peacatit. 

Von Rot h aufgestellt imd als eiu duukelgrauer, dich- 
ter Kalksteiii bezeichnet, welcher nach der Formel Ca 0 
+ Mg & zusammengesetzt sein soll. Dies Gestein sieht 
man nnter dem Predazzit abgelagert. Nicht allein Da- 
mour, sondern auch Konnj^ott liaheii sowolil den Pe- 
drazzit, als auch den Pencatit tür Gemenge von Calci t mit 
Bmcit erklärt 

Der Pencatit findet sich als eine feinkörnige, lichte, 
blangrane Masse nnter den Answfirflingeu von Monte di 
Somma. 

Peridot. 

S. Chrysolith. 

PeriUas. 

Dies Mineral wnxde im Jahre 1842 von Scacchi ent- 
deckt nnd bald daxanf beschrieben. Es hat semen Namen 

erhalten in Beziehung anf die Leichtigkeit, womit es sich 
nach den Theilungsflächen seiner Grundgesüilt spalten lässt. 
In chemischer Beziehung besteht es im Wesentlichen aus 
wasserMer Talkerde mit einem geringen Antheü an Eisen- 
. ozydnL Es krystalUsurt in regnlSren OctadaSdem und 
zeigt einen ToUkommenen BlStterdurchgang nach den 
Würfelflächen. Es hat eine dunkelgrüne Farbe, ganz wie 
BonteilleQgla.s, ist durchsichtig, besitzt Ulasgianz, eiuspec. 

Ton S,75, Terbnnden mit einer HKrte von 6. Vor 
dfimLöthiohrist es nnschmelxbar. InUeinen BtSckenistes 
inSfturen auilQebar; wenn man es jedoch zu Pulver zerreibt, 
so wird es darin ohne Brausen gelöst. Die grüne Farbe 
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rührt von Eiseuoxydul her und scheint eine Folj^e davon 
zu sein, da&s nach Berdel ins (s. dessen Jahresbericht etc. 
24. Jabrg. S. 280) dies Oxydul isomorph mit der Talkerde 
ist Nach Scaechi (Memorie mineralogiclie imd geolo- 
giche T. 1) besteht der Periklas ans 89 Talkerde und 8^ 
Eisenoxydul, nach Damour (Ann. des Mines. 3 Ser. 1844. 
pag. 3dl) aus 92 Kalkerde, 6,22 Eiseuoxydul und 0,86 ua- 
löelichem Bnckstaud. Es scheint demnach, daas ans die 
Natur im Periklas die krystallisirte Talkerde darbietet, nur 
eine geringe Menge isomorphen Eisenozydnls enthaltend, 
in ähnlicher Weise wie die Thonerde im Corund auftrit, 
die Kieselerde im Quarz u- s. w. 

Vorkommen: In altera Eruptionen an der Somma in 
emporgeschlenderten Ealkblöcken, b^leitet von erdigem 
Magnesit nnd rierlichen weissen Chrysolith-Krystallen. In 
neuerer Zeit hat Ebelmen den Periklas bei hoher Tempe- 
ratur durch Einwirkung von Kalk auf borsaore Bittererde, 
Daubree durch Einwirkung yon Ghlormagnesiam auf 
Kalk künstlich dargestellt. 

Foriklia. 

Diese Feldspath - Species worde fräher mit dem Albit 
susammeoge&sst Breithanpt (s. dessen ybllständ. Cha- 
racteristik des Mineralsystems, S. 157) glaubte aber an 

manchen Albit-Iudividuen gewisse Winkelverschiedenheiten, 
Abweichungen hinsichtlich des spec. Gerichtes und einiger 
anderer physikalischen Eigenschaften wahrgenommen m 
haben, was ihn yeranlasste, eine besondere Feldspath- Axt 
daför aufzustellen nnd ihr den Namen »PerikUn« (in Be- 
riehung auf die Lage der Endflächen der Prismen) zu ge- 
geben. G. Kose (in Poggendorf f 's Ann. der Phjs. 
Bd. 42. S. 575) hat jedoch gezeigt, dass die Zusammen- 
setzung des Periklin*s mit der des Albits äbereinstimmt, 
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dass die geringere DmchBichtigkeit desaelben sich auch 
bei meliieraii AlbiteOf s. B. denea von Alaboschka im Uiml, 
80 wie bei denen Ton Arendsl findet, dass die eigentiiüm- 

liche Zwillings- Verwachsung, welche beim Periklin vor- 
konunen aolltei keine specifische VerschiedeDheit , sondern 
mu eine Eigenthämlichkeit gewiaaer Loealitftten ist und 
daaa die Angabe einea geringem qpec. Gewiehtea auf einem 
Irrthnm berahi. 

Qkieh dem Pechalein, in wachem er in naher Ver- 
wandschaft steht, gehOrt er eigentlich mehr in die Geo* 

gnosie als in die Mineralogie der Vulkane. Er führt auch 
den Namen »Sphärulit« oder »Perlite«. Er hat einen kleiu- 
mnscheligen Brach, wachsartigen Glans, der sich dem Perl- 
mntterglanz nlhert« ist an den Kanten durchscheinend oder 
nndurchsichtig und kommt meist in perl-, asch- und rauch- 
grauen Farben vor, die in's (ielbe, Rothe und Braune über- 
gehen. Bisweilen kommen auch gestreifte und gefleckte 
Abandemngen vor. Das spec Gew. » 2,25 — 2,38, die 
Hftrte » 6. Vor dem L5flirohr blüht sich der Perlstdn 
zn einer weissen, schwammigen Masse anf. 

"Was ihn besonders cbaractorisirt, ist der rnistand, dass 
er in derber Masse grössere oder kleinere Kömer oder Ku- 
geln nmsohlieMt, deren mehrere öfters mit einander ver-' 
banden amd und eine ezcentriach - schalige Absondenmg 
wahrnehmen lassen, seltner jedoch auch in strahligen, aus- 
einander laufenden Partien wahrgenoinnien werden. Hin- 
sichtlich seiner Mischung nähert er sich sehr dem Pech- 
steon; in einer Varietät von Tokay fand Klaproth (Bei- 
trige n. 8. w. Bd 3. 8. 331) 72,25 Kieselerde, 12,00 Thon- 
eide, 4,50 Kali, 0,50 Kalk, 1,60 Eämo^d nnd 4,50 
Wasser, 
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Er tritt entweder in reiner Gestalt oder als Perlston- 
Porphyr auf; mdem eiiisehie Feldspath-KiyBiaUe nch ans 
seiner Masse atuBgesehieden liaben. BisweOen nmscliUeflst 

er auch mehr oder weniger grosse, abgerundete Stöcke Ton 
Obsidian. Auf Gängen, Lagern, auch in ^sseni Massen 
kommt er meist in Verbindung mit trachy tischen Gebilden 
Tor und in Eoropa wohl nirgends ansgezeiehneter als in 
I^ngam, oft in Verbindung mit Pechstem, Obsidian, Bims- 
stein und Halbopal. Auch im Vicentinischen, in Sardinien, 
aut den Liparischen Inseln begegnet man ihm, ebenso in 
Spanien am Cabo de Oata. Ochotzk in Sibirien und Villa 
Seca bei Zimapan in Mexico sind weitere Fundorte. An 
letztgenannter Stelle findet sich der Perlstein bmehstilcks- 
weise in einem trachy tischen Trümmergestein. 

PUktlith. 

S. Chabasit 

Fhiilipsit. 

Nach dem englischen Mineralogen Phillips von L e v j 
benannt. 

Schon früher haben wir bemerkt, dass wir den 
Harmotom, der auch hier als Typus zu Grdnde liegt, in 

zwei Species oder Siibspecies Zerfällen, von denen die eine 
den Baryt - Harmotom , die andere dagegen den Kalk- 
Harmotom begreift Auch dieser letztere hat ein Rhom- 
ben -Oetaeder zur Grundform. Nach Marignac (Ann. 
de ChiuL et de Pbys. 1845. T. 14. pag. 41) hatte ein 
Phillipsit von Capo di Bove bei Rom folgende Zusam- 
mensetzung: Kieselerde 43,25, Thonerde 24,69, Kalkerde 
7,45, Kali 9,78, Wasser 16,83. Dieser PhiUipsit unterschei- 
det sich von dem am Yesuv und an mehreren Stellen in 
Deutschland, z. B. auf dem Stempel \m Marburg, so wie 



Digitized by Google 



— 303 — 

durch die grössere Quautität der Tbonerde uud des 
Kali's. 

Mauche Miiieralogeu identificiren den »Giauumdiiic 
Zeagonit Gismondi's (Abrazit Breislak's) mit dem 

Phillipsit, wührend andere ihn davon trennen. Nach Ma- 
riguac (a. u. 0.) verhalten sich Gismoiidiii und l^hillipsit 
ganz verschieden vor dem Löthrohr; dies iVliueral uäniUcU 
wird weiaa, blättert sich auf and schmilzt zu klarem Glase ; 
jenes bläht sich sehr auf und giebt ein weisses, milchiges 
Glas. Der PhüHpsit erscheint in der Regel in geraden, 
rectangulären Siinlen, nie sind jedoch keine eiu lachen Kry- 
stalle, sondern Zwillinge ; als wahrscheinliche Keruform hat 
man ein rhombisches Octaeder anznsdien. Das spec Gew. 
des PhillipsitB ^ 2,16, die Harte a 4,5. Das spec. Gew. 
des Gismondin's dagegen beti ägt 2,265. Gegen Säuren verhßlt 
er sich wie Phillipsit, dagegen büsst er schon bei nüissig(M- 
Erhitzung einen Theil seines ^Vasser8 eiu, während Pliülipsit 
bei diesemHiizegrade keine Aenderung erleidet. Seine Znsam- 
mensetznng war folgende: Kieselerde 35,88, Thonerde 27,23, 
Kalkerde 13,12, Kali 2,85, Wasser 21,10. 

Creduer hat (in Leonhard'« Jahrb. für Min. 1847. 
S. 558) die Meinung geäussert, der Gismoudin und der 
Phillipsit seien identische Gebilde und die quadratischen 
OctaSder des erstem wären Terkurste Doppel-Zwillinge des 
Phillipsites, bei denen die einspringenden Kanten gänzlich 
weggefallen seien. Indess scheinen sich die genannten Mi- 
neralien doch ausser der verschiedeneu Mischung auch 
durch das gleichfalls von Marignac herYorgehobene ver- 
schiedene Lothrohr-Verhalten, so wie nachDesoloijseaux 
(Manuel de Min. I. 378 und 899) durch die optischen 
Eigenschalten von einander zu unterscheiden. In Verbin- 
dung hiermit steht auch vielleicht die verschiedene Art und 
Weise, in welcher wir dief^en beiden Mineralien in der 
Natur begegntn. Der Kalk-Harmotom kommt nllmlieh 
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nach den bisherigen Beobachtnngen nie anf Erzgingen, 
flondem nnr In Basalt, Wacke nnd Lava vor. Im diditen 
Basalte findet er sich an mehreren Stellen in Hessen, z. B. 

am hohen Gras auf dem Habichtswalde in Zwillingen, auf 
dem Meisner in einfachen Krystallen, femer zu Annerode 
in der Nähe von Giessen, zn Gedern nnd Laubach auf dem 
Yogelsgebiige, bei Weübnrg im Nassanischen, anf der 
Gerswiese im Siebengebirge, zn Dnmbm bei- Oppeln in 
Schlesien. In basaltischer Wacke, welche von Säulen-Ba- 
salt umschlossen wird, kommt der Kalk - Uarmotom am 
Stempel bei Marburg vor und auf analoge Weise am 
Kaiserstobl nnd bei Birkwitz in Schlesien. Am Capo di 
Bove hat man ihn in einem angitf5hrenden basaltischen * 
Gesteine angetroffeu , in durchsichtigen oder blos durch- 
scheinenden, einfachen, sowohl als Zwillings-, Vierlings- und 
Sechslings-Krystallen. Die sehr kleinen Kiystalle des Phil- 
lipsites gmppiien sich zuweilen zn Kngeln, deren Ober> 
flftche ans zahllosen Erystallspitzen besteht. In Deutschland 
sieht man solche Formen wohl nirgends schöner, als an 
dem schon mehrfach erwähnten Hamberg bei Bühne. 

Phosphorit. 

Syn. Apatit, Pseudo-Apatit. 

Er ist ein mehr oder weniger reiner, erdiger Apatit 
und findet sich als solcher hin und wieder in ynlcanischen 
Gebirgsmassen, z. B. im Basalte von Bedwitz nnd Pil- 
gramsrenth in Bayern. Nach Fnchs (Naturgeschichte des 
Mineralreichs, Kempten 1842. S. 169) und Nauck (Zeit- 
schr. der deutsch, geol. Ges. BcL 2. S. 39) erscheint der 
Phosphorit von ßedewitz in unregelmässig abgerundeten 
Knollen von weisser Farbe, mit feinerdigem Bruch, mm 
mSssiger Härte, indem sie von Ealkspatii geritzt werden, 
nnd zeigen dem blossen Auge keine Spur von Krystalli- 
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.aaiioa, welche aber zum Vorscheiu kommt, wenn mau die 
.Iioiipe sm Hülfe nimmt. Broduitäcke daYon aiod vor dem 
liDtfarohr miTerSiiderlieh, fie ISeem sich aber in heiaierSal- 
petenftnre mid bestehen ans 93 7o pbosphorsanrem Kalk 
mit einer Beimischung von Chlorcalcium , Kieselerde und 
kohlensaurem Kalk. Neuerdings hat man auch Spuren 
von Jod darin entdeckt Bei Pilgranunreuth kommt der 
Phoaph<»it im Liegenden* eines Brannkohlen-FldtBee ans, der 
NShe eines Basaltduiehbraehs yor. Er ist weit unreiner 
als der vorhin erwähnte, von Ijraun-weisser Farbe, erdigem 
Bruche, kann leicht mit der Hand zerbrochen werden und 
wird dnroh den Strich glänzend. Auch unter dem Mi- 
crosoop ersdieint er nnkrystallinisek. In Salpetersäure ISst 
er sich mit einem viel bedentemden BQcloitand; die b«- 
gemengten Verunreinigungen bestehen aus organischen Sub- 
stanzen« Thon, Kieselerde, kohlensaurem Kalk, Magnesia, 
Eisen- nnd Mangan-Ozydol. 

In den Basalten Yon Pügramarenth selbst ist zwar 
noch kein Phosphorit aufgefonden worden, wohl aber in 
denen aus der unmittelbaren Nahe. 

Picotit. 

Em erst in nenester Zeit in den Olivin • Maasen des 

niederrheinischen Vulcan - Gebietes, dem Lherzolithfels der 
Pyrenäen und dem Serpentin verschiedener Gegenden auf- 
gefundenes Mineral, welches hst ganz so aussieht, wie das 
allbekannte, titanhaltige, muschelige Magneteisen, welchem 
man in so ^len Basalten, basaltischen La?en, basaltischen 
Trümmergesteiueii in und ausserhalb Deutschland begegnet, 
sich aber von demselben dadurch unterscheidet, dafia es 
weder dem Magnete folgt, noch auch in Salzsaure sich auf- 
löst. Es tritt meist in der Gestalt von Kdmem auf, die 
bunt angelaufen und in der Regel an der OberflSdie wie 

LftBdffrtbt, Mlncntofl«. 20 
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gescbmolzeu aussehen. Hin und wieder glaubt man an ihm 
Kfystallfläclien wahrzunehinen, doch lassen sich diese leicht 
mit zafaDigen Bniehflächen Terweehsehi. 

Der Picotit besitzt nach Damonr ein spec. Gewicht 

von 4,08 und nach Sandb er ger (in Leon ha rd 's Jahrb. 
für Min. 1866. S. 388) eine Härte von 8, d. h. er ritzt 
noch meergrünen Beryll. Vor dem Löthrohr ist er fiir 
sich unschmelzbar nnd giebt mit Borax in der Hitie die 
Keaction des Eilsens, nach der Abknhlnng sehr deatlich die 
des Chrom's. Für sich besitzt der Picotit eine glänzend 
schwarze Farbe, während er im gepulverten Zustande hell- 
hranu erscheint. Er besitzt folgende Zusammensetzung: 
Magnesia 10,18, Eisenoiydnl 24,60, Thonerde 55,34, Chrom- 
ozyd 7,90, Kieselsäure 1,98. Diesem Ergebniss sufbige 
kann man den Picotit als einen Pleonast ansehen, in wel- 
chem ein Theil der Thonerde durch Chromoxyd erhitzt ist. 

Er scheint eine sehr weite Verbreitung zu besitzen, 
da er ÜEUit stets in Begleitung von Oliyin auftritt Auffal- 
lend ist es, dass er in Hessen, einem der basalt- nnd oli- 
vinreichsten Länder Deutschlands bisher noch nicht aufge- 
fundeu worden ist. 

Pikromerit. 

Ein im Jahre 1856 von Scacchi unter den vesuvischen 
Erzeugnissen aufgefundenes Mineral, welches folgende Zu- 
sammensetzung haben soll: Schwefelsäure 39,78, Magnesia 
3,95, KaU 23,43, Wasser 26,85. 

Wurde in Begleitung des Qyanochrom's wahrgmommen 
auf einer vesuvischen Lava, welche salzkrustenartig von 
Pikromerit überzogen war. 
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Fiogoil. 

Ein von Breit haupt (iu Öc hwei gger 's Joura. 
Bd. 55. S. 303) zuerst beschriebenes Mineral, welches nnr 
in dichtem Znstand vorkommt, nach Rammeisberg die 
Formel: ^^e i?i + Fe S'i* + lf> il nnd nach Kersten 
folgt'iule ZuHaniini'nHPt/niig besitzt : Eiscnoxyd 20,r)00. Eiseii- 
oxydul G,100» Kieselsäure 36,900, Thouerde 1,^00. Talkerde 
0,450, Manganoxyd 0,148, Wasser 25,100. Es hat einen 
mnscheligen Bmch, ist nndnrchsichtig oder an den Kanten 
dnrehscHeinend, schwach fettartig glänzend nnd raeist zei- 
siggrün geHirlit. Das spec. Oew. = 2,31 . die Härte — - 
1,0. Der Piuguit fiihlt sich — wie auch Bchou sein Name 
sagt — fettig an und ist dabei so milde, dass er sich wie 
Seife schneiden iSssi Im Wasser weicht er nicht auf, 
h&ngt anch nicht an der Znnge. Dnreh SalzsSare wird er 
leicht zersetzt, wobei sich die Kieselerde pulverförmig aus- 
scheidet. 

Nachdem man den Pmgait znerst anf Baryt- Gängen 
im Gneosse hei Wolkenstein in Sachsen entdeckt hatte, 
fand er sich später anch anf Xliiften im Basalte der 

Pflasterkaute bei Marksuhl, so wie auf der 8teinsburg un- 
weit Suhl am Thüringer Walde. 

Flalin. 

Das Platin, welches, wie die iiu'istt'n Metalle, dem re- 
gulären Krystallsystem iiiigehört, eine stahlgraue, in's Sil- 
berweisse übergehende Farbe, ein spec. Gew. = 16—20, 
eine Härte = 4—4,5 besitzt, höchst strengflnssig ist, beinahe 
alten Sllnren widersteht und nur in K5nigs wasser sich auf- 
löst . ist ziemlich weit über die ludolierfläche verbreitet. 

Im Jahre 1748 wurde es durch Don Antonio de Ulloa 

20* 
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iu Europa bekannt. Aufgefunden hatte man es zuerst in 
den Goldwäaehen des Fluasee Pinto in Neu -Granada und 
nannte es »Piatina«, d. h. das DiminnÜTam Ton Plata, 
spanisch Silber und Piatina del Pinto. Ah ein eigenthfbn- 
lieh es Metall ^Noirde es zuerst von W o 1 1 a s t o n beschrieben. 
Von Berzelias rühren die ersten im Jahre 1828 ange« 
stellten genanem Analyden her, welche für das rasBische 
Platin in 100 Th. eine Znsammensetanng aus 84 Th. Pla- 
tin und 8 — 10 Th. Eisen ergehen, während ausserdem auch 
geringe Antheile von Rhodium, Iridium, Osmium, Palla- 
dium und Kupfer sich darin fanden. Ein fast völlig reines 
und nur mit Körnern von Palladium gemengtes Platm hat 
man in Brasilien angefunden. In Verbindung mit Palla- 
dium, Rhodium, Iridium, Osmium, Ruthenium, Eisen, Kupfer 
\iuil Blei, bisweilen auch mit Silber, und gemengt mit Kör- 
nern von Osmium - Iridium , Gold, Titaneisen, Chromeisen, 
Ilyacinth, Spinell, (^uarz und Feldspath kommt Platin in 
Platinerz oder im Platinsande auf der Insel Bomeo vor. 
Im americanisehen Platin beträgt der Gehalt an Platin 
73 — 86 und au Eisen 5 — llVo- i^^i« IMatiuer/ findet sich 
meist im aufgeschwemmten Laude (dem Seifen - Gebirge), 
selten auf Gängen von Brauneisenstein und Quarz in ver- 
wittertem Syenit, noch seltner im Grünstein (Provinz Choeo 
in Neu -Granada), auch wohl im Serpenidn wie am Ural. 
Bisweilen ist auch Brauneisenstein, wie der von Alloue im 
Dep. de la Charente, ferner Fahlerz und der Boumouit von 
Saint-Arcy an der Mure platinhaltig gefunden worden. 
Nadi Genth (Chemisch- pharmazeutisches Central - Blatt 
1852. S. 72) enthielt* ein eisenkies-, knpferkiee- und blei- 
glanzhaltiger Thonschiefer aus Lancaster-County , ferner 
eine im Glimmerschiefer derselben (iegend gefundene Ti- 
taneisenmasse Spuren von Platin und Silber. In einer 
grossen Anzahl von Erzen, die aus den Alpen abstammten, 
wies £. Gueymard Spuren von Gold und Platin uach. 
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Nur ausualimsweiäe soll letzteres auch im vulcanisclieu Ge- 
birge vorgekommeii sein und zwar nach Boussingaalt 
in einem Trappgange bei Choco. 



Pleonast. 

S. Spinell, Candit, Cqrlanit 

PUüthit 

Ein. wie t's scheint , aus der Zersetzung vuleanischer 
Gebilde herrorgegaugeues Miueral, welchem Thomson 
wegen der ziegelrotheu Farbe seinen Namen gegeben hat 
und das nur in derben Massen vorkonunk Es besitzt einen 
flachmuscheligen Bruch, eine H&rte = 2,5 — 3,0 und ein 
spec. Gew. = 2.;>L Dalx'i ist es nndurchsichti«^ , schim- 
menid bis matt und nicht au der Zunge hängend. Vor 
dem Lothrohr brennt es sich schwarz, erlangt aber dadurch 
keinen Kagnetismus. Für sich ist es unschmelzbar, anch 
schmilzt es* nicht, weder durch Zusatz von Borax, noch 
von Phüspliorsalz. Zufolj^e einer Analyse von Thomson 
besteht es in 100 'J'h. aus; Kieselerde 30,88, Thonerde 
20,76, Eisenoxyd 26,16, Kalkerde 2,60 und Wasser 19,60. 

Da das Mineral wohl nur ein Gemenge ist, so lässt 
sich aus der Analyse keine einünche Formel berechnen. 

Vorkommen : In den vulcauischen Massen der Graf- 
schaft Antrim in Ireland. 
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Polybasit 

8yn. Eufi^eiii^lanz, Sprödglaserz z. Th., rhomboedrischer 
Melaugiauz, Mildglauzerz. 

Den Name »Polybasit« haben die Gebrüder Rose die» 

sem wichtigen silberreichen Erze gegeben in Beziehung auf 
seine aus vielen Metallen bestehende Zusammensetzung. In 
Beziehung auf seine eisenschwarze Farbe und seine Krystall- 
fonn in hexagonalen Tafebi lässt sich der Polybasit auf 
den ersten Blick leicht mit dem Eisenglanz yerwechseln. 
Nach H. und G. Rose (in Poggendorff's Ann. der 
Phys. Bd. 1'). S. r)73) hat unser Mineral ein Bipyramidal- 
Dodekaeder zur Grundform, doch tritt es meist in der Ge- 
stalt sechsseitiger, tafelförmiger Prismen anf. Letztere ha- 
ben einen unebenen Bmch, eine eisenschwarze Farbe, ge- 
ben einen eben solchen Strich und zeigen Metallglanz, der 
auf der Basis matt, auf den Seitenflächen der Prismen aber 
besonders lebhaft ist. Der Polybasit ist imdurchsichtig, 
milde, etwa so hart wie Kalkspath und hat ein spec. Gew. 
a 6,082—6,248. £in Yon H. Rose analysirtes nnd von 
Sdiemnitz herstammendes Musterstnck zeigte folgende Zn- 
sammensetzung : Silber 72,43 , Kupfer 3,04 , Eisen 0,33, 
Antimon 0,2."). Arsenik G;23 , Schwefel 16,83, Zink 0,59* 
Hieraus wurde die Formel (Ag, €a) 9 (Sb As) abgeleitet 
Der Polybasit findet sich besonders anf ErzgSngen in 
Sachsen, Böhmen, Ungarn, Mexico, Chili nnd ist, obwohl 
ausnahmsweise, auch im trachy tischen Gebirge beobachtet 
worden. 



PorriciQ. 



üeber dies Mineral scheint Fridol. Sandber^er (in 
Leonhard 's Jahrb. für Min. 1845. S. 140) die ersten 
Nachrichten mitgetheilt zu haben. Nach Laspeyres (s. 
Zeitschr. der deatsch, geol. Ges. Bd. 18. S. 339) eraeheiiit 
es in derQestalt nadelförmiger, oft haarfeiner, spiegelnder, 
gröner oder gränschwarzer , oft bunt angelaufener, in die 
Drusen hineinragend«'!- Ifaufwi'rke kleiner Krystalle, aus 
denen einzelne Nadeln ott bis zur gegenüberliegenden Dru- 
senwand sich erstreckeo. An diesen Nadeln sitsen wieder 
Kiystftllchen derselben Substanz und bilden so gleiehsam 
Knoten an den feinen Haaren. Nach den Winketmessungen 
an diesen zarten (nliildeu, welciie (ierh. vom Rath und 
H. Laspeyres angestellt haben, luuss man sie wohl tiir 
Angite halten, während andere Mineralogen meinten, sie 
kwmten anch wohlEpidote oder Pistaaite sein. Die schön- 
sten Porrieine nimmt man wahr in den grÖHsem Poren 
oder Drusen, welche /uf^leich ein Stück C^'i^ir^' oder Sanidin 
eingeschlossen haben. Sie sind kein secundäres Krzeugnisb 
(sog. Drusen-Mineral), sondern eine Ausscheidung der Lava- 
masse in die Poren, gerade so wie andere Mineralien, z. B. 
Nepheline, Melilithe, Lencite und dergl. ; dies sieht man an 
jeder Porenwaud. so wie daran, dass sie mit Nephelin Cou- 
cretionsmassen bilden, welche die Porenwand ott umliüllen 
oder gar Kammerwände in den grossen Poren bilden ; aus 
dieser Ckmcretion entwickeln sich in die Poren hinein so- 
woh\ Nephelin-Krystalle , als Porriein- Nadeln. Ob dieser 
Porricin gemeiner schwarzer Augit ist, der nur wegen 
der feinen Vertheilung in so dünne Nädelchen grün er- 
scheint, oder ob er zu einer andern Augit- Yahetät gehört, 
bleibt noch an ermitteln übrig. 

Nachdem man den Porricin zuerst in den Umgebungen 
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des Laacher See's namentlich bei Mayen und Niecler-Men- 
% dig aufgefimdeii hatte, ist ex späterhin auch in Böhmen, 
besonders am Eammerbohl bei Eger entdeckt worden. 

Prehait. 

Syn. Eapholit, Chiltonit, £deüth. 
Dies Mineral wurde znent im Jahre 1774 yon Bochon, 
einem Mitgliede des fransSsischen Institates, im Oaplande, 

der Heimath der Namaquas, aufgefunden, darauf von dem 
holländischen Obersten vonPrehn nach Europa gebracht 
und ihm zu Ehren Ton Werner »Prehnit« genannt. Der 
franzfidsche Prehnit, welcher ausgezeichnet schSn auf Dm- 
5miraiimen und Klüften im Diorit bei St Christoph und 
Arraentieres unfern Bourg d'Oisans vorkommt, wurde im 
Jahre 1782 vom Minen-Inspector Schreiber entdeckt und 
Schorl en gerbes (Garben -Schörl) genannt. Sechs Jahre 
nachher lieferte Hassenf ratz die erste Analyse des 
Preihnits. 

Derselbe hat ein gerades rhonibiaches Prisma srar 
Grundform, welches aber in der Regel sehr niedrig er- 
scheint und namentlich an den Krystallen von Bourg 
d^Oisans wahrg«ionmien wird. Die Kiystalle werden durch 
ErwSrmung in hohem Grade polarisch-electrisch, wobei na^ 
mentlich P. Riesa und G. Rose eine interessante Beob- 
achtung über zwei gegeneinander gekehrte electrische Axen, 
deren analoge Pole in der Mitte der kurzen Diagonale des 
rhombischen Prisma^s znsammeufallen , gemacht haben. 
Häufiger als in regdrecbten (Gestalten tritt der Prebnit in 
blättrigen und faserigen Massen auf. Findet er sich in 
erstem, so erlangen sie oft ein hahnenkammförmiges An- 
sehen. Au andern Orten, besonders zu Dumbarton in 
Schottland, so wie zu Bareges in den Pyrenäen erscheint 
der Pkehnit in der Form sehr dünner, sechsBeitiger Tafeln 
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oder vielmehr eckiger bchuppeu; diese sind es besonders, 
denen man den Namen »Kupbolit« gegeben. 

Die Uftttrigen Musen haben einen nnebenen Brach, anf 
den Hanptspaltnngsflachen Perlmntterglauz, auf den andern 

Flächen blos Glasglanz ; sie sind entweder halbdurehsichtig 
oder blos durchscheinend und von meist lauch-, apfel-, 
zeing-, öl- und spaxgelgrüner Farbe, die aber auch in das 
Ohamoiigelbe nnd in das Weisse übergehen. Sie besiiBai 
ein spec. Gew. a 2,8— B, so wie eineHSrte = 6—7. Die 
strahHgen Partien sind auseinander laufend faserig. Auch 
dichter imd derber Prehnit kommt vor. Ein von Walm- 
8 1 e d t analysirter Prehnit zeigte folgende Zusammensetzang : 
Kieselerde 43,08, Thonerde 19,30, Kalkerde 26,28, Eisen- 
ozydnl 6,81, Manganoxyd 0,15, Wasser 4,48. Hiemadihat 
man die Formel Ca^ Si -f Äl Si + H aufgestellt. 

Obgleich unser Mineral vorzugsweise auf Gängen und 
Dnuenrftnmen im äitem Gebirge an Hanse ist, so findet es 
sich doch anch, beeonders das strahlige, in kngeligen nnd 
nierenförmigen, concentrisch-strahligen Massen in den Bla- 
senräumeu des Basaltes , Maudelsteins und ähnlicher Ge- 
bilde, auch auf schmalen Gangtrümmem derselben. Zu 
Beichenstein bei Oberstem kommt es mit Chabasit nnd ge* 
diegenem Knpfer im dortigen Melaphyr vor, in der Wacke 
des Stempels bei Marburg mit Kalk-Harmotom, anf der 
Seisser Alp mit Chabasit im Mandelstein , zu Theis iu Ti- 
rol in Chalcedon-Kugelu, am Vesuv in Auswürflingen kör- 
nigen Kalkes, begleitet von Augit, Idokras, Granat und 
Glimmer. 




Syn. Poonalith. 

fime yon Brooke (Philos. Magas. red ann. N. S. 
Ang. 1881. pag. 110) aufgestellte Zeolith- Speeles, welche 
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dem Metiotyp nahe steht, vielleicht mit ihm iu der Zukunft 
xusammeDfalleii wird. Sie besitzt ein rhombifiches Pnmia 
Yon 92® zur Gnmdform, während solchet beim Meio^ 
zwiflclien dl trnd 91* 38' schwankt. C. G. Gmelin (s. 

Poggeu do rf f's Ann. der Phya. Bd. 49. 8.538) liat den 
Pnnalith analysirt und folgende Formel für denselben auf- 
gestellt: 3 Ca Öi + 5 Äi äi + 12 H. Er kommt meist in 
faserigen, stralüigen Bnndeln vor, welche eine wdsse Farbe, 
so wie Perlmutterglanz besitzen und auf grünlichweissen 
Apophyllit-Krystallen, die in den Blasenräumeu eines Man- 
delsteins vorkommen, sich abgelagert haben. 

Den neuesten Dntersiichnngen vonEenngott znfolge 
(in Haidinger 's Berichten. Thl. 7. a 189) hat der Pa- 
ualith ein rhombisches Prisma von 91** 49' und 88*^ 11' 
zur Grundform, findet «ich theils in einzelnen nadelförmigen 
Krystallen eingewachsen, theils zu mehreren gruppirt, in 
GeseUsehaft von Apophyllit, Stilbit, Hersehelit und einem 
der GrSnerde fihnelnden Mineral. Die Krystalle sollen 
durchsichtig oder durehseheinend , gelbliehweiaB gefärbt, 
härter als Flussspath sein und auf den Spaltungsflächen 
Perlmutterglanz, auf den übrigen Flächen aber Gla8||;lau2 
besitEen. 

Voricommen: bei Poonah im Lande Dekhan in Ost* 
indsen auf hohlen Rttumen im Manddstein. 

Pyrop. 

8. Granat. 

Pyrrhotm. 

S. Magnetkies. 
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duarz, 

Syn. Bergkryritall. 

Unter den vulcanischen Producten sind Quarz-Krystalle 
im AUgemeinea eine seltene EracheimiDg ; unter den pyro- 
genen Felsarten sind es eigentlich auch nur die Melaphyre, 

iü welchen der Quarz iu krystallisirtem Zustande sich fin- 
det, und mehr nur ausnahmsweise tritt er auch in andern 
Tnlcanischen Gebirgsmassen auf. Zu derartigen Localitäten 
gehören besonders Schottland und die an äea dortigen 
Küsten liegenden Inseln. Anf diese Weise sind Qnarz- 
Krystalle in der Nähe von Edinbur^ iu sehr verschiedeuen 
Färbungen am so^euanuten Kiunoul - Hügel iu den Höh- 
lungen eines basaltischen Maudelsteines vorgekommeu. Auf 
gleiche Weise ianden sie sich anf den Inseln Sky, Egg und 
Mnm, anf vorletster in Mandelstein - Höhinngen. begleitet 
von Analzira, Chabasit und andern Zeolith - Fossilien. In 
Deutschland ist ihr Auftreten in den genannteu Felsurteu 
bei weitem nicht so ausgezeichnet, und nur in demBattalte 
von Stolpen, dem von Donnstetten in Württemberg, so 
wie in den phonolithischen Tuffen des HohentwyVs hat 
mau krystallisirten Quarz in einzelnen, wenig ausgezeich- 
neten Exemplaren gefunden. Nur in einem einzigen Falle 
wurden kleine Quarz-Pyramideu sowohl im dichten Basalte, 
als auch in dessen Gonglomeraien in der Nähe von Cassel, 
so wie anf dem Habichtswalde beobachtet. In Tirol tritt 
er schon ungleich schöner in Eruptiv-Gebilden auf, beson- 
ders am Monzoni. wo er. mit Heischrother Farbe }4;t'sclimückt, 
in Begleitung von Auulzim häuüg im Maudelsteiu gefuudeu 
wird. 4n Böhmen kommt er an mehreren Orten in einem 
Mandelstein yor, der wahrscheinlich auch Ton melaphyrar- 
tiger BeechaiFenheit ist, gleich dem in den Nahe-Gegenden. 
Im Kosakower Gebirge hat man Quarz - Krystalle bei» Ra- 
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sehen uml Juberlich am Geschken. so wie am Morzinower 
Berge auf den. Wänden von Bksenraamen oder im Innern 
von Achaikngeln in Mandelstein wahrgenommen. In den 
vnlcanisehen Mamen in der Umhegend von Neapel ist der 

Quarz eine seltne Erscheinung, tloeh hat mau mehr oder 
weniger grosse Bruchstücke vou ihm in der Lava am Monte 
Gimini (dem Fusse des Monte Augelo) beobachtet, welche 
anf ihrer Oberfifiche schwach verglast waren. Auch Broo- 
chi hat Qnarz-Tr6mmer in der vesnvischen Lava an meh» 
reren Stellen gesehen. Zu den au.sserem'opäischeu Fund- 
orten schöner Quarz-Krystalle gehört der l'ral und beson- 
ders der Taratarskische Berg unfern Slatoust, woselbst sie 
auf Ohaloedon- Massen aufintsen, welche von Mandelstein 
nmsdiloflsen sind. Das vorhin schon erwähnte Länderge- 
biet von Dekhan ist ebenfalls die Heimath grosser Quara- 
Krystalle. Südlich vou Ahmedungur entdeckte mau sie in 
den Geodeu eines Maudelsteins , begleitet vou Achat und 
Chalcedon. In Neuholland und auf Disko -Eiland an der. 
grönländischen K3ste will man sie in ahnlidier Weise ge- 
fanden haben. 

■ 

RaliolHk. 

S. Mesotyp. 

Realgtr. 

Syn. Rothes Rauschgelb, Rubinschwefel, Sandaracb, 
Risigallo, Bauschioth. 

Hat eine schiefe rhombische Sftule zur Grundform und 
besteht in 100 Th. aus 70,03 Arsenik und 29,97 Schwefel 
gemäss der Formel As. Das Mineral findet sich häufig in 
krystallinischen Massen, kommt jedoch auch unvoUkommen 
k5mig abgesondert, eingesprengt und derb vor, hat eine 
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mor^rothe Farbe, giebtein oraniengelbes Pulyer, ist halb- 
durchsichtig oder undurchsichtig, fettglänzend, milde und 
hat ein spec. Clew, = 3,55 so wie eine Härte — 1,5. Es 
findet sich vorzüglich auf Gängen in krystallinischeu Si- 
licat- Gesteinen, ist jedoch auch in vulcaiiiachen Gebilden 
gerade keine Seltenheit, woselbst es als Snblimations-Pro- 
dnet erscheint. Auf diese Weise tritt es an der Solfiitara 
bei Neapel auf, namentlich an tler grossen , Bocca ilella 
Solfatara genannten Fumarole. Auch in einer gewissen 
Tiefe unterhalb der Oberfläche kommt es bisweilen in grösserer 
Menge vor, fest immer mitSalmiac, bisweilen mitMascag- 
nm, Ammoniac, Alami und nur selten mit BorsUnre ge- 
mengt. An diesen Orten ist es fast stets krystallisirt, 
wobei die Krystalle anfänglich die Wände der Gesteins- 
klufte überziehen, zuletzt aber so sehr sich anhäufen, 
dass sie die Hohlräume endlich mit einer körnigen Biasse 
gänzlich erfüllen. Nicht selten bestehen die AnsfRllun- 
gen halb ans Uealgar, halb ans fiiseiigeni Sahniae. 
Die grüsseru Krystalle besitzen stets eine schöne dunkel- 
rothe Farbe und obgleich, wie bereits bemerkt, das 
Beaigar ein onmiengelbes PnWer giebt, so kommt doch 
nach Scacehi (Zeitschr. der deutsch, geol. Ges. Bd. 4. 
8. 141) an der Solfataru eine Vanetüt vor, deren Strich 
mennigfarbeu ist. Diese fiat ein schwärzlich -graues Au- 
sehn und besitzt einen lebhaften Metallglanz. Gleich dem 
Schwefel scheint das Beaigar im mlcanischen Gebirge als 
Dampf sich aus dem Erdinnem su entwickeln. Auffallend 
ist es, dass Scacehi eine arsenige Säure, oder eine andere 
Arsen- Verbindung in Gesellschaft von llealgar aufeutindeu 
Termochte. Selbst der Schwefel, welcher doch so häufig 
an der Solfetara auftritt, kommt nie in derselben Ader 
mit dem Realgar Tor. Auch auf Lava und in yesuyischen 
Lavastrimien , namentlich den im Jahre 1794 dem Berge 
entquolleneu, hat mau Kealgar entdeckt. Aehulich ist sein 
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Vorkoinmen am Aetna, an der Sonfriere anf Gnadeloape, 
so wie auf der japanisehen Insel Kinein. 

Bhodalit 

Eine von Thomson (Oatimes of Min. I, 334) anfgc- 
stellte, von ihrer rosenrothen Farhe henannte Zeolith-Spe- 

cips, welclu» nur nnpjeuügeiid gekannt ist und ans einer 
Zusamiuenhäatuug rechtwinklicher Prisnieu bestellen soll. 
Ihre Farhe ist rosen-, auch fleischroth, ihr spec. Gew. un- 
gefähr 2,0, ihre R&rte = 2,0. Bestehen soll sie in 100 
Th. ans Kieselerde 55,9, Eisenoxyd 11,4, Thonerde 8,8, 
Kalkerde 1,1, Bittererde 0,<'>. Wasser 22,0. 

Vorkommen: Im irischen Mandelstein, ohne nähere 
Angabe der Localität. 

Eotheisensteia. 

Findet sich nicht so sehr in dichter, als vielmehr in 
schuppiger Gestalt an mehreren Orten als Ueberzug auf 
vulcanischen Gesteinen, z. B. zu Oberstein an der Nahe 
als Botheisenrahm auf Amethysi-Krjstallen in Achatkugela, 
welche im dortigen Melaphyr angetroffen werden. Auf 
iilinliche Weise kommt er vor auf den Kluftfläclien eines 
dichten Basaltes am Uäuschenberge bei Rothwesten in nord- 
östlicher Richtung von Cassel. Anf der WolMnsel im Onega- 
see überzieht er Amethyst -Krystalle in den Höhlungen 
oiaes Mandelsteins. In derselben Gebirgsart hat man ihn 
whrgenommen anf (trau Canaria in der (iegen»! von Mo- 
?:an, eingebettet zwischen kugeligen Partien eines Faser- 
Mösotypes. 
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Rotbgfiltigeu. 

Syn. Pyrargyrit, Ar^yrothnw, Silberblend»». Dunkles 
Uothgültigera, Lichtes Rothgültigerz. 

Dies -eben so schöne als wichtige Silbererz ist bis jetzt 
nur au wenigen Stellen im valcaniscben Gebirge vorge- 
kommen. Schon im Jahre 1804 machte Proust daranf 
aufmerksam , dass es y.w»'i Arten von Kuthgiiltigerz <rebe, 
von denen die eine AutimoUi die audere dag^eu Arsenik 
enthalte. Schon vier Jahre vor ihm hatte Werner lichtes 
und dunkles Rothgultigerz unterschieden , ohne jedoch zu 
wissen, dass dies wahrscheinlich von der verschiedenen che- 
mischen Zusammensetzung herrühre. In Folge einer ge- 
nauem physikalischen l'utersuchung dieser Erze stellte 
Breithaupt im Jahre 1828 die beiden Species Arsenik- 
silberblende und Antimonailberbleade auf. Sie bestehen 
beide aus geschwefeltem Silber, Antim<m und Arsenik, zu- 
folge der Formel: 

, \ Fb 

Beide Arten wurden als isomorph erkannt, haben ein 

stumpfes Rhomboeder von 108^ 18', zur Grund- 

form und zeigen einen mehr oder weniger deutlichen Blät- 
terdnrchgang nach den Flächen dieser Primär-Gestalt. Der 
Bruch ist muschelig, die Krystalle sind im reinsten Zu- 
stande halbdurohsichtig , gewöhnlich aber meist undurch- 
sichtig, ihr Glanz ist bald demantartig, bald metallähnlich, 
sie geben einen hochrotheu Strich. Ihr spec. Gew. = 5,4, 
ihre Härte = 2 -2,5. 

Nach F. von Richthofen (Jahrb. und geol. Reichs» 
Anstalt Bd. 10. S. 67 «.) findet sich Rothgultigerz auf 
Gängen im grünsteinartigen Trachyt an verschiedenen 
Orten in Ungarn, auch hat man es wahrgenommen auf 
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BiieUaii. 

Ei&e von Breithanpt aufgestellte und wegen ihrer 

rothlichen Farbe benannte Glimmer-Varietät , welche sich 
im zersetzten Zustande zu befinden und zum eiuaxigen 
Glimmer zu gehören scheint. Ihre Farbe ist gewöhnlich 
rothbrann. Sie findet sich meist in einer eben so gefärb- 
ten bol- oder wackenartigen Masse, in Verbindung mit 
Augit und erdigem Basalte und mit diesem ein eigenthüm- 
liches, bhisiges (iostriu bildend, dessen hohle Ifüume mit 
kleinen Phillipsit-Krystallen besetzt sind. Der Rubellau 
findet sieh in meist hexagonalen Tafeln hauptsächlich in 
einer Wacke zn Schima in Böhmen, auch zu Zwickau nnd 
Planitz in Sachsen, nicht minder schon und ausgezeichnet 
in den Umgebungen des Laacher See*s. , 

Ratil. 

Dies schöne, von Werner nach der rothlichen Farbe 
benannte Mineral wurde in der ersten Zeit, eheKlaproth 
den nähern Aufschluss über dessen chemischen Bestand gab, 
»schörlartiger Granat« genannt Elaproth wies darin 
ein neues Metalloxyd nach« dessen Badical er nach den 
Titanen, den ürsöhnen der Erde, »Titanium« benannte. 

Der Rutil , aus mehr oder weniger reiner Titansäure 
(Ti) bestehend, hat ein stumpfes Quadrat-Octaeder von 129® 
6'f 84^ 40' zur Grondform, doch besitzen die Krystalle 
durch das Vorhenschen der Prismen meist eine sSulenar- 
tige, langgestreckte, öfters nadeiförmige C^estalt. Ihre Farbe 
ist blut-, hyazinth- und koschenillroth, die einei*seits durch 
das Rothbraune in's Schwarze, anderseits durch das Gelb- 
braune in's Ocker- nnd Strohgelbe übergeht Sie geben 
ein gelbgranes oder lichtbrannes Pulrer, sind durchschei- 

Landfrebe, MüMnlogit. 21 
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nend oder nndmchsichtig, haben ein spec. Gew. » 4,2 bis 
4.3, eine HSrte = 6,5. Sie besiten in der Regel einen 

laetallähulicheu Diamant^lanz. 

Der Rutil findet sich öfters in nadel- oder haarförmi- 
gen Krystallen, meist aber in kömiger Zusammensetzung, 
in das Gebiigsgestein eingesprengt, aber ancb als Anflog 
auf demselben. Aneb anfG&ngen im sog. Urgebirge kommt 
er vor und tritt daselbst gern in Gesellschaft Ton Kiesel- 
säure auf. Bergkrystalle, welche in ihrem Innern spiessige 
Krystalle von Rutil umschliessen , sind in den Schweizer 
Alpen gerade keine Seltenheit; auch finden sie sich daselbst 
auf eigenthümliche Wdse dngewadisen in Exystalle tou 
Eisenglanz, die unter dem Namen der Eisenrosen bekannt 
sind. Dagegen ist der Rutil in vulcanischen Gebirgsmasseu 
eine Seltenheit; doch hat man ihn in der Gegend von 
Oberstein in der C^estalt dünner Lamellen, im Kaiserstnhl- 
Gebirge bei Yogtsbnrg in Kalk mit Titaneisen, bei Schel- 
lingen in körnigem Kalk ebenfalls mit Titaneisen, am Sat- 
telberg bei Wurth in Böhmen in Basalt, von Augit, Horn- 
blende, Chabasit und Glimmer begleitet wahrgenommen. 
Dies letztere Vorkommen ist jedoch noch nicht genügend 
constatirt Ueber sein Vorkommen im Val del Boye in 
Begleitong von Brookit haben wir schon bei dner frohem 
Gelegenheit gesprochen. 



Salmiac. 

Der Sakniac, welcher zufolge der Formel » B* €1 

ans CUoiwAinmoniuni besteht , gehört dem regulären Kry- 
stallsystem au und wird meist in Octaedem, Rhomben- 
Dodekaedern und Trapezoedem angetroffen. Die letztere 
Form ist die seltnere, sie kommt aber vor in den brennen- 
den Stemkohlenfeldein im Becken von St. Etienne bei 
1-yon. Die Krystalle smd farblos, durchscheinend, stark 
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gttmeBd imd ieh» auf den etsten l^ck manchen Anakhii- 
ViapetoSdem Toa den Cyclopiscben- Inseln - sehr Shnlich. 

Der Salmiac zeigt einen unvollkomtnenen Blätterdurcb^ang 
nach den Flächen des Octaeders. Er ist sehr milde, hat 
emen nrinSBen, scharfiBii, stechenden Qeschmack, ein spec. 
Oew. ^ Ifi—tfi, Bo wie eme HSrte » 1,5—2. Er I8st 
eich leicht in kaltem, noch leichter im warmen Wasser 
auf und verbreitet, mit Kalilauge Übergossen , einen deut- 
lichen ammouiacalischen Gernch. Der Brach ist muschelig, 
der Glanz glasartig. Reine Kiyatalle sind durchsichtig 
oder donshscheinend, meist Curbloe, doch kommen anch 
graue, gelbe , grüne, bnrane mud sbhwarae Spielarten vor. 
Ausser in Krystallen findet sich der Salmiac auch in sta- 
laktitischen , traabigen, kugeligen und ^varzenformigeu 
Massen von ftseriger oder derber Beschaffenheit. Er kommt 
auch als üebenng oder Beschlag oder Anfing yor. Er 
ecseheini Vorzugsweise als Tvlcanisches Snblimat nnd kommt 
als solches an mehreren Feuerbergen , z. B. am Aetna in 
der Nähe von Bronte, bezonders nach der Eraption im 
Jahre 1832, anch auf den Inseln Lipari, Yolcano, Island, 
Luicciote, Bonrbon, üi der Tatarei, besonders in der Nähe 
▼on -Ho-TMsheon, bisweilen in ansehnlidien Massen vor. In 
der Nähe von Neapel findet er sich vorzugsweise an der 
Solfatara, woselbt er schon seit langer Zeit bemerkt wor- 
den ist. Bereits Hamilton gedenkt seiner nnd führt an, 
dsfls man an seiner Zeit daselbst jährlich awei Gentner 
Salmiac gewonnen habe. Er findet sich anch in den Win- 
dungen der Fumarolen, sogar unter der Oberfläche, und 
reichlicher daselbt als an freier Luft. Auf den Klüften des 
Gesteins bildet er eine faserig-körnige Masse. Nach Scac- 
chi ist er das emzige chlorhaltige Prodnct an der Sol- 
fatara. 

Als pseudovulcanisches Product trifft man ihn auf 

brennenden Braunkohlen-Lagern an, z. B. zu 8t. Etienne 

21* 
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bei Lyon, sodann anferiLNew-Gaatle in England, in Deutsch- 
land aber beeondeiB am »bvennendeii Borg« bei Dattwetter 
im Saarbrfickeueheiir, eo wie bei Qlaa in der obenlieiBft- 
scben. Pfalz. 

Saluavit bli. 

S. Sylirin nnd ChlorkaUam. 

SalxMVQt Kijifer. 

. ä. Atacamit nnd Smaragdoehaksit. 

Samoit. 

Syn. Samoin. 

Nach J. D. Dana (ßjBt. ot Min. 4. edit T. IL piig. 
251) Igt dies ein dem Allophaa yerwaudtee Minecal, weiflh 

Hcb von Farbe, schalig abgesondert, eebwacb peilmatter- 
glänzend, besitzt eine Härte = 4,0—4,5, ein spec. Gew. 
= 1,7 — 1,9 und besteht nach B. Silliman jun. in 100 
Tk ans 31,25 Kieeelsänre, 37,21 Thonerde, 30,45 WasMr, 
4,06 Tälkerde, 0,01 koUaunniesi Kalk, 0,06 Natron; sn- 
folge einer andern Analyse aber 35,19 KieeeleKnre, Sl,95 
Thonerde, 30,80 Wasser. 

Eine befriedigende Formel lässt sich bierans nicht 
wobl ableiten. 

Dies noch nngenSgend gekannte Miäeial findet neh 
tropfsteinartig an der Decke dner HShle enf der SSdeeite 
von Upolu, eines zu der Gruppe der Samoa- (Schiffer oder 
Navigator) Inseln gehörigen Eilandes, 
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SanidiB. 

Syn. Glttriger Feldspatii, BliyakoUtii, Euspftth. 

Diese zuerst von G. Rose (s. Poggendorff's Ann. 
der Phys. Bd. 15. S. 193. Bd. 28. S. 143) unterschiedene 
Feldspath-Art hat ein schiefes, rhombisches Prisma zur 
Qnmdfbnn und eine Znsammenictoiag , welche folgender 
Fomiel entq>ncbt: 

^ I Si -f AI 

Diese w&rde mit der des Labrador - Feldspathes ganz 
flbereinetimmen, wenn die Kalkerde des letrtem beim Sa- 
nidin niefai durch Kali vertreten wftre. Das Mineral be- 
sitzt Glasglan/, einen muscheligen Bruch, ist durchsichtig 
oder durchscheinend und meist farblos, doch kommen auch 
graue und gelbliche Farben vor. Das spec. Gew. = 2,61, 
die Hibrte » 6, . Vor dem Lothrohr soll sich der Sanidin 
TOD dem gewöhnlichen Feldspath (Orthoklas) dadurch un- 
tersdieiden, dass er leichter schmilzt und von Säuren an- 
gegriffen wird, wobei sich die Kieselsäure in Pulverform 
abscheidet. . Nach neuern Untersuchungen ist jedoch der 
Sanidin weiter nichts als eine Varietät des Orthoklas oder 
Kali-Feldspathes, mit welchem er in allen wesentlichen 
Eigenschaften übereinzustimmen scheint. Die Krystallforni, 
Spaltbarkeit, Härte, ferner das spec. Gewicht so wie die 
chemische Mischung veranlassen nicht, einen specifischeu 
üntersehied ni madien, nur ist in Folge der eigenthiim- 
liehen Enirtehung das Anselm des SanidinV etwas abwei- 
chend und auffällig, indem die Krystalle von zahlreichen 
Rissen und Sprüngen durchsetzt sind, was bei andern Or- 
thoklas-Varietäten nicht in gleichem Maasse statttiudet. 
Zwar wurde die Anwesenheit von Natron neben Kali be- 
sonders als üntersefaeidangsMiehen hervorgehoben, doch 
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hat mau auch bei andern Abänderungen des Orthoklas bis- 
weilen einen Natron-Gehalt nachgewiesen, so dass dieser 
Umstand nicht geeignet m sein scheint, um einen sped- 
fischen ünteiBchied zn begrfmdeu. 

Dies wegen seiner meist tafelförmigen Krystalle »Sar 
nidin* benannte Mineral bildet einen Hauptgemengtheil der 
trachytischen Gebirgsarten und es wurde dieser Name von 
G. Rose nrqprOnglich' denjenigen Feldspath-KiystaUen ge- 
geben, welche in Auswürflingen am Monte di Branma Tcxr- 
kamen; es dürfte aber schwer fallen, sie immer herans- 
zufinden, denn nach Dufreuoy (Traite de Min. T. 3. 
pag. 388) begegnet man an dieser Stelle bisweilen Kry- 
stallen, die, obgleich sie das Ansehn desSanidin's besitnn, 
sich dennoch Ton ihm nnierscheiden. Die einen kommen 
mit Hornblende, die andern mit dankelgran«n Angit, 
schwarzem Glimmer und Nephelin vor. Ihre Farbe ist 
Schnee weiss; sie sind in der Felsart entweder porphjrartig 
zerstreut, oder sie kommen auf Drasenränmen in der- 
selben vor. Aber nnr diejenigen, welche in Gesellschaft 
von Augit anftreten, sind wirklicher Sanidin, wahrend die 
andern bei näherer Prüfung sich als Orthoklas (!) erweisen 
sollen. 

Ausser an der Somma findet sich der Sanidin auch 
noch an vielen andern Orten, s. 9> in der Umgegend des 
I'Aacher See's aasgezeichnet und schon, sowohl in Ans- 

■wftrflingen, als auch im anstehenden Trachyt-Gebirge ; fer- 
ner im Pechstein der Inseln Arran und Rum; im Phono- 
Hth derfibön, besonders am südlichen Abhänge der Pferde 
Wpe; sodann im Dolerit des Eaiserstiihk; im Basalti 
des Siebengebirges (Falkenberg) und mehreren Stellen des 
Habichtswaldes. Sodann auch im Porphyr von Zimapan 
bi Mexico. 
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Sapphir. 

S* Conind. 

toktUth. 

S. Ohabasit und Gmelinit 

Erhielt im Jahre 1807 von Thomson wegen der • 
Fldsehfarbe den Namen nnd wnrdenoch in demselben Jahre 

von Vauquelin analysirt, welcher 21 y^, Wasser darin 
angab. Eineu au8 dem Fassa-Thale herstammendeu Sar- 
kolith iand H. Hose eben so znsammengesetzt wie den 
Analmm. firooke erkl&rte die Krystallform dee Sarkolith 
yom Vesny för quadratisch, wKhrend Breithanpt noch 
im Jahre 1842 dies Mineral mit dem Humboldtilith für 
identisdi hielt. Im folgenden Jahre bewies Scacchi 
(Qnadri cristallographiri. Napoli 1843. pag. 66) durch eine 
liemlidi genaue Untersachongt dass der Sarkolith kein 
Wasser enthalte nnd sieh also wesentlich yom Änalzim, 
Gmelinit und Chabasit. mit denen man ihn l)iHher ver- 
wechselt hatte, unterscheide. Die von iiammelsberg be- 
stätigte Analyse S c a c c h i *s gab folgendes Resultat : Kiesel- 
erde 40,41, Thonorde 22,45, Kalkerde 33,05, Natron 4,09. 

Der Bruch des Sarkoliths ist muschelig, seine Härte 
sa= 5,5 — G, sein spec. (iew. = 2,54. Die meist ii\ krvstul- 
linischen Partien aufgewachsenen Krystalle sind bald halb- 
durchsichtig, bald nur durchscheinend. Sie besitzen Glas- 
glanz und meist eine rdthliehweisBe oder fleischrothe Farbe. 

Man begegnet ihnen unter den Auswürflingen älterer 
vesuvischer Eruptionen. 

Manche Mineralogen sind geneigt, den »Sarkolith nur 
ab eine Abänderung des Wemerites zu betrachten. 
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Schorlamit 

Syn. Ferrotitanit, Öcborlomit. 

Ein in die Nähe des Titaiiits zu stellendeB Mineral, 
welches Ton Shepard benannt nnd zn Magnei-CoTe Hots-' 
prings-Coxmty in Arkansas anfgefonden wurde. Nach She- 
pard 's erster Angabe sollte das Mineral in hexagonalen, 
nach Dauber in tesseralen Formen krystallisireu. Dieser 
letztem Ansicht hat sich jetzt auch Shepard angeschlossen. 
Nur selten findet man deutliche Krystalle, meist erscheint der 
Schorlamit in derben Massen, die nur nnyollkommen spaltbar 
sind. Der Bruch ist muschelig, die Härte = 7,0 — 7,5, das 
spec. Gew. = 3,78—3,82. Das Mineral ist undurchsichtig, 
glänzend, zwischen Glas- nnd Fettglanz, hat eine schwarze 
Farbe nnd giebt einen granschwarzen Strich. In der Pla- 
tinzange Tor dem Ldthrohr erhitzt, schmilzt es nnr an den 
Kanten zu einer schwarzen , glasartigen Masse , zeigt mit 
Borax und Phosphorsalz Titanreaction und wird durch 
Säure unvollständig zersetzt, wobei sich die Kieselerde gal- 
lertartig abscheidet. Nach einer Analyse Yon Bammels- 
berg besteht es in 100 Th. ans Titansanre 22,34, Kiesel- 
erde 25,24, Kalkerde 29,38, Eisenoxyd 20,11, Eiaenoxydul 
1,57, Talkerde 1,36, woraus sich folgende Formel herleiten 
lässt: (Ca^ Si + F Si) + Ca fW 

Die nrsprfingliche Fundstätte des Sohorlaiuits haben 
wir bereits angegeben; nenerdings ist derselbe nnd zwar 
ziemlich häufig von Fischer (s. Leonhard 's Jahrb. fiir 
Min. 1865. S. 438) auch im Trachyte des Hohberigsberges 
auf dem Kaiserstuhl aufgefunden worden. 
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Mau kann den Schorlamit leicht mit dem Tiappeisen 
▼erwecbseln, doch unterBcheidet sich letstem Yom etstaii 
durch lehhaftem, mehr meialHscheii Ghuis uid kleimmi- 
soheligea Brach, während ereterer mehr pechartigen Ghuis 

und unebenen Bruch besitzt. 

Schwefel. 

Schon in dem fruheeten Altertimm kannte man Um, 
seine Erystallform wnrde zuerst Ton Bom^ de Plsle nnd 

Hauy näher bestimmt. Im Jahre 1823 wurden wir durch 
Mitscherlich belehrt über die Dimorphie des Schwefels, 
welcher ans einer Lösnng in Schwefelkohlenstoff und ans 
dem SchmelzfloBse sich in klinorhomhiachen Kiystallea ab»' 
scheidet. Der in der Natnr yorkommende Schwefel hat 
ein Rhomben - Octaeder von 106« 38', 84 « 58', .143« 17, 
zur Gruudform und zeichnet »ich besonders durch die ihm 
eigenthümliche Farbe aus, welche ein mit etwas Grnn mi- 
termischtes Gelb ist. Offc geht sie in das Bdthliche, BranoiBi 
Grane nnd Weisse über. Des Schwefels spec. Gew. » 2, 
Beine Härte 1,5—2,5. Ausser im kiystallinischen Zu- 
stande kommt er aucli in faseriger, dichter und lockerer 
Gestalt vor. Er findet sich in sehr Terschiedenen Gebirgs- 
formationen, weniger jedoch anf Gttngen nnd Lagern in 
den iltern, als yielmehr in Verbindung mit Gyps, Stein- 
salz, Bitumen in dem Flütz^e])irge und in den tertiären 
Massen, besonders aber in Kreidegebildeu. Häufig trifft 
man ihn auch an in vulcanischen Felsarten, so wie in Tie-' 
len Thermalqn^ent welche Schwefelwasserstoffgas enthal- 
ten, bei dessen Zersetzung er sich in lockerer Gestalt an^ 
dem Boden dieser Gewässer niederschlügt. Ans dem Heerde 
der Vulcane scheint er in vielen Fällen als Schwet'eldampf 
hervorzutreten; er setzt sich hier auf den Klüften und 
Spalten des Gesteins in Krystallen oder krostenförmigen 
ffinden ab. Vorzugsweise findet dies in den Mundungen der 
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Solfataren statt. Fast alle noch jetzt thätigen Vulcaue er- 
zeagen gediegenen Sckwefel, bisweilen in sehr beträchtlicher 
QoAntiiftt tmd meäat von sehr reiner Beschaffenheii Am 
PopocatepeÜ s. B. hat man in neuester Zeit soldie nnge* 
henren Massen von gediegenem Schwefel wahrgenommen, 
dass er nach einer keineswegs übertriebenen Schätzung den 
Bedarf von ganz Europa zu stillen vermag, 

Naeh Breislak^s Ansicht soll der Schwefel an den 
meisten Solfataren, namentlich auch an der Ton PnEsnoli, 
aus der Zersetzung des in reichlichem Maase sich daselbst 
entwickelnden Schwefelwasserstoffgases entstanden sein, in- 
dem der Sauerstoff der Luft sich mit dem Wasserstoffgas ver- 
bindet und der Schwefel sich niederschlägt. £r meint, 
dies geschehe nicht tief unter der Oberflfiche des Bodens 
und könne nur da stattfinden, wo die atmosphärische Luft 
Zutritt habe. Allein S c a c c h i ist anderer Meinung ; denn 
da nach ihm Schwefeldampf aus grosser Tiefe sich ent- 
binden kaim, so ist er auch an solchen Stellen fiihig, sich 
zu snblimirenf wohin die Luft nicht emmdringen Tcrmag. 
Auch kommen, wie er glaubt, Wasserdampf und Schwefel- 
dampf nicht aus demselben Heerde : denn in dem Krater 
und an den Wänden der Solfatara von Puzzuoli finden sich 
neben schwefelabsetxenden Fnmarolen andere, welche keine 
Spur Yon Schwefel erzeugen. Die Waaserdampfe leitet 
Scacchi von den durch das erhitzte Gestein in Dampf 
verwandelten eingedrungenen l'agewasseni ab , die dauu 
mit den Schwefeldämpfen aus derselben Gebirgsspalte her- 
▼ortreten können. x\uch auf der Insel Ischia finden sich 
schwefdlabsetzende Fnmarolen, z. B. in der Gegend der 
Aequa dei pisdarelli, so wie bei den Bftdem von San Ger- 
mano. Der Schwefel setzt sich daselbst fortwährend in 
den Windungen der Fumarolen, oder wenig unter der 
Oberfläche des Bodens ab und erfüllt dann die Klüfte 
des GesteinB in höchstens neun Centimeter dicken Massen, 
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welche an den Wfiaden faaerig, in der Mitte aber in Kxy« 
stallen angeebhoMm nnd. 

Die fibrigen Fnadstfttten des SehweCek im ▼uleaniselien 
Gebirge glauben wir um ao elier Übergdien m kiSmieii, 

als dieselben zu zahlreich sind, um sie auch nur dem Na* 
men nach anführen zu können. 

Schwefelkies. 

Syn. Eisenkies, Pyrit, Schwefeleisen, Gelbeisenkies, 
Büchsenstein, hexaedrischer Eisenkies, Zellkies, Kyrosit. 

Der Schwefelkiee, welcher gemte der Formel Fe ana 
Eiaenbiaiiliihmwi besteht nnd zwar ans 53,83 Schwefel nnd 
46,47% Eisen nnd das am allgemeinsten verbreitete nnteir 
allen Schwefelmetallen ist, gehört dem regulären Krystall- 
qrsteme an nnd kommt in einer Menge von Kiystallformen 
▼or, wie wenige' andere Mineralien. Den gerade nicht be^ 
eondeni deatiieben Bifttterdurehgang nimmt man anweilen 
nach den Fttdien dee Würfels nnd dee OclaSders wahr« 
während der Bruch muschelig oder uneben ist. Die in der 
Regel speisgelbe Farbe geht mitunter in das Goldgelbe und 
BfMine über, anch iat daa £rs bisweilen bnnt angelanlini. 
£b ist nnduduBohlig, apiOde, metaUgliniend nnd giebt 
ein grongranee Pulver. Daa ifee. Gew. « 4,9—5,1, die 
Härte = 6.5. 

Der Schwefelkies kommt auch sehr oft in krystaUinisch- 
kömigen, so wie derben Massen vor, findet sich anch ein- 
gesprengt nnd als Anfing anf andern Mineralien. 

Bei seiner ansserordentlich weiten Verbreitung findet 
er sich in den verHchiedensten Felsarten und unter den 
mannigfaltigsten Verhältnissen, sowohl im Gestein einge* 
wadisen, als auch anf Lagern und Gängen, aber gerade 
die Tulcaniseben Geburgsmassen sind diejenigen, in welchen 
man ihm im Vergleich mit andern Felsarteo ntdit eben 
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häufig begegnet. Im Basalte scheint er verhältnisbmässig 
noch am öftersten aufzutreten und so trifft man ihn z. B. 
m SehotHaiid sa Kimuml beiPertli, so wie auch auf Staffa 
an. Auf der Gerswieee bei H<Mmef im Siebengebirge £iidei 
er sich in kleinen Krystallen in derselben Felsart vor. In 
den hessischen Basalten wird er gefunden am Stempel bei 
Marburg, sodann auch auf dem Habichts walde. In sehr 
seltenen und erst seit Kuzaem beobachteten Fällen findet 
man daadbst den Schwefelkies im Ahnathale in glSnzenden 
Ueberzügen auf den Spaltungsflächen von Augit , der von 
dichtem Basalt umschlossen wird. In knolligen, mehrere 
Zolle im Durchmesser haltenden Massen nahm man ihn 
ttenerdings im Bfttaltcongkmierate der Taubenkaate eben- 
fiüls anf dem Habichtswalde wahr. Auf ein inimesantes 
Vorkommen des Schwefelkieses auf einem porösen Basalte 
des Vogelsgebirges hat neuerdings Tasche (im Notizblatt 
des mittelrhein. Vereins für Erdkunde Nr. 26. S. 42) auf- 
merksam gemacht. Der Fall, aeiohnet sidi dadnreh ans, 
dass man regelmässig ausgebildete Schwefelkies -Krystalle 
auf porösem Basalte und in dessen Blasenräumen erkannte, 
während sonst unser Mineral im Basalte oder im Dolerite 
in rundlichen Ausscheidungen von strahliger oder derber 
Teitar .TonEokommen pflegt. Die Fundstätte war das Dorf 
Sehledttenwege in der Nahe yon Laaterbach. Der Basalt 
befand sich in einem stark zersetzten Znstande, so dass er 
theilweise einer grauen porÖHen mit dem Nagel ritzbaren 
Wacke glich, während er sich an andern Stellen frischer, 
nnd fester zeigte. Auf diesen weniger zersetiten Thailen 
sass der Schwefölkies in Form eines krystaUinisehen Ueber- 
zuges ; doch waren auch einzelne Krystalle unter der Lonpe 
erkennbar in der Combination 0. 0. co . Wahrschein- 
lich waren dieselben secundärer Entstehung und mögen 
wohl nur anf nassem Wege su Stande gekommen sein. In 
den böhmischen Basalten findet sich der Schwefelkies in 
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Oberhals in Oeaellscliafb von Homblende. Auf der Wolfen 
inael im Qnega-See wird er ab Uebersiig auf Ameibjat- 
Krystallen bemerkt, welche im dortigen , sebon Öfters er- 
wähnten Mandelsteiu vorkommen. Am Vesuv und der 
Umgegend gehört er zu den seltnem Erscheinungen; an 
der Sol£atara m Pimnioli findet er 'sieh nie in den friacheni 
londeni nur in den aenetrten Geateinen, jedoch nie in 
dentKchen Krystallen, die sich überdies leicht zersetaen. 

lieber das Vorkomuien des Schwefelkieses in fremd- 
ländischen vulcanischen Massen ist verhältmasmässig nur we- 
nig bdnnnt 

Scfcwifcik i p i Mr« 

S. Coyellin, Kupferindig. 

SchwefeUaares Kali. 

8. Qlawrit. 

SolwelUid«. 

SrVoleanit 

SchwertpatL 

S. Baryt 

Sedttfisali. 

8. Bonlnre^ 
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Selen. 

Ist vonSartorius von Walter shausen (9. dessen 
Tulcan. Gesteine in Sicilien und Island, d. 9) im Krater 
Ton Vulcano und swar in geringer Menge, aber doch eebr 
daniklich. in emem Oirangefarbenen Schwefel ans dem-Erater 
an^gelondn worden. 

SeneluL 

S« Sphen. 

Sideroneiaii. 

Ifit dieeem Namen hat Sartoriüs von Walte ra- 
h an Ben (s. dessen ▼olcanische Gesteine in SicQien nnd 
Island, S. 202) ein Mineral belegt, welches sich in den 

meisten isländischen Palagonit-Tuffen, namentlich in denen 
am Ufer der Laxa, am Sudafall, Krabla, Hekla etc. findet 
nnd etwa ein Viertel dieses Tuffes ansmachi Der Sideto- 
melan wird yon concentrirterSaksfinre in der Wärme toU- 
konmien zersetat, während er sehr yerdünnier, welche den 
Palagonit anfschliesst, etwas länger widersteht. Auf diese 
Weise können beide Mineralkörper ziemlich sicher von 
dnander geschieden werden. Die Palagonit -Lösimg wird 
abfiltcirt nnd der anf dem Filter befindliche Rückstand 
dnrch Kochen mit Natron oder Kali yon der dem Palagonit 
zugehörigen Kieselerde getrennt. Man erhält in dieser 
Weise den Bideromelan ganz rein; er gleicht an Farbe, 
Glanz nnd Bruch dem Obsidian, nur ist seine Härte be- 
deutend geringer nnd erreicht kanm* die des labradoriaelien 
Feldspaths. Sein spec. Gew. 2,531. Anf den Yerwit- 
terungsflächeu, besonders bei dem Tuffe von Sudafell, kommt 
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der Sideromelaüf vom Palagonit umhüllt, sehr deutlich zum 
Vorschein, giebt aber hier eine mattsehwarze Farbe; grossem 
Ohms «igt er ent auf dem fnoehen fimehe. £r ist tthia- 
lich wie der Obsidian du amorpher KOrper ohne alle Spur 

einer äussern Form oder iiiuern Spaltbarkeit. Als Mittel 
aus zwei Aualyseu zeigt*^ er folgende proceutische Zusam- 
mensetzung : Kieselerde 4P,7G0, Thonerde 14,936, EisenoTjA 
20,143, Kalkerde 9,515, Talkerde 2,923, Natron 2,484, Kali 
1,101. Daraus hat man die Formel % + II Si abge- 
leitet, welche fast mit der des Labrador - Feldspaths über- 
einstimmt. Auch mit der des Porphjrr's zeigt sie eine 
groese Aehnlichkeit 

SideroAÜicit. 

Ein ebeufalls vou Sart. von Wal te rshauson (a, 
a. 0. S. 237) angestelltes Mineral, welebes mit dem (älo- 
rophaeit Terwandt ist nnd in einem Tnfflager an der S&d- 
Bpitae Sieiiiens, bei der Tonnara Ton Capo Passaro an^^ 

fanden wurde. In diesem Tuffe nun findet sich der Side- 
rosilicit, jedoch nicht iu isolirtem, sondern im gemengten 
Znstande nnd «war in Yorbindnng mit einem andem Mi- 
neral, welehea den Namen »Trinaerit« erhalten bat Indem 
erwSlmten Tnffe treten nnn mumc^ beiden mit emander Ter- 
bundenen Mineralien in der Gestalt einer Masse auf, welche 
bei auffallendem Lichte castanieu- oder tombakbraun, bei 
dnrehiallendem JUohte dagegen &st blntroth erseheint, was 
jedoch nnr bei sehr dünnen BlSttdien wahrgenommen wer- 
den kann. 'Wahrend das spec. €lew. 2,718 betragt, er- 
reicht die Härte kaum die des Kalkspathes. Die Substanz 
war folgendermasseu zusammengesetzt: Kieselerde 32,591, 
Thonerde 6,687, Eisenozyd 43,271, Kalkerde 0,666, Talk- 
erde 1,181, Natron 1,082, KaH 0,882, Wasser 10,661, Bfid^ 
stand 3,310. Da sich hierans keine einfache stMiiome- 



tnache Formel ableiten lässt, so kaiiu mau da>s Mineral 
anielMii als ans swei andern zusammengesetzt, von denen 
das einet dem Cfaloropiiaelt yerwandte »Stderosilicii« , da« 
antee dagegen »Triaaerit« genannt worden ist. 

Silkor. 

Es gehart wie so viele Metalle dem regolSrai KryBtall- 
system an, findet ncli jedodi selten deatUch krystallisirt, 

sondern meist in zähnigen, draht-, haar- und haumformigen, 
auch in moosartigeu und gestrickten Gestalten , sowie in 
Platten, Blechen und dünnen Lamellen, femer als Beschlag,, 
auch derb und eingesprengt in stumpfeckigen St&cken nnd 
K5mem. Von Blfttterdnrchgängen hat man bdm Silber 
noch nicliis bemerkt. Mit grosser Geachmeidigkeit ver- 
bindet es einen hakigen Bruch und einen glänzenden Stricli. 
Seine Farbe ist die weisse, die bald einen Stich in das 
Gelbe, bald in das Bdthtiehe aeigt. An der Oberfläche ist 
es oft gelb, brenn und schwarz angelaufen. Sein spec. 
Gew. = 10—12, die Härte = 2,5--3. Obgleich es vor- 
zugsweise auf Gängen ini altem Gebirge zu Hause ist, so 
wird man sich doch auch ans den frühem und namentlich 
beim gediegenen Kupfer gemachten Mittheilungen erinnern, 
dass es mit letaterm auch in Tulcanischen Massen in Nord- 
Amerika in der Nähe der sogenannten canadisclien Seen 
auftritt. Das Vorkommen dieser beiden gediegenen Me- 
talle in Mandeln und auf Gängen des dortigen Trappe» 
oder MelaphyiB ist übereus merkwürdig. Das Silber ist 
in der Regel gana rein, das Kupfer aber meist silberhaltig. 
Auf welche Art und Weise sich die genannten Metalle in 
der erwähnten Felsart gebildet haben, dürfte schwer zu 
ermitteln sein. Wahrscheinlich haben Gase und Dämpfe, 
besonders Waaseidämpfe und beide in hohon Grade er^ 
hitrt, dabei eine nicht unwichtige Bolle gespelt. Dass in 
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Geseilachaft vou liLupt«! uud Silber und zum Theil auch 
wa£ ihnen aofiniaEend waaserhaltige Mineralien, besonden 
ana der ZeoUth-EVunilie angetroffen werden, iat ebenfalla 
flchoD frülier erwilmt worden. 

Sflborgianx. 

S7n. Argentit, Glaeerz, SUberglas, Süberglaeerz, Glanz- 
ens, Weichgewüchs, Seliwefdailber , Silberechwarze, Sil- 
bermulm. 

Er besteht iu 100 Th. aus 87,04 Silber uud 12,96 

Schwefel gemaas der Formel Ag. Gleich dem Silber gehört 
er dem regulären Krystallsyateme an nnd findet sieh meiat 
iu Worfeln für sich oder in Combination mit Octaederu. 
Die Krjstalle sind häufig verzogen und unregelniässig ausge- 
bildet, einzeln oder in Grappen aufgewachsen und bilden 
dadurch zahnige, treppenfiSrmige , dendritische, gestrickte, 
draht- nnd haarförmige Gebilde, ferner Platten, Ueherafige 
und Anflüge, auch kommt der Silberglanz derb und ein- 
gesprengt, zuweilen enli^ als sogenannte Silbersclnv ärze 
oder Silbermulm vor. Die Kry stalle zeigen Spuren von 
^tterdnrehgängen nach den Flächen des Würfels nnd 
BhombendodekaSders. Der dichte Silberglanz ist im Bruche 
kleinmuschelig oder uneben, inwendig mehr oder weniger 
metallisch glänzend. Das Mineral ist undurchsichtig, 
schwäradich-bleigrau, schwarz oder braun angelantVu . sehr 
geschmeidig und wird durch den Strich glänzender. Dafi 
spec Gew. 7,196, die Härte = 3,5. Vor dem Loth- 
rohr auf Kohle erhitzt, schmilzt der Silberglunz ziemlich 
leicht, stark anschwelUMid, entwickelt schweflige »Säure und 
giebt zuletzt ein geschmeidiges bilberkoru. 

Gkieh dem Silber findet er sieb öfters eingesprengt in 
dfts Gebirgsgesidn. Auf letztere Weise kommt er nach 
Beudant in Ungarn vor und zwar bei Königsberg unfern 

Landf r«bt, Mtomlogl«. 22 
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Scketunitz, woselbst das Tracbjt- Conglomerat so reichlich 
mit goldhaltigem äilberglaiut «rföUt iet« da» es die ganse 
Masse darchdringt Aehnliche Bepbachtimgea hat avch 
daselbet Ton Richthofen gemacht. Der Tradiyt nnd 
die aus ihm entstandenen Gebilde sind die einzigen vulca- 
canischen Grebirgsmassen, in denen man bis jetzt den Sil- 
bei|(lanz angetroffen hat. Ausserdem kommt er mehr auf 
Gftngen im iltem kryitalliiuschen Gehhrge oft selir reich- 
lich mA selbst in gitaem Missen vor. 

SktlMit 

Schon hei dem Artikel »MesolTp« hahen wir bemerkt, 
dass ftltere Mineralogen den Skoleait znm Mesotyp aShlten 

nnd zwar zu derjenigen Abänderung, welche sie Kalk-Me- 
sotyp« nannten. Neuere Untersuchungen und namentlich 
die Ton G. Rose haben jedoch dargethan, dass der Sko- 
lesit in krystallinischer Besiehnng gSnalich ▼om Mesotyp 
verschieden ist nnd in ein ganz anderes Krystallsystem 
und zwar in das klinorhombische gehört. Die Kiystalle, 
welche eine gewisse Aehnlichkeit mit denen des Natrolith's 
besitzen^ sind nadel- oder haarförmig, oft zu Aggregaten 
mit krystallinisch stanglicher bis &8eiiger Afarnndernng 
verwachsen, anm Theil kugelige Gestalfen mit ezeeBtrisoh 
faseriger Bildung darstellend. Bei ziemlich deutlicher Spalt- 
barkeit parallel den Prisma -Flächen zeigen sie einen un- 
ebenen bis muscheligen Bruch, sind dabei farblos, weiss, 
in's Graue, Gelbe nnd Röthliche spielend, dorehsi^tig, bis 
an doi Kanten dnrcllBcheinend, einen weissen Strich gebend 
und eine HSrte = 5,0—55, so wie ein spec. Gew. = 2,2 
bis 2,4 zeigend. Vor dem Löthrohr krümmen sie sich 
wurmformig und schmelzen leicht zu einem blasigen oder 
schaumigen Glase. Durch Salzsaure werden ae vollkom- 
men zersetat, wobei sieh Eieselgallerte abaoheidet. Aneh 
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in DeotSnre sind sie anflfielioh und azalsaore Ealkerde setzt 

sich dabei ab. Ein von Sart. v. Waltershauseu ana- 
lysirter, von Island herstammender Skolezit enthielt in 100 
Xk 46,6 Kieseltfde, 25,8, Thonerde, U Kalkerde und 13,6 
Wasser, woraus man die Fonnel AI £ + Ca Si + 3.A 
abgeleitet- hat Vorkommen: in den BlasenrSnmen basal- 
tischer Gesteine auf den Färimr, zu Bernfionl und Eskitiord 
im östlichen Island, ferner im Basalte der Auvergne, so 
wie den Inseln Staffa und Mall. Nach Domejko (Ann. 
des Miaes. d. s. 9. pag. 9) findet er sieh anch in Chili im 
Cachaimal-Thale nnd awar in eine» Gestein, welches als 
»zeolithischer Porphyr« bezeichnet wird , aber wohl nichts 
anderes als ein Mandelstein sein mag. Die Grundmasse 
desselben ist dunkel asehgran oder brann, erdig, seltner 
dkht ind blasig. Bi diesen Blasen findet sich dann anch 
a us ser TieleB andern seoKtfaischen dnbstansen der Skoleait 
in Gestalt länglichrunder Massen, im Innern weiss, an 
der Oberfläche aneben oder unvollkommen muschelig im 
firaeke, wihrand kleinere Brachstucke an den Kanten 
dnnlisehmnend sind. Anoh StUbit kommt in diesem nSm- 
lichen Mandelstein Tor. 

Skolopiit 

Dies Ton t. Kobell anijKestellte und wegen seines 
splittrigen Bruches benannte Mineral sieht dem Nosean 

ausserordentlich ähnlich, findet sich nur derb in körnigen 
Aggregaten, zeigt Spuren von äpaltbarkeit, einen splitte- 
rigen Bruch und eine rauhgraue oder röthlichweisse Farbe. 
Dfinne StSckehen haben Durehscheinenheit Das spec. 
Gew. = 2,53, die H»rte = 5. Vor dem Löthrohr schmel- 
zen sie unter Aufschäumen und Sprudeln zu einem glän- 
zenden, kleinblasigen, grünlichweissen Glase. Die Miscluinj^ 
ist nach t. Kobell sehr complicirt und zwar enthält der 
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Digitized by Google 



Skolopsit in 100 Th. 44,06 Kieselsäure, 17,86 Thonerde, 
2,49 Eisenozyd mit etwas Oxydul, 0,86 Mängahoxydni, 
15,48 Kalkerde, 2,23 Bittererde, 11,54 Natron, 1,30 Kali, 

4,09 Schwefelsäure. 0,93 Chlornatriuui und eine Spur von 
Schwefel. Eine neuere Analyse von Ua miue labe rg (Bei- 
träge zur chemischen Kenntniss mehrerer Mineralkörper iu 
den MonatBber. der k. preuss. Aead. zu Berlin vom Mai 
1862) wächt hiervon etwas ab und zwar giebt sie folgende 
Zu^ianimensetzuug an: Kieselsäure 34,19, ITionerde 21,100, 
Kalkenle 15,10, Bittererde 2,67, Kali 2,80, Natron 11,95, 
Eisenoxyd 2,70, Schwefelsäure 4,39, Chlor 1,46, Wasser 3,29. 

Aus dieser Mischung ergiebt sich die Analogie des 
Skolopsifs mit den Gliedern der Sodalith- Gruppe, man 
könnte ihn gleichsam einen kalkhaltigen Nosean nennen. 
Das äussere Anselm des Skolopsits und des Ittnerits ist in 
der That. so ausserordentlich ähnlich, dass man sich leicht 
die Frage aufwerfen kann, ob denn wirklieh diese beiden 
Mineralien wesentlich von einander yerschieden seien? 

Der Skolopsit hat sich bis jetzt nur in dem Dolerit 
von Oberbergen auf dem Kaiserstuhl-Gebirge gefunden. 

Skona. 

S. Epidot. 

■ 

Snaragd. 

Dieser in seiner reinsten Ansbüdang äusserst gesohfttste 

und 'prachtvolle Edelstein war schon den Alten bekannt, 
die jedoch verschiedene andre Mineralien darunter begriÖen. 
Das Krystallsystem ist hexagonal, die meist vertical ge- 
streiften Krystalle sind säulenförmig, einzeln eingewachsen 
oder aufgewachsen, auch wohl zu Drusen Verbunden oder 
in stänglichen Aggregaten auftretend. Bisweilen hudet 
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sich der Smaragd auch in Btnmpfeckigen Stücken, so wie 
in abgerundeten Geschieben. Die Krystalle sind ziemlich 

vollkouiinen spiilt])ar basiseh, minder deutlicli ijrismatiscli. 
Der unvollkommen mu8cheli<^e Bruch j^eht in's rnebeuo 
über. Die Utirte = 7,5—8, das spec. Gew. =s 2,67—2,75. 
Der Smaragd besitzt Glasglanz, ist durchsichtig oder nur 
an den Kanten durchscheinend. Nur in sehr seltnen I^lillen 
int er wasserludl. meist verschiedenartig getar))t nnd zwar 
grünlichweiss, seladongrüii. herf^grün, ölgrün, smars^gdgrün, 
gras» und apfelgrün. Auch gelbe, smalteblaue, hirameU 
bkue, ja selbst hellrosenrothe Farben kommen vor. 

Dem Smaragd begegnet man in verschiedenen Gebirgs- 
arten. z. B. im < ilimmerschief'er des HubaclithaleH in Salz- 
burg: iu derselben Felsart am Flusse Tokowaja. 85 Werst 
östlich von Katharinenburg in Sibirien, woselbst man 40 
Centimeter lange und 25 Centimeter dicke Krystalle auf- 
gefunden hat. Im Glimmerschiefergebirge Zabara, 40 Stun- 
den südlicli von KosseVr am rothtm Meere gewannen schon 
die Alten ihre berühmten Smaragde. Auf <iiiDgeu iui 
Thonschietier, so wie in einem schwarzen Kalkstein in Be- 
gleitung von Kalkspath und Parisit kommt er zu *Muzo 
unfern Santa Fe de Bogota in Columbien vor. Die Flüsere 
im Birmanen- Kelche Ava führen ilni mit sich in ihren 
Sandmaösen. * ' 

Kürzlich hat man ihn auch in* unserm vaterländischen 
vulcanischen Gebirge aufgefunden und zwar in Thonschie- 
ferstncken, welche von den Vulcanen des Laacher-See-Ge- 
bietes in ihren Homben ausgeschleudert worden waren. 
Nach Th. Wolf (s. Zeitschi*, der deut.sch. geol. Ges. Bd. • 
19. S. 480) ist die Zahl dieser in so hohem Grade inter- 
essanten Stucke leider nur eine sehr geringe und mau 
kennt deren bis jetzt (1868) nur zwei. 
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Satragdochalcit. 

8. Atacamit. 

Soda. 

Syn. Kohlensanra Natron, Natron Haid, Hemipriiiii»* 

tisches Natronsalz Mohs. * 

Dies schon den Alten unter dem Namen Nitrum be- 
kannte Salz kommt bereits im 17. Jahrhundert bei den 
dentBcben Antmn vor. Man kennt bis jetat drei Verbin- 
dungen der Kohlensinre mit dem Natron, nSmlich die 
eigentliche Soda, sodanu den Thermonatrit und zuletzt die 
Trona. Nur die orstere ziehen wir hier in Betracht, weil 
rie im vulcanischen Gebirge vorkommt. 

Sie beeitat ein schiefes rhombisches Prisma aar Grand- 
form and einen aiemUch denilichen ortiiodiagonalen Bl&tter* 
dnrchgang. Die Krystalle haben einen muscheligen Bruch, 
sind glasglänzend, durchsichtig oder halbdurchsichtig, meist 
weiss 'Ond nur bisweilen grau oder gelb gefärbt. Sie sind 
milde, Terwittem leieht an der Lnft nnd schmecken stai^ 
langenhafL Ihr specGew. — 1,423, die Harte 1^1,5. 
Schon bei gelinder Hitze verlieren sie ihr Kry stall isations- 
Wasser.- In 100 Th. bestehen sie aus 21,81 Natron, 15,43 
Kohlensäure nnd 62,76 Wasser. Ihre Fbrmel ist Na G + 
10 ä. Sie smd an der Lnft sehr nnbestSndig, deshalb 
kommt die Soda meist nur in krystallinisch*derben, rinden- 
artigen Ueberzügen, so wie als Efflorescenz vor. Meist ist 
sie neuerer Entstehung. Oft findet sie sich in Verbindung 
mit schwefelsanrem Natron nnd Chlornatrinm , geltet in 
Wasser mehrerer Seen, namentlich in Egypten nnd Xln- 
gam, ans denen sie sich nach Verdunstung des Wassers 
während der heissen Sommermonate in krustenförmigen 
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Rinden absetzt. Sie findet sich auch als Ausblüh uu^ auf 
Felswänden, z. B. denen der niederrheinischen TnuKbroche 
und kommt aach nnter den vnlfaniiwahcn Fkodactea Tor. 
Ak Sublimation anf den Elfiflen TesiiTiidier Laven hat 

man sie in Verbinduug mit schwefelsaurem Natron und 
Kali, unter ähulichen Verhältnissen am Aetna, am Pik 
anf Teneriffa, so wie an der Soufriere anf Gnadeloupe an- 
getroffen. 

* 

Hat den Namen erhalten in Beziehung anf seinen an- 
sehnlielien Natron-Gehalt. 

Er wnrdeanerst TonOiesecke anf Gidnkndin einem 

Glimmerschiefer und späterhin vom Grafen Dunin -Bo r- 
kowsky auch unter den rhyakolithischen Auswürtiingen 
am Monte di Somma entdeckt. Er zeichnet sich dnrch eine 
eigeothümliehe Mischung ans, ist als eine Verbindung eines 
Silicates mit einem Chlorid anansehen, besieht in 100 Th. 
ans 37,60 Kieselerde, 31,37 Thouerde, 19,09 Natron, 4,74 
Natrium und 7,2 Chlor. 

Kr gehört dem regulären Jirystallsystem an und tritt 
melBt in Bantendodekaedem anf. Der Blatterduxchgang 
ist siemlich deutlich nach den Fliehen dieses Körpers. Der 
Bruch ist muschelig oder uneben, der Glanz ein in's Fett- 
artige übergehender (ilas^lanz. Die Krystalle sind entwe- 
der halbdurchsichtig oder durchscheinend, farblos, meist 
aber grauUch-, grünUch-, gelbliohweiss; grau-, berg-, se- 
ladongrün; bisweilen himmel- oder smalteblau gefärbt. Sie 
geben einen ungefärbten Strich; ihr spec. Gew. = 2,28 
bis 2,37, ihre Härte = il. Sie erscheinen oft mit unebenen, 
gekrümmten Flächen und abgerundeten Kanten, auch be- 
merkt man bisweilen an ihnen, wie beim rothen Granat, 
einaelBe nnsTmmetrisch in die Lange gesogene Rhomben- 
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Flächen. Eudlich findet sich der Sodalith iu ruudlicheu 
Körnera, so wie derb in körniger Zusammensetzmig. 

Nach Scacchi (Ann. des Mines. d. T. 12. pag. 385) 
stellt sich der an der Somma yorkommende Sodaliih in 
mehreren Abänderungen dar, was Farbe, Durchsichtigkeit 
und Krystallform anbelangt. Meist erscheint er weiss, 
glasglänzend und geht bisweilen in's Graue und Röthlich- 
braune über. Selten ist der pistaziengrüne Sodalith, der 
stets matt und fast nndnrcbsiehtig erscheint; dagegen ist 
derjenige, welchen man auf den benachbarten Inseln so 
wie den ptlegraeischen Inseln antrifft meist weiss und gla- 
sig. Zuweilen kommt er in sehr kleinen, weissen, iu's Er- 
dige übergehenden Krystalleu Tor. In der Trachyt-Masse, 
aas welcher man das ScMoss auf Ischia erbaat bat, er- 
scheint der Sodalith iu rothen, mitunter .erdig gewordenen 
Krystalleu , oder es sind diese durclisichtig und schwefel- 
gelb gefärbt. Ausserdem tindet sich das Mineral nicht nur 
in erratischen, yon alten Ausbrüchen der Somma herrüh- 
renden Massen, sondern anch in den neneren Laven des 
Vesuv's. Femer tritt es auf in den Traehyten der Inseln 
und der Campi phlegraei. Die interessantesten Krv^stalle 
aber bemerkt man in den erratischen Blöcken der Somma, 
besonders in denjenigen, welche fast ganz ans Bhyakolith 
besteben, so wie in andern, die Gemenge ans Angit, Glim- 
mer und Calzit sind. Hier erreichen dioErystalle oft eine 
auffallende Grösse und haben bisweilen 23 Millimeter im 
Durchmesser, während die in den vesuvischeu Laven 
vorkommenden selten mehr als einen Millimeter Durch- 
messer z&hlen. In den Traehyten der Inseln nnd der 
pblegraeiscbai Felder trifft man den Sodalith besonders 
in denjenigen Massen, welche porös oder zerklüftet ei*schei- 
neu. Auf Sicilien begegnet mau dem Sodalith im Valle 
di Noto bei Palagonia in den Hohlräumen dortiger vnlca- 
uischer Gesteine mit Nephelin und Analzim. In der Um- 
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gegend von Koni imd namentlich im Albauer Gebirge er- 
scheint nach Gerh. Tom Bath (Zeitachr. der deutsch, 
geol. Oes. Bd. 18. S. 550) der Sodaliih fbeils in Geaell- 
echaft Ton Hanyn. theils ohne denselhen, yomi|;^swei«e mit 

Augit und Glinimcr; ferner mit Sanidin und andern Mine- 
ralien. Er tritt meist in (irauatoedern mit untergeordneten 
Würfelflächen auf, ist farblos, weiss, oder lichtgrünlich- 
weiss. Die Erystalle sind theils eingewachsen und . meist 
ein&ch bis Vs Zoll gross, theils aufgewachsen und dann 
oft zu sehr zierlichen Zwillingen verbunden. Da der bei 
Albano vorkommeude Sodalith noch nicht chemisch unter- 
sacht worden, so ist seine Bestimmung noch etwas dubiös 
und die Möglichkeit vorhanden, dass er Nosean sei. 

Früher wurde auch die Umgegend des^Laacher See*s 
als eine Fundstätte des Sodaliths angrgrbon ; er sollte da- 
selbst vorkommen in wasserbUueu oder milch weisaeu J^tiicken 
oder Krystallen, die erst«'rn in krystallinischen »Sanidin-Ge- 
steinen mit Titanit und Hornblende, die andern mit Zirkon 
und Nephelin in Stucken kömig abgesonderten Sanidin's. 
Gerh. vom Rath (s. Zeiisehr. der deutsch, geol. (ies* 
Bd. 15. S. 73 ff.) hat jedoch durch eine Analyse bewiesen, 
dass dieser vermeintliche Sodalith weiter nichts als wasser- 
heller Nosean ist. 

Die blauen Abiinderungen des Sodalith^s begriff man 
früher unt«r dem Namen »Cancrinit« : diese traf G. Rose 
im Miascit des Ilmen-Gebirges, mit Elaeolith und Feldspath 
verwachsen, an. Nach Scacchi kommt schön blau ge- 
färbter Sodalith in den blasigen Weitungen eines Leuzi- 
tophyrs, welcher vom Vesuv ausgeschleudert ist, bisweilen 
vor und ist alsdann, seinem Aeusseru nach, schwierig vom 
Hauyu zu unterscheiden. 



Solfataht 

S. Alunogen. 



SommerviUit. 



S. Humboldtiliih aud Melilitb. 

Sommii 

8. NepheliiL 

Dies Minecalt welches Ton Kobell (s. Joiiiii. fdr 
praet. Chemie BcL 30. R 467) dem Mmeralogea Medieie 

de Spada ia Rom zu Ehren »Spadait« genannt hat, 
scheint bis jetzt noch nicht in Krystallen vorgekommen zu 
sein, man kennt es nur in kleinen, derben, dichten Massen, 
welche innig mit Wollaetonitdorchwadisen sind. Hinsicht- 
lich ihrer Mischnng gehören sie za den wasserhaltigen 
Talkerde -Silicaten. In 100 Th. enthalten sie Kieselerde 
56,00, Talkerde 30,67, Eisenoxydul 0,66, Tbonerde 0,66, 
Wasser 11,34. Daraus hat man die Formel 4 Mg Si -f 
Mg constmiri 

Der Bmcli ist miTollkommen mnsehelig oder splittrig, 
der Glanz fettartig, schimmernd, die Farbe röthlich bis 
flcischroth, der Strich weiss, die Härte = 2,5. Das spec. 
Gewicht scheint noch nicht ermittelt zu sein. Das Mi^ 
iMral ist milde, durchscheinend, schmilzt yor dem Löthrohr 
sa einem emailartigen Glas vud wird gepnlrert von Salz- 
säure leicht zersetzt. 

Es kommt mit krystallinischem WoUastonit innig ver- 
wachsen in den doleritischen Gebilden am Capo di Bore in 
^ Nfthe von Rom Tor. 
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SpUrosiderit. 

Syu. KohlensaaFes Eisen, Spatheiäenttteiu , Eisenspath, 
Siderit, Siderofe. 

Er besteht in eeber leinsieii Gestalt ans kohlensavTeni 
Eisenozydiil und hat ein stumpfes RhomboSder Ton 107* 0' 

zur Grundform. Nicht sowohl im krystallisirten Zustande 
als Eisenspath, als vielmehr in krystallinisch - faserigen 
Massen kommt der Sph&rosiderit ziemlich häufig in Tnl- 
canischen Fdsarten Tor. Im letatgenannten Znstande lau- 
fen die Fasern entweder parallel oderdivergirend. Sie sind 
in zarten Strahlen halbdurchsichtig oder durchscheinend 
und inwendig mit einem Glänze versehen, der zwischen 
PerlmuttorglaoB und Fettglauz das Mittel hälk Der Bruch 
ist uneben oder undeutlich muschelig, dieHSrte 3,5 bis 
4,5, das spee. Gew. = 3,77—3,92. Die Fasern bilden hftu- 
fig späroidische, niereufJ^rniige, kleintraubige Gebilde, ent- 
weder auf schmalen Gängen oder im Innern der Blasen- 
nume pyrogener Gesteine. In dieser Form aufzutreten liebt 
das kohlensaure Eisenoxydul sehr und theilt diese Eigen- 
sehalt mit dem kohlensauren Manganoxydul, wobei es sehr 
bemerkeuswerth ist, dass wenn dem Sphärosiderit nur einige 
Procente von Thon beigemengt sind, seine Neigung zu 
krystallinischer Bildung dadurch fast gänzlich zerstört wird, 
worauf alsdann der dichte, thonige Sph&rosiderit entsteht 
Anders verhSIt es sich mit beigemengter Kieselsaure; diese 
scheint der eben genannten Tendenz nicht hindernd in den 
Weg zu treten. Bisweilen giebt der Sphärosiderit einen Ge- ' 
mengtheil mancher Felsarten ab; ist dieses der Fall, so 
scheidet er sich gern in den vorhin erwfthnten kugdförmi- 
gen Massen ans. Nirgends in Deutschland kommen solche 
wohl schöner und ausgezeichneter vor. als in dem bekann- 
ten feinkörnigen Dolerit (Anamesit) von Gross- und Kieiu- 
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heim unfern Hanau. Neuerdings werden sie von den bei 
Dietesheim am Main sich findenden noch übertroffen. Die 

Oberfläche der Halbkngeln ist bisweilen mit einem irisi- 
reudeu Schimmer versehen und wenn solche eine weite 
Ausdehnung erhalten , so spricht sich auf ihnen eine Au- 
hige zu Krystallbüdung aus. Nicht viel weniger schön 
findet sich, der Sphärosiderit in den Blasenräumen eines 
doleritischen Basaltes in der Nähe des Mittelhofes bei Fels- 
berg in Niederhessen, so wie in derselben Gebirgsart am 
Hirschberg bei Gross-Almerode. An den beiden letztgenann- 
ten Stellen ist er jedoch fast stets zersetzt und in Braun- 
eisenstein umgewandelt, was bei diesem Mineral sehr oft 
vorkommt und auf der h5hem Oxydation des Eisen- und 
Manganoxydnls beruht, während die Kohlensäure entweicht. 
Unter ähnlichen Verhältnissen hat man den Sphärosiderit 
hei Dransfeld unweit Münden, am Bückersberge bei Ober- 
kassel im Siehengebirge, bei Horzowitz in Böhmen, zu Bo- 
denmais am Fichtelgebirge, Habelschwerdt in der Graf- 
schaft Glatz, so wie am Mout-Dore im üep. Puy de Dome 
aufgefunden. Der in der Nähe von Rio de Janeiro in 
einem doleritischen Basalte Torkommende Sphärosiderit «ieht 
dem Steinheimer so tauschend ähnlich, dass er in Hand- 
stücken nicht davon zu unterscheiden ist. 

Sphbrostilbit. 

IHese von Beudaut (Traite de Min. T. 2. pt^. 120) 
•^gestellte Zeolith-Species ist vom 8tilbit wohl nicht we- 

scutlich verschieden, doch soll sir sich vom letztern unter- 
scheiden, sowohl iUiich ihren geringem Kieselsäure-Gehalt, 
'^^^ auch durch Gelatiniren mit Säuren , während der 
'"^tilbit ohne G^ane'^^^^^">^S a&ersetzt wird. Nach Bendant 
bftt der SphäroH t i 1 bit folgende procentische Zusammensetzung : 
Keselsäure 55,1)9 Thonerde l(>,»i, Kalkerde 9,0, Natron OJ. 
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Wasser 17,b. iiierau» bat man folgende BVmel abgeleitet: 
Ca' Si' + 3 AI Si' + 18 H. Das Mineral tritt in kugel- 
förmigen Maasen , welche aus Rehr stark perlmntterartig 

glÜDzeiulen, weiss<*n, auseinaii(l»'r luui'eiitlen Fas<'ni /usani- 
lueugeHetzt siud. Lhr spec. Gew. = 2,31, ihre Härte etwas 
höher als die des Kalkspathes. Vor dem Lötbrohr blättern 
sie sich leicht auf, mit Sänren geben sie eine gallertartige 
Masse. 

Yorkummeu : iu dem Maiideisteiue der Füröar. 

Sphärulith. 

Sjn. Spharolith, Nierenstein. 

Meist erscheint er in der (J estalt kugeliger Körner 
oder unvollkommeu kugelig gestalteter Partien, welche iu 
• Pech-, Perlstein nnd Obsidian porphjnartig ausgeschieden 
vorkommen nnd ihrer chemischen Beschaffenheit nabh der 
Masse des Perlsteins sehr nahe kommen. Während die 
kleinem Sphärulithe regelmässig^ und scharf ausge])ildet 
sind und oft eine radial -faseri<^^e Textur steigen, sind die 
grossem im Bruche muschelig bis uneben nnd splittrig. 
Ihre Harte ^ 6 — 6,5, ihr spec. Gew. a 2,4^2,6. Braune, 
graue , gelbe und rothe Farben sind vorherrschend ; dabei 
ist das Mineral wenig glänzend V)is matt, au den Kauten 
durchscheinend bis undurchsichtig, hat einen spiittrigeu 
Bruch und schmilzt vor dem Lötbrohr zerknistemd an den 
Kauten schwierig zn einem weissen Email; Was die che- 
mische ZnsammeiisetKung betrifft, so ist sie durchschnitt- 
lich aiialouj ilcr Masse derjenigen Gesteine, in welche der 
Sphärulith eingewachsen ist. 

Der »Sphärulith tiudet sich in den Perlsteinen Üngam^s 
lud Mexico's, in den Obsidianen der Insel. Santorin^s, im 
Pechstein der Insel Arran und dem der Umgegend von 
Thurand und Meissen. 



Splieii. 

Syn. Titanit, Sem^line, Gelb- und Braun - Menakerz, 
Ligurii, Spinther, Piotit, Gieenovit, Grenoughit, Spinellia, 
Bhinon, Lederit, Titanspathi Tita&scfaM. 

' Hat den Namen in BoMinng anf die keilföitnige 
Gestalt seiner Krystalle erhalten. Klaproth hat den 
Sphen zuerst analysirt und darin 35 Kieselerde^ 33 Titan- 
kalk and 33 Kalkerde gefunden. £r gab dem Mineral den 
NamooL »Titanit«. Nach den nenem Untersndinngen ist 
der Sphen sniammengesetEt ans 30,13 Kieselerde, 40,49 
Titansäure, 28,38 Kalkerde, letztere' zum Theil durch etwas 
Eiseuoxydul vertreten. In chemischer Beziehung hat man 
daher das Mineral als eine Verbindnng eines Silicates mit 
einem Titanate ansasehen. Ein schiefes rhombisches Prisma - 
bildet seine Qmndfonn, der Blfttterdnrch gang ist besonders 
deutlich nach den verticalen Seitenflächen dieses Prisma's. 
Wohl ausgebildete Individuen zeigen einen muscheligen 
Bmdi nnd emen Glanz, der ans dem Glasartigen in's Dia- 
mantartige tbergeht Seine Kiystalle sind dnrofasiehtigY 
unreine blos dnrehschdnend. Farblose kommen kanra Tor, 
meist erscheinen sie gelb, braun, grün , namentlich zeisig-, 
Spargel-, pistazieu- und grasgrün, auch röthlich-, uelkeu-, 
brann- und hyazinthroth, mitunter auch grau oder weiss. 
Bisweilen bemerkt man an einem nnd demselben Krystall, be- 
sonders bd Zwillingen, in denen der Sphen siemlich h&n- 
fig auftritt, eine verschiedene Färbung je an der einen 
oder andern Hälfte des Krystalls. Das spec. Gew. de.s 
Sphens = 3,4 — 3,6 , die Härte = 5,5. In den meisten 
Fällen ist er pyroelectrisch. Er findet sich last stets kiy* 
stallisirt, eingesprengti nnd wenn anch derb, doch immer 
deutlich iudividnalinrt. 

Sphen-Krystalle von besonderer Schönheit bemerkt man 
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hat nvr auf Dnuauittmen iltmr ktystalimiacher Feisar- 
tea, nameDtUcli in der Alpenkette. Weniger scbone kom- 
men als Einspreugliuge im Granit, Gneus, Glimmer- nnd 
Hornblende -Schiefer und ähnlichen plutonisehen Massen 
vor. Besonders sind es gewisse Syenite, in denen man 
ihnen begegnet nnd an denen namentlich der Zirkon- 
Syenit aas der Umgegend von Lanrvig nnd FrederiksrSm 
gehSrt Häufig tritt er auch als Begleiter mancher Magnet- 
eisen-Lagerstätten auf, in \'erbindung mit Kupferkies und 
andern Erzen. Auch in Eruptiv-Gesteinen hat man ihn an 
Tiden Ortsn anfgefnnden, weniger in basaltiaehen als in 
phonoliiiaehen nnd traehytisehen. In Frankreich kommt er 
in basaltischer Lava bei Volvic nnd am Pny de la Ohopine 
in Trachyt vor. In Italien findet er sich an mehreren 
Steilen, z. B. am Vesuv und zwar in den mit Mejonit- 
Krystallen ansgekkideien Dmsoi des dolomitisehen Kalkes. 
Die kleinen, weingelb geßrbten Titanite zeigen die ein- 
fache Form der Laacher Krystalle und sind auf den Mejo- 
niten aufgewachsen. An der Somma begegnet man dem 
Sphen iu verschiedenen kxystallinischen Gebilden, weniger 
h&nfig in Dmsenr&nmen Ton FeLnurten, welche der Ein- 
wirkung von Foniarolen ansgesetat gewesen sind. Anch 
am Monte Ynlture traf ihn Scaoehi in kidnen gelben 
Krystallen in einem Stücke glasigen Feldspathes an. wel- 
ches aus dem Trachyttuffe von le Braidi abstammte. Auf 
der Insel Procida kommt er in Trachyt nnd beiTaganana 
anf Teneriflb in denelbea Gebirgsart wor. 

In den dentschen vnlcanischen Gebirgsmassen ist der 
Splien keine Seltenheit; in Trachyt ist er neuerdings in 
sehr deutlichen weingelben Krystallen auf der Rhön am 
Calyarienberge bei Poppenhansen beobachtet worden, auch 
findet er sich daselbst nach Gutberiet (s. Leonhard*s 
Jahrb. der Min. 1853. pag. 681) in Hornblende einge- 
wachsen. Üline ausgezeichnete Fuuds^tätte von Sphen sind 
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jedoch die UingeUuugen des Laacher See'.s, woselbst ihu 
die Sauidia-Blöcke bäulig enthaltea iu Uesellscbai't anderer 
Miueralieoi, z, B. Magneteigeu, Hanyu, Nosean, Angit, Horn- 
bleude und Apatit. Mau trifft mitunter Blocke der er- 
wähnten Art, die eineu prachtvollen Anblick gewähreu, 
iudeiii sie /u gleichen Theilen aus weissem Sauidiu, blauem 
Hauyu und gelbem Titanit zusammengesetzt sind. In Dru- 
sen jener wesentlich aus Sanidiu und Angit bestehenden 
Blöcke sieht man den Sphen gewöhnlich auf Angit und 
auf Magneteisen aufgewachsen, aber auch Magneteisen sitzt 
öfters auf Titanit. Die aus Sauidiu uud grauem Xoseau 
bestehenden Blöcke enthalten oft reichliche Einschlüsse von 
Titanit Der an den Ufern des Laacher See's sich findende 
Magneteiaensand * fuhrt neben vorwaltendem Magneteisen 
noch Sanidin, Titanit und Hauyn; jener vom. Langenberge 

« 

im iSiebengebirge Sanidin und Titanit. 

Spinell 

Syn. Pleonast, Oandit, Ceylanit, Rubinspinell, rotber 

Spinell, dodekaedriöcber Ck)rund, Chlorospineil, Chijsomelan, 
Sapphirin. 

Der Spdneil, welchen man in neuerer Zeit je nach sei- 
ner verschiedenen Färbung, zum Theil auch nach einigen (wie 
es scheint, nicht wesentlichen) Abwechslungen in d^ Mi- 
schung in mehrere Speeles oder Subsi>ecies zerfällt hat, 
gehört dem regulären Krystalkystem an , tritt meist in 
Ootaedem auf und ist in chemischer Hinsicht als ein Talk- 
erde-Aluminat gemäss der Formel: Mg AI amsuseben, der 
Blätterdurchgang ist deutlich nach den Flächen des regu- 
lären Octaeders. Dies letztere tritt al)er selten in ganz 
reiner Gestalt auf, viehnehr ist es" manchen Verzerrungen 
unterworfen, wie solche durch Verlängerungen und Ver- 
kürzungen nach gewissen Bichtungen hervorgerufen werden. 
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Unter dea yerschiedenen Subspccies des Spinells inter- 
earirt uns besonderB der Pleonast, welclier durch seine 
schwane Farbe, so wie dorch seinen ansehnlichen Qehalt 
an Eisenozydnlf der bisweilen 20% beträgt, characterisirt 

wird. Nur er allein scheint auch in vuloanischen Gebirgs- 
massen aufzutreten, findet sich jedoch uicht minder auch in 
andern Felsarten eingewachsen, auch lose auf secnndärer La- 
gerstiite. Mitunter bildet er zollgrosse Erystalle, welche 
meist Bchwar/. gefärbt sind, zum Theil aber auch in^s Grün- 
liche, Bräuuliche oder Bläuliche übergehen mit grauweissem 
Strich pul ver. Er ist meist undurchsichtig bis schwach 
durchscheinend, glasartig glänzend, hat muscheligen bis 
unebenen Brach und zeigt zuweilen deutliche Blfttterdurch- 
gänge parallel den OctaSderfli&dien. Seine Härte 7,5—^8,0, 
das spec. Gew. = 3,7, 

Die unter dem Namen »Candit« bekannte Varietät 
steht, hinsichtlich ihrer Mischung, dem Pleonast nahe; sie 
kommt in der Gegend von Candy auf Ceylon in ange- 
schwemmten Massen und angeblich auch in Dolomit ein- 
gewachsen vor. Hauptsächlich aber findet sich der Pleo- 
nast in kleinen, glänzenden, schwarzen Octaedern in Aus- 
würflingen, welche bald aus angitischer, bald aus kalkiger 
Masse bestehend, am Fasse des VesuVs sich abgelagert 
haben. In letztgenannter Substanz ist er in der Regel 
grün gefärbt, während er in ersterer stets schwarz gefärbt 
erscheint. In ausgezeichneten Gestalten kommt er in der 
Gegend von Montpellier am Fusse des basaltischen Hügels 
Montfenier in einem Trümmergestein in Begleitung von 
Hornblende vor. Nach Pisani (Comptes rendns T. 63- 
pag. 49) erscheint der schwarze Spinell gewöhnlich als 
Octaeder, dieses in Combination mit einem Triakisoctaeder 
und zuweilen das letztere vorwaltend, auch im Dep. Haute 
Loire in vulcanisehen Gebilden, so wie unter ähnlichen 
YerhaltnisBen im Cantal und in den Umgebungen von Puy 

Lftadffrtbt, Iflaamlogl«. 23 
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de Dome. Er bildet hier einen Gemengtheil des OÜTinfels, 
wird aber hauptsächlich lose in einem Sande angetrofPen, 
der ans der ZenwiBimg des OlivinfelB hervorgegangeiL ist. 

In DentBcUand scheint er in ynlcanisohen Gebilden 
ziemlich selten zn sein^ doch findet er sich nach Fridol. 
Sandberger (in Leonhard 's Jahrb. für Min. 1845. 
S. 143) in der Umgegend des Laacher See's in kleinen 
blasBrothen K5mem in einem Sanidin^Gesiein. Ger h. vom 
Rath (ZdtBchr. der dentoeh. geoL Ges. Bd. 18. a 544) be- 
merkte in dar NShe Ton Rom Pleonast in schwaraen Oc- 
taedern, gemengt mit einem grünen, fassaitähnlichen Augit, 
der lebhaft an das Vorkommen dieses Mineral -Gemenges 
am Monzoni in Tirol erinnerte. Th. Wolf (a. a. O. Bd. 
19. S. 480) machte die interenante Beobaehtung, datt der 
Spinell in den Sanidin-AnswSrflingen des Laacher See*s 
blutroth, selten weisslich oder gelblich, dagegen in den 
ausgeworfenen Schiefem schwarz erscheint, wie solches 
wieder für die platonischen Gesteine characteristisoh ist 

Spmell&ii. 

S. Noeean. 

SprMgUsm. 

S. Polybasii 

Staffelit. 

S. Apatit und Phosphorit 

SteiDsak. 

Syn. Kochsalz, Seesalz, Spak. 

Kaam brauicht wohl daran erinnert zn weidfln, daas 
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eB dem regulären Krystallsystem angehört, meist in Wür- 
Mn. krystaUinri and in reinster Gestalt ans Chkumatriam 
besieht. Der Blatterdnrchgang ist besonders dentüoh nach 
den FlSehen des Wfirfels. Der Brach ist muschelig, der 

(.«lanz aus dem < Jl.i.sarti«r('u in's Frttartige übergehend- 
Eeine Krystalle »iiid durchsichtig, unreine blos durchschei- 
nend und meist farblos, doch kommen anch graue, galb- 
liche, rothe, seltner grüne nnd blane AbSndenmgen Tor. 
Mitunter sind sie gefleckt oder geflammt. Der Strich ist 
weiss, da.s spec. (iew. = 2,2 — 2,3, die Härte = 2. Das 
Kocksalz ist ein sehr weit verbreitetes Mineral und findet 
sich in fast allen Ländern der Erde, jedoch unter Terschie- 
denen Verhältnissen. Im Schoosse der Erde ist es enthal- 
ten in bisweilen sehr ausgedehnten nnd. mSchtigen Schich- 
ten im Ueberganp^s-. Ijesondern aber im Flötzgebirge , na- 
mentlich in der zwischen dem Steinkohlen- und Muschel- 
kalk-Gebirge befindlichen, vorherrschend ans Thon und 
QypB bestehenden Formation des Steinsal^Qebirges, welche 
das Salz theils in Schichten, theOs in mächtigen Stöcken, 
theils in Lagern, theils auch eingesprengt umschliesst. Auf 
diese Weise kommt es in staunenswerther Entwicklung vor 
am Nordabhange der Karpathen bei Wielizka, so wie bei 
Gardona in Spanien, hier bis an die Oberflache der Erde 
hervortretend. 

Viele Quellen nnd Binnenseen enthalten es im reich- 
lichen Maase gelöst, aus denen es sich beim allmählichen 
Verdunsten des Wassers als Ausblühung abscheidet und 
weite, nnübersehbsre Flächen wie mit einer Schneedecke 
fiberzieht. Anf diese Weise mag auch wohl das sogenannte 
Steppen-, Wüsten- oder Erdsalz entstanden sein. Derglei- 
chen Efflorescenzen bemerkt man häutig wahrend der heissen 
Jahreszeit in den öden Steppen am caspischen Meere, an 
dem Aral- nnd Elton-See im südlichen Bnssland, in mehr 
grossartiger Weise aber in den Wnsien längs des nMH- 

23 • 
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liehen Abfalls des africanischen Hochlandes, und so soll z. B. 
die Ebene Ton Dankali in Abessinien in einer Strecke von 
▼ler Tagereisen mit einer dichten Salzrmde übenogen aeuif 
auf ihrer Oberfläche wie mit mner 8tandenf5rmigen Vege- 
tation geziert. Nach Wra n gel wird m den hoben nörd- 
lichen Breiten das Seesalz auch durch das Gefrieren des 
MeerwaaserB auf dem Polareise ausgeschieden, und zwar hin 
nnd wieder so rmchHch, dass es zu technischen Zwecken 
gesammelt werden kann. Umgekehrt gelangt aber das 
Kochsalz auch durch die Gluth der Vnlcane bisweilen an 
die Oberfläche der Erde, worüber man schon seit langer 
Zeit Nachrichten besitat, die aber späterhin wieder in Ver- 
gessenheit gerathen sn sein scheinen. Schon Olafsen 
bemerkt (in seiner Reise nach Island. Upsala nnd Leipaig 
1779. S. 225) an der Stelle, wo er von den siedend heissen 
Quellen dieser Insel spricht, es werde eine Menge Bimsstein 
mit dem Wasser ausgeworfen, mid man glaube um so mehr, 
dass er ans der See herstamme, weil, wenn das ynlcanische 
Feuer aufhöre, man anf den erkalteten Laven so yiel Kochsala 
aufgefunden habe, dass man viele Pferde damit habe beladen 
können. Auch am Vesuv ist es öfters auf diese Weise vorge- 
kommen. So nach der Eruption im Jahre 1794, wo man auf 
der LaTa schöne Kochsala-Krystalle bemerkte ; femer bei der 
vom Jahre 1805, nach welcher das Salz als dicke Binde Ton 
2 Zoll Stärke, von Eisenglmuner und Eisenrahen begleitet, auf 
den Klüften der Lava sich abgesetzt hatte. Bei dem im Octo- 
ber des Jahres 1822 erfolgten Ausbruch wurden so ansehn- 
liche Blöcke von Steinsalz ausgeschleudert, dass die Armen 
in Neapel solche sich holten und in ihrem Hanshalte Ter* 
branchtto. Sie bestanden aus Vs ^mnem und Vs unreinem 
Salze. Auch auf aussereuropSischeu \^ulcanen findet es 
sich, ist auf der Insel Bourbon in dieser Beziehung schon länge 
bekannt und namentlich in den Spalten der im Jahre 1791 
ergossenen Lamtröme bemerkt worden. .Oefters kcmunt 
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6s BD diesen Stellen aneh in emem geechmdsenen Zustande 
oder als meUigw Anflog vor. 

StdUL 

6. PectoUth. 

SUlbit 

Syn. Blätterzeolitli, Strahlzeolith, Garbenstilbit, Desmin, 
Lincolnit, Eozeoliih, Heulandit (?), Hjpostübit, Sphäro- 
stübit. 

Die Slteni Mineralogen nannten ihn knrsweg »Zeolith«, 
erst Werner unterschied neben dem Nadelzeolith den 
Strahl- und Blätterzeolith , welche beiden letztem jedoch 
von Hauy unter dem Namen Stilbit wieder mit einander 
▼eieinigt worden, indees Breitbaopt för den Strahlzeo- 
lüh den Namen Desmin vorschlog, wogegen dem Werner- 
sehen Blätterzeolith der Name StHhit TerbHeb. Non nahm 
vier Jahre später Brooke die heillose Veränderunjf vor, 
dass er den Blätterzeolith > Heulandit«, dagegen den Breit- 
hanpt*8chen Desmin »StUbit« nannte. Jetzt steht die 
Sache non so, dass ein Theil der Mineralogen dai^enige 
Mineral Stilbit nennt, was der andere Theil mit dem Na- 
men Desmin belegt. 

Der Stilbit, wie ilmllauy zuerst näher beHchriel). hat 
ein gerades rhombisches Prisma zor Grundform, doch findet 
er sich nor ftosserst selten in dieser Gestalt, sondern ge- 
wöhnlich in sechsflächigen, stark seitlich zosammengedrnck- 
ten Prismen, welche mit einer viertlücliigen, auf die Seiten- 
kauten autgesetsteu Zuspitziuiic verselu'U sind. Der Bliitter- 
dorchgang ist ausgezeichnet deutlich parallel den abge- 
stompiten scharfen Seitenkanten; aof diesen bemerkt mau 
aoch einen lebhaften Perlmotterglanz, aof den übrigen 
Flächen dagegen mehr (Hasglanz. Die Farbe ist meist 
milchweiss, bisweilen grau, gelb, braun, sogar roth, wie 
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bei dem za Kiipatrik in Scliottlaud vorkommenden Stilbit. 
Das spec. Gew. := 2,16, die Härte 3,5, d. h der Stilbit 
*ritKt den Kalksprath, er selbst wird von Apatit geritzt. 
Vor dein Löthrohr scliiiiil/.t er uiul f^iebt eine weisse Perle ; 
öäureu waudela ihu schwierig in eine gallertartige Masse 
om. Die Zusammensetziing im Aligemeinen ergiebt sich 
ans folgender Formel: Ca Si + AI Si' + 6 II, doch müssen 
wir bemerken, dass nach Sart. WaltershansenOTul' 
can. Gesteine in Sicilien und Island. S. 255) bei Stilbiten 
von verschiedenen Fundorten in Beziehung auf den Kiesel- 
erde-Gehalt nicht unwesentliche Verschiedenheiten sich 
heranssteUen, die sich nicht wohl durch blosse Beobach- 
tnngsfehler erklären lassen. Es la«; daher die Vermathnng 
nahe, dass auch bei diesem wass r'ialtigen Silicate ein ähn- 
liches Verhältniss obwalten nii'»g(', wie bei der Feldspath- 
Familie. Wirklich schien sich bei einer neuen Berechnung 
von 12 verschiedenen neaem Stilbit-Analjsen heransKOstel- 
len, dass dieStilbite, analog dem Feldspath, eine Reihe von 
wasserhaltigen Doppelsil icaten bilden könnten, welche aus 
der Mischung eines neutralen und eines basischen Salzes 
hervorgegangen wären, doch lässt sich vor der Hand noch 
nicht entscheiden, ob das basische Salz wirklich selbständig 
unvermischt mit dem neutralen auftritt, oder ob es nur 
als Rechnungsgrösse anzusehen ist. Der basische Desmin 
würde dem Anorthit, der neutrale dem Albit entsprechen. 

Der Stilbit findet sich nur selten auf Lagern oder 
Gängen im ältem Gebirge, desto h&nfiger aber und zu- 
gleich um so schöner kommt er in den Blasenraumen des 
Mandelsteines und des Basaltes vor. Hier wird er oft von 
lindern zeolithischen Mineralien, besonders von Mesotyp 
und Heulandit begleitet, wie in den vulcanischen Gebilden 
von Nord - Europa ; in denen des südlichen £uropa soll er 
jedoch nicht vorkommen. Schon früher haben wir bemerkt, 
dass er auf den Kluftflttchen des islftndiBelieii DoppebpailieB 
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in den schönsten schuee weissen oder schwach röthlich ge- 
färbten Erystallen erscheint. Ausgezeiclmet sind auch die 
auf den Färöar, am Cap Blomidon in NeoBohottland, sa 
wie die im Vendayah-Gebirge in Hindostan auftretenden 
Stilbite. Sie gehören nberbanpt zn den im ynlcanischen 
Gebirge am weitesten verbreiteten Mineralien, so dass nur 
die ausgezeichnetem Fundstätten genannt werden können. 
Zu Andreasbelg kommt der Stübit auf Gängen im Thon- 
schiefer; En Arendal, woselbst er brann geflürbt erscheint, 
anfMagneteiBen- Lagerstätten, in den Bergen von Qisans 
auf kleinen Gängen im Gneusse vor. Am St. Gotthard 
hat er sich bisweilen auf Adular-Krystallen abgesetzt. 

Den vonBeudant aufgestellten »Sphärostilbit« haben 
wir bereits fruh&t eharacterisirt; der »HypostUbitc unter- 
scheidet sich von diesem letztem dadnreh, dass die kugel- 
förmigen Massen, welche er bildet , matt und wenig glän- 
zend sind, ferner, dass die die Kugebi zusammensetzendeu 
Fasern äusserst fein und zart sind, so dass sie fast dicht 
erscheinen und auf dem Bruche keinen Glans zeigen. Hin- 
sichtlich des spec. Gewichtes, so wie der Mischung stimmt 
der lljpostilbit mit dem Stilbit überein , nnr ist seiu Kie- 
selerde-Gehalt etwas geringer; allein diese kleine Differenz 
scheint doch keinen Gmnd abgeben zu können, um eine 
neue Mineral-Speoies deshalb aufinistellen. 

Dem Hypostilbit theilt Beudant (Traite de Min. 
T. 2. pag. 119) folgende Formel zu: Ca^ Si + 3 AI Si^ 
4- 18 H. Gleich dem Sphärostilbit wurde er in den Trapp* 
gebüden auf den Fär-Insehi angefunden. Was nun den 
von Brooke angestellten »Heulandit« betrifft, so umfissst 
er diejenigen Krystallformen des Stilbits, welche beiHauy 
anter dem Namen »Stilbite anamorphique und bctoduode- 
eimale« vorkommen. 

Neuem Untersuchungen zufolge hat der Heulandit ein 
schiefes rhombisehes Prisma sur Qmndform, überhaupt 
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scheint er es sehr zu lieben, in deutlichen und netten Kry- 
stalleu aufzutreten. Diese sind auf den Flächen des Blä1>- 
terdorchganges mit einem 'lebhaften Perlmatterglanz yer- 
sehen, ihre Farbe ist meist rein weiss, doch kommen za 
Kilpatrik auch fleischroth gefltrbte vor. Sie sind bisweilen 
ganz durchsichtig, bisweilen blos durchscheinend. Ihr spec. 
Gew. = 2,19-2,20, die Härte = 3,5 wie heim Stilbit 
Vor dem Löthrohr schmilzt der Heulandit nnter Aufblfthen, 
während er zugleich phosphorescirt, zn einer weissen, matr 
ten Perle. Durch Calcination giebt er Wasser ab, aber 
mit Säuren behandelt bildet er keine Gallerte. Den Unter- 
suchungen von Damour zufolge enthält er auch geringe 
Quantitäten von Natron und Kali, wdche Basen frühem 
Analytikern entgangen am sein scheinen. Andi kommt ne- 
ben seinem Krystallisations* Wasser noch 1% hygerscopi- 
sches Wasser in ihm vor, welches er im luftleeren Räume 
verliert und an feuchter Luit wieder aufnimmt. Diesem 
nach stellt Damonr (bei Dafrenoy,Traite deMin. T. 3. 
pag. 439) folgende mineralogische Formel f8r den Heu- 
landit auf: 3 AI Si 3 + (Ca, Na, K) Si ^ + 5 Aq. 

Hinsichtlich seines Vorkommens gilt das beim Stilbit 
Gesagte. Auf Island und den Färöar findet er sich in 
den Blasenräamen der Basalte und der diese begleitenden 
Conglomerate. Im Fassa'-Thale, so wie m Kilpatrik 
kommt er in Mandelsteinen yor nnd tritt an beiden Loca^ 
litäten in rntlien Farben auf. Nach Kenugott rührt 
diese Farbe von einem nicht näher gekannten beigemeng- 
ten Mineral her, zu welcher Ansicht er durch den Um- 
stand yeranlasst wurde, daas er bei öOOfacher Vergroeserung 
die Masse des Stilbits als farblos erkannte, während das 
i'ignient leibst rundliche Flecken bildete. Auch am St. 
Gotthardt hat man den Heulandit aufgefunden, seine Kry- 
stalle sollen daselbst nach Levy auf denen von Kalkspath 
aufsitzen« 
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StroDtiaD. 

S. Cölesün. 

Strontianit 

Syn. Snlzerit, Emmonsit, Sixontit. 

Die6 im Gänsen seltene Mineral wurde gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts aus Stroutianshire von Sul- 
zer nach Deutschland gebracht und anfänglich für 
kohlensauren Baryt gehalten, bis Klaproth im Jahre 
1793 die wichtige Entdeckung machte, dass in diesem 
Mineral eine neue, bis dahin unbekannte Erde enthalten 
«ei, welche er Stroutianerde nannte und dabei fand , dass 
der Strontianit ni loO Th. aus 20,79 Kohlensäure und 70,21 
Strontianerde bestehe. Gleich dem Strontian und Aiagonit 
hat der Strontianit die gerade rhombische Sfinle zur Grnnd** 
form, einen prismatischen BlStterdurchgang , einen Bruch, 
der als Querbruch uneben, als Längenbruch kleinmuschelig 
erscheint. Der Glanz ist Glasglauz, im Bruche fettartig. 
Beine Krystalle sind durchsichtig oder blos durchscheinend, 
selten farblos, meist gelblich, gran, besonders aber spargel- 
grün oder apfelgrün gefärbt. Sie geben einen weissen 
Strich, ihr spec. Gew. = 3,0 — H,8, die Härte = 3,5, Durch 
Erwärmung phosphorescireu sie, vor dem Löthrohr schmelzen 
sie bei starker Hitze an den Kanten, färben die Flamme 
pnrpnrroth und treiben knoepenartige Auswüchse. Die 
Krystalle erscheinen oft nadeiförmig und zu Garben, 
Büscheln, auch wohl v.u sphäroidischen Gebilden verbunden ; 
auch kommen derbe Massen von divergirend feinstängliger 
Zusammensetzung und strahligem Bruche vor. Der Stron- 
tianit findet sich meistens auf Gangen im altem Gebirge 
und ist, jedoch nur ausnahmsweise, auch im Basalte des 
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lüesendammes in Ireland , so wie aut' t^iciiien au der 6o\' 
fataia Tim Aaaio wabxgenonuiieii worden. 

Ein in neuester Zeit von Breithaupt (s. Berg- und 
Hüttenmännische Zeitung XXIV. Nr. 38, S. 322) aufge- 
stelltes Mineral, welches er zn Ehren Stnbels, der das 
Fossil an^efonden nnd analynrit «Stabelit» genannt hat. 
Es ist bisher noch nicht krystallisirt . sondern nur amorph 
beobachtet worden , erscheint in nierenfÖrmigen , krusten- 
förmigen Partieen , besitzt einen muscheligen Bruch , eine 
Härte = 4-5 so wie ein spec Gew. 2,22—2,26. Es ist 
sehr spiOde, sammet- bis pedischwarz und giebt emen 
dunkelbraunen Strich. Es zeichnet sich durch einen leb- 
haften Glafiglanz aus und besteht in 100 Th. aus 26,99 
Kieselsäure, 5,37 Thonerde, 1,03 Talkerde, 10,18 Eisen- 
o]qrd, 21^9 Manganozyd, 15,23 Knpferoi^d, 0,77 Chlor, 
16,85 Wasser. 

Vorkommen: In den vulcanischen Gebilden der Insel 
Lipari. 

Tachyljt. 

Syn. Hyalomelan, muscheliger Augit. 

Diese ebenfalls von Breithaupt (inKastner's Arch. 
Bd. 7 S. 112) angestellte Mineral-Species ist bis jetzt nur 
amorph Torgekonunen, Sie hat einen klein- und flach- 
musdieligen in^s Ebene oder Unebene übergehenden Bruch 
und auf demselben einen Glanz, welcher das Mittel hSlt 
zwischen Glas- und Fettglanz. Sie ist undurchsichtig, 
blauschwarz , mit einem Stich iu's Sammet- und Rabeu- 
sdiwarse. Das Pulver ist dunkelgrau, das spec Gew. 
8 2,56-2,59, die H&rte » 6,5. 
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Der Tachylyt ist leicht zersprengbar und folgt sowohl 
in kleiiiflii Stacken als in Pnlrerfoim dem Magnet. Seinen 
Namen hat er Ton der Eigenschaft erhalten, Yor dem TjSth* 

roiir sehr leicht uuter bodmitendem Auf blähen zu einer 
dunkeln Glasperle za schmelzen , welche Yom Magnet an- 
gesogen wird. 

Das Mineral ist bis jetzt nnr in derben, schalen- nnd 
plattenfdrmigen, in nnbestimmten Richtungen zerspningenen 
Stücken vorgekonunrn , welche nicht an allen Fiiudstätten 
eine gleiche Zusammensetzung zu haben scheinen. In dem 
Tachylyt vom Sasebühl bei Dransfeld zwischen Münden 
nnd Qdttingen fand Schnedermann (s. Stadien des 
Gdtting. Vereins Bergmanns -Freunde, Bd. 5, 8. 91) fol- 
gende Zusammensetziiu«^: Kii'selerde 55,74, Thonerde 12,40, 
Eiseuoxjdul 13.0(;, Kulkerde 7.2S, Talkerde 5,92, Natron 
5,88, Kali 0,60, Manganoxydul 19, Wasser 2,73. Dagegen 
fand Chr. G. Gmelin (s. Poggendorffs Ann. d. Phys. 
Bd. 49, 8. 238) in dem Tachylyt des Vogelsgeljiiges fol- 
gendes Verhähniss: 50,220 Kieselsäure, 1,415 Titansäure, 
17,839 Thouerde, 8,247 Kalkerdc, 5,185 Natron, 3,866 Kali, 
3,374 Bittererde, 10,266 Eisenoxydul, 0,397 Manganoxydul, 
0,497, ammoniacalisches Wasser, woraus er folgende Formel 
ableitet: (Ka, Na, Ca, Mg, Mn, Fe) »Si» + AI ft. Der 
Tachylyt scheint zuerst am Säselnihl , einer in der Nähe 
von Dransfeld gelegenen Basaltkuppe, so wie iin Höllen- 
gmnde bei Münden gefunden worden zu sein. Auf erst- 
genannter Stelle traf man ihn auf Absondernugsflächen 
des Basaltas an, mit welchem er wie verschmolzen erschien. 
Späterhin hat man ihn auch auf dem Voj^elsj^ebirj^e. in 
der (jrratschatt Hanau und im Nassauischen angetroffen. 
Nach A. T. Klipstein (s. Oken's Isis, 1840, S. 900) 
findet er sich auf dem Vogelsgebirge bei Lanbach so wie 
bei Babenhausen, nnd zwar nesterartig Ton einem sehr po- 
rösen vulcanibcheu Gestein umschlossen. Die Nester wechseln 
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hiDflichtlich ihrer Grösse von der einer Wallnass bis zu 
jener eme« Kindskopfes; sie sind auf die Weise grappurt, 
dasB danras das gangförmige Anftreien des Minerals in 
gewisser Tiefe wahrscheinlich wird. Im Hanauischen traf 
man den Tachylyt bei Klein-Ostheim an, woselbst er kuge- 
lige Partieen im Basalte bildet. Im Nassauischen findet 
er sick in Blasentftnmen der Grabe Alezandria bei Höhe 
anf dem Westerwalds. Vor Enrzem hat ihn der Ver&sser 
angetroffen in Niederhessen auf einer der prädominirenden 
Hohen des Rheinhardswaldes und zwar auf derjenigen, auf 
welcher die Trümmer des Jagdschlosses Sababurg sich er- 
heben. Diese Hohe sowohl als auch ihre Basis besteben 
ans einem feinkörnigen, in nnEftUige Bmchstocke yertfaeil- 
ten Dolerit, zwischen dem der Tachylyt nesterweise an ver- 
schiedenen Stellen auftritt. Er scheint hier auf heissflüsöigem 
Wege entstanden zu sein, sieht hin und wieder Obsidian- 
Fragmenten täuschend iihnlich, ist anderwärts mit dem 
Dolerit innig verbanden und bat alsdann das Ansehen, als 
wire er über denselben hinweg geflossen und sei hieraof 
auf ihm erkaltet. 

Tafelspath. 

& WoHastonit. 

Tattolith. 

Emnnr höchst nngenngend gekanntes Mineral, welches 
Breithanpt (in Schweigger*s Jshrb. der Ghem. nnd 

Phys. 1827, II, 314) aufgestellt und beschrieben hat und 
das mit dem Chrysolith oder Hyalosiderit verwandt zu sein 
scheint. ^Nach anderen Nachrichten ist es von obsidian- 
artiger Beschaffenheit nnd in den nordamerikanischen Do- 
leriten yorgekommen. Breithanpt giebt an, die Winkel 
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der Tautolith- Krystalle seieu von denen des Chrysolithea 
nicht sehr verschieden. Das Mineral besitzt einen uuvoll- 
konmiMWieii mmcheligen, in's Unebene übergehenden Bracht 
malten Qlaiglans, ist nndnrehflushtig, sammetBchwan, giebt 
einen granen Strich, ist spröde und hat dne Hftrte » 6,5 
und ein spec. Gew. — 3,865. Nach Harkort's vorläu- 
figen Untersuchungen soll es ein vom C^hrysolith bestimmt 
Terachiedenea Eisenoi^dnl-Silicat mit Talkerde-äilieat seio, 
in welchem die Kieeelerde nnd die Basen gleich viel Sauer- 
stoff enthalten. G. Rose sieht den Tantdith nnr als eine 
Varietät des Bucklandits an. 

Vorkommen : In einem Feldspath-Gestein am Laaeher 
See, wovon jedoch nenere Foncher nichts an berichten 



TeaoriL 
Tesselit. 

S. Apophyllit. 

Tdtartin. 

S. Albit. 

Tetradymit. 

Syn. Tellur- Wismuth, Bomine. Joseit, Pilsenit, rhom- 
boedrischer und elastischer Entoniglanz, Markasitglanz, Wis- 
mathspiegel, Spiegelwismuth, Spiegelglanz, Selenwiamnth. 

Das Tellar-Wismnth ist snenrt von t. Born be- 
schrieben worden; es hat seinen Namen von den bei ihm 
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liäuiig vorkommenden Vierliugs - Krystallen erhalten. Ea 
gehört dem rhomboedrischen Krystallsystem an, tritt jedoch 
meist in sehr dünnen, hezaSdriachen Tafeln auf. Es ist 
vollkommen basisch spaltbar, dSnne Blättohen sind m^r 
oder weniger elastisch- biegsam, auch bildet ei körnig blät- 
trige Ägregate. Die Parl)e schwankt zwischen zinuweis 
nnd stahlgrau, der Glanz ist lebhaft metallisch. Die Härte 
SS 1,0-2,0, das spec. Gew. = 7,2—7,9. Vor dem Löth- 
lohr schmikt das Mineral anf der Kohle, nnter Entwicke- 
Inng Ton Schwefel- und Selen-Geruch, leicht zu einem sil- 
berweissen , spröden Metallkorn, wobei sicli die Kohle in 
der Nähe des Korns gelb , in weiterer Enttemang aber 
weiss beschlttgt. Was die Mischung betrifft, so gab sie 
Berzelius im Jahre 1832 folgendermassen an: Tdhir 
35,8, Schwefel 4,6 , Wismuth 59,2 ; neuere Analytiker be- 
haupten jedoch, das Mineral sei keine feste bestimmte Ver- 
bindung des Tellurs mit Wismuth, sondern eine isomorphe 
Mischnng der darin vorkommenden Elemente. Ausser 
Schwefel nnd Selen hat man im Tellnr- Wismuth bisweilen 
auch noch etwas Ctold, Silber, Eisen und Kupfer gefunden. 

Man kennt nur eine Stelle, woselbst sich das Tellur- 
Wismuth in einer vulcanischcn Gebirgsart gefunden hat 
Diese ist das Dorf Sehoubkau bei Ozemowiz in Ungarn. 
Hier traf man ihn in einer Lettenklufl; in einem traehy- 
tischen Conglomerate an. 

TbaUL 

Syn. Saponii 

Mit diesem Namen beleji^ D. Owen (in Silliman*8 

Amer. Journ. T. 13, pag. 420) ein Mineral, welches in den 
Trapp-Mandelsteinen am nördlichen Ufer des Lake superior 
in Nordamerika vorkommt nnd in welchem derselbe eine 
neue Erde gefmiden haben wollte, welche er Thalia naimte. 
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Dieselbe ist jedoch nach den ueueren Untersachungeii von 
Smith uud Geuth weiter nichts als eine anieine Mag- 
nesia, die nebea Kalk vielleicht auch noch etwas Kiesel- 
erde enihSlt. Der Thalit selbst im reinen Znstande ist 
hell gelblich grün und weich wie Wachs; sein spec. Gew. 
= 2,54. Im Kolben giebt er Wasser. Vor dem Löthrohr 
färbt er die äussere Flamme grünlich, wird weiss und 
schmilst in dünnen Splittern an den Kanten. In 100 Th« 
besteht er ans 92,0 Kieselerde, 4,6 Thonerde, 1,5 Eisen- 
oxyd, 20,5 Magnesia, 8,8 Kali, 18,0 Wasser und 16—12 
der angeblich neuen Erde. 

Thttardit 

Pyrotechnit, Natronsulphat. 

Wurde vonCasaseca zu Ehren Thenard's benannt. 
Seine Grundform ist die rhombische Säule, die Krystalle 
sind iheils zu Drosen, theils zn Krusten verbunden, sind 
Yollkommen basiseh spaltbar, haben muscheligen Bruch, 
sind fifirblos bis weiss, durchsichtig oder blos durchscheinend, 
glasartig-glänzend, haben eine Härte = 2,5 und ein spec. 
Gew. = 2,73. Vor dem Löthrohr schmelzen sie auf Kohle 
sn einer alkalisch nnd hepatisch roeigirenden Masse, färben 
die L5throhrflamme intensiv gelb nnd sind in Wasser anf- 
. lISsliclL 

Ihr Hauptvorkonmien ist das von Salines d*Espartinas, 
5 Stunden von Madrid, woselbst im Winter ans donBoden 
eines Bassins Sakwasser hervordringt, aus welchem bei der 

Verdunstung im Sommer sich die Krystalle dieses Minerals 
absetzen. Auch dem vulcanischen Gebirge ist der Thenar- 
dit nickt fremd, denn alsScacchi ein auf einer vesuvi- 
sehen Lava effloresoirtes Sala in Wasser auflöste nnd her- 
nach nmkrystallisurte, so kamen orfhorhombische Kiystalle 
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zum Vorschein , die bei näherer Prüfung sich als schwefel- 
eanres Natron erwiesen. 

Thyorsanit. 

Ein in der Thyorsa-Lava vorkommendes, die Biasen- 
räame aasfüllendes Mineral, welches Kieselsaure, Thonerde 
und Ealkerde ab Hanptbestandiheile, daneben Eisenozyd, 
Natron und Kali, nebst Spuren von Tblkerde nnd Mangan- 

«X3'dul euthält. Dies Ton Oeiith (Ann. der Chem. und 
Pharm. Bd. 66, S. 17) aufgestellte Mineral bildet krystal- 
liniseh-blättrige Massen, ist durchsichtig, weiss, in's Graue 
spielend, spröde, glasgUuizend , auf den Spaltongsflfiehen 
mit Perlmutterglanz yersehen, hat einen unebenen in*s 
MuBchelige übergehenden Bruch, ein spee. Gew. = 2,68 
und eine Härte = 6. Es ist unlöslich in Salzsäure und 
schmilzt vor dem Löthrohr in dünnen Sphttem. 

Aber nicht allein Damour (Ball. g^l. 6. VIL pag. 
87), sondern auch Rammeisberg (in Leonhard^s 
Jahrb. für Min. 18132. S. 315) haben sich gegen die Selbst- 
ständigkeit dieser neuen Feldspath - Species erklärt. Nach 
Letzterem ist dieselbe ohne allen Zweifel Anorthit, welchen 
Forchhammer scho)^ früher in grossen Krystallen und 
von Augit begleitet in einen vulcanischen' Tuff am Self- 
jall bei Lamba unterhalb Kaldadal auf Husafell gefunden 
hatte. Dieser Anorthit von Sel^all hat ganz die Form 
wie der vom Vesuv; der aus der Thyorsa-Lava (von 
der westlichen Seite des Hekla) bildet dagegen blat- 
trig-krystallinische Blassen. Farbe, Glanz, Spaltbarkeit und 
Härte widersprechen bei Letzterem durchaus nicht der An- 
nahme, dass er Anorthit sei. Was die cbemisclien Ver- 
hältnisse betriift, 80 führt Genth allerdings au, das Mi- 
neral sei in Säuren unlöslich ; doch soll dies wohl nicht 
heissen, dass es dadurch nicht zersetzt werde. Der groasei« 
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Gehalt an Kieselsaure and der geringere an Thonerde beim 
islftndiaeliflii Anorthit ist yielleidit nicht so snftllig, dan 
er auf Rechnung von Beimengungen m setzen wftre, son* 

dem könnte wohl darin seinen Grund haben, dass ein Theil 
der Kieselsäure die Stelle von Thonerde vertritt. 

Thomsonit. 

S. Ck>mptonit. 

TitaneiseD. 

Syn. Titaners, Titaneisenstein, Mänalraisenstein, MSna* 

kan, Mänakanit, Eisentitan, Iserin, Kibdelophan, Hystatit, 
limenit, Washingtonit, Crichtonit, Titaneisen ans Gastein, 
axotomes Eisenerz, Schwarztitanerz. 

Das Titaneisen gehört, gleich dem Eisenglanz, mit wel- 
chem es isomorph ist, dem rhomboSdrischen Krystallsysteme 
an, findet sich jedoch selten iu deutlichen Kvystallen. Seine 
chemische Zusammensetzung bedarf noch einer weiteren 
Anfklämng. Im Allgemeinen ist man wohl darin einver- 
standen, dass das Titaneisen ans zwei isomorph zusammen« 
krjstallisirenden Körpern, nMmlich titansanrem Eisenozjdnl 
und freiem Eisenoxyd besteht. Nach Mos ander (K. Vet. 
Acad. Handb. 1829. S. 220) variirt jedoch diese Verbindung 
hinsichtlich des Verhältnisses zwischen den beiden isomor- 
phen Körpern in derselben Stufe oder demselben Kijstall, 
Ton denen Theile an dieser Stelle Tom Magnete sehr stark, 
▼on der andern gar nicht angezogen werden , weshalb die 
Analysen von Titaneisen auch stets, wie Mos an der meint, 
abweichende Resultate geben werden. Dieser Ansicht 
scheint auch Bammelsberg (s. dessen Handbuch der 
Mineralchemie. S. 408) seine Zustimmung zu geben. Dag^en 
glaubt T. Kobell (s. Schweiger* s neues Jahrbuch der 

baadf r«b«, lllacnlocit. 24 
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Chemie und Physik, Bd. 62, S. 128), dass in diesen ungleich 
.«ndammengeaetBien Titaneisen - Arten das Eisenoxjd mit 
dem titansauroi Eiseiiozydiil in bestimmteii P^poiüoiieii 
ebemiflch yerbnnden sei nnd stellt die Forind Fe Ti, ge- 
mengt mit Fe, für das Titaneiseu auf H. Rose (s. Pog- 
gendorffs Ann. der Physik. Bd. 62. S. 128) hat fünf 
Terschiedene Titaneisen-Sorten analjsirt nnd für jede der- 
selben eine andere Formel aufgestellt; es fragt sicli aber 
sehr, ob man deshalb berechtigt ist, sie als besoodere Arten 
anzusehen. Ausser den beiden genannten Hauptbestand- 
theilen des Titaueisens hat Mosauder in einigen auch 
Zinnoiyd« in den meisten Ealkerde, Bittererde, Mangan- 
ozjdiil, Cäiiomozydnl nnd Kieselerde, in dem Titaneisen 
Ton Egersnnd' aneh etwas Oeroxydnl nnd Tttererde ange- 
funden. Der Gehalt an fireiem Eisenoxyd schwankte von 
U-58 7o. 

Die ausgezeichneteste Varietät des Titaneisens ist die- 
jenige, welche man Ilmenit genannt hat nnd in pracht- 
vollen Krystallen bei Miask am Umen-See yorkommi Diese 

sind hexagonal , mehr oder weniger tafelförmig , auf- und 
eingewachsen, auch zu Aggregaten mit schaaliger oder kör- 
niger Absonderong yerbunden. Sie zeigen mnscheligen 
Bmch, sind eisenschwarz bis stahlgran, yoUkommen oder 
nnyollkommen metallisch glänzend, nndnrehsichtig , geben 
einen schwarzen oder schwarzbraunen Strich und sind mehr 
oder weniger magnetisch. Ihre Härte = 5,0 — 6,0, das 
spec. Gew. =s 4,6=5,0. Ausser in Krystallen findet sich 
das Titaneisen anch dicht, derb nnd eingesprengt, oder 
anch in losen Körnern nnd als Sand nnd bildet alsdann 
den sog. Titan eisensand, Titausand, oder das sandige Titan- 
eiseuerz. In diesem Zustande findet es sich bisweilen an 
der Mündung solcher Flüsse, welche in vulcanischem Ge- 
birge entsprungen sind oder ihren Lauf dnrch solches ge- 
nommen haben, anch wohl zn ansehnlichen Massen abge- 
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lagert an den Gestaden des Meeres. Für diese Ansicht 
spricht sowohl das häufige Vorkommen der Titaneisen- 
Kömer in der Nähe vulcanischer Formationen, als auch 
die Natur der sie begleitenden Mineralien, z. B. Augit, 
Hornblende, Olivin, Zirkon n. a., welche, wie wir wissen, 
vorzüglich in den Emptiv-Gesteinen zu Hause sind. 

In Frankreich findel sich das Titaneisen an verschie- 
denen Orten in Basalt, z. B. zu Pontgibaud im Dep. Puy ^ 
de Dome, femer am Puy de Poulet und Puy de Poujet, 
in der Gegend von Rochefort, sowie bei Croustet im Dep. 
de la haute Loire: in Deutschland am Laacher See, sowie 
in der Mühlstein - Lava bei Niedermendig, auch bei Unkel 
am Rhein, hier sehr ausgezeichnet und schon seit langer 
Zeit bekannt. lu Sachsen trifft man es bei Schandau, in 
Baden am Kaiserstuhl bei Oberbergen in Verbindung mit 
Itternit in Dolerit, was vielleicht das schönste Vorkommen 
in Deutschland ist. In Böhmen erscheint es als sogenann- 
ter Iserin auf der Iserwiese am Riesengebirge in abgerun- 
deten Körnern, die aber wahrscheinlich aus verwittertem 
Granit abstammen. Dagegen kommt das Titaneisen bei 
Kostenblatt, Lichtenwald u. a. 0. wieder in Basalt vor. 
Häufig begegnet man ihm in den beiden Hessen. Den 
Iserin haben einige Mineralogen vom Titaneisen getrennt, 
weil sie an demselben tesserale Gestalten bemerkt haben 
wollten. Hierher kann man auch wohl zählen ein von 
Knop (Ann. der Chemie und Pharmacie, Bd. 123, S. 348) 
analysirtes Magneteisen, welches octaedrisch krystallisirt 
war und aus dem bekannten Nepbelin-Dolerit von Meiches 
unfern Ulrich.steiu auf dem Vogelsgebirge herstammte. Das- 
selbe enthielt nahe an 2ü % Titansäure und kann daher 
als ein Eisenoxydul angesehen werden, worin die Titausäure 
in gleicher Weise vorkommt wie im Titaneisenerz. In 
Niederhessen ist das Titaueisen gar häufig im dichten Ba- 
salt, weniger häufig in den von ihm gebildeten Trümmer- 

24* 
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gestdneiL Eingesprengt in erstem überseliTeiteii mne 
Körner selten die Grösse einer Erbse. Ungleich belehren- 
der ist sein Auftreteu in Verbindung mit basaltischer 
Hornblende; in mehr oder weniger ansehnlichen Blättchen 
und Nadeln erblickt man es nicht nar auf den Spoltnngs- 
flSchen der letsteren, sondern es wurde auch nnd zwar 
in dem Basaltconglomerate der Taubeukante auf dem Ha- 
, bichtswalde ein Hornblende -Krystall beobachtet, welcher 
dnrch nnd durch, ordnongslos mit spiessigen Nadeln, von 
Tituieisen erfüllt war, die aber nicht über die Oberfläche 
des Erystalls hinansragten. In ihrer Begleitung erschienen 
Apatit-Nadeln, sich ebenso zur Masse der Hornblende ver- 
haltend, jedoch in geringerer Zahl auftretend. 

Im Kirchenstaate ist das Titaneisen häufig bei Fras- 
cati und Albane; bei Neapel trifft man es am Meeresnfer 
als Sand, namentlich bei Pansilippo an. Am Aetna, auf 
Ischia, in Spanien am Gabe de Gates, auf den Liparischen 
und Canariscben Inseln ist es eine häufige Erscheinung. 



Titaoit. 



S. Spheu. 



TremoUtL 



S. Hornblende. 



Trinacrit 



S. Siderosilunt. 




S. Alaun, Ammoniao-Alaun. 
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TimaliB. 

Syn. Schörl (skorl d. h. spröde), Aschenzieher (AschcD- 
irnker), Siberit, Daourit, Aphnoit, Achroit, Apyrit, RubeUii, 
Indikolith, Piootit, Stangen- und Oraopeii-ScliSrl, Staugeu« 
stein, krystallisirter Lepidolith. 

Eins der interessantesten unter allen Mineralien, wel- 
ches aber für den Vulcaniston von mehr untergeordneter 
Bedeatnng ist, weil es in den ynlcanischen Massen so ans- 
serordenttich selten auftritt, dass manche Mineralogea noch 
der Ansicht sind, es käme in demselben gar nicht vor. 
Doch ist es in neuester Zeit allerdings, obwohl äusserst 
sparsam, darin aufgefunden worden. Der Turmalin gehört 
dem rhomboedrischen Krystallsystem an ond hat ein stumpfes. 
BhomboSder von 133 26% 46 0 34' mr Grundform. Er 
findet sich fast stets krystallisirt, die Krystalle nehmen oft 
eine prismatische Gestalt an , kommen entweder einzeln, 
oder miteinander verbunden, gruppirt oder mit ihren verti- 
calen Flachen aneinander gewachsen vor. Bisweilen sind' 
ne gekrfimmt, zerbrochen und dann wieder durch ein Ce- 
ment Ton verschiedener Natur zasammengekittet. Sten^lige 
oder fasprige Aggregate mit verschiedener Stellung der 
Krystalloide gegen einander finden sic h ebenfalls, desgleichen 
lose, mehr oder weniger abgehebene KrystaU-lndividaen. 
Der Bl&tterdurchgang ist unvollkommen rhomboSdrisch 
oder prismatisch, der Bruch mehr oder weniger vollkommen 
muschelig oder uneben. Mit Sprödigkeit und Glasglanz 
ist ein spec. (iew. = 3,0 — 3,3 sowüe eine Härte = 7 — 7,5 
verbunden. Die Farbe ist äusserst verschieden. Farblose 
Individuen sind selten, andere erscheinen bei auffidlendem 
Lichte biswmlen sogar schwarz. Die Farben verhalten 
sich auch differeut, je nachdem man einen Krystall in der 
Richtung der Axe, oder senkrecht darauf betrachtet Zu- 
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weüen nimmt man auch an einem and demselben Krystalle 
verscliiedene Farben an den entgegengesetztem Ende wahr, 

meist iu einander verlaufend und in verschiedenen Graden 
der Durchsichtigkeit, oder in Zonen abgetheilt, welche die 
Axe rechtwiuklich schneiden, oder parallel derselben, indem 
Terschieden gefärbte KiystaUe sidi gegenseitig umschlieesen. 
Die am häufigsten vorkommenden Farben sind roth, brann, 
grün, blau; unter ihnen mögen die rosen-, pfirsichblüth-, 
carmin- und colombinrothen , sowie die pistazien- und 
lauchgrüneu Abänderungen wohl die schönsten, zugleich 
aber anch die seltensten sein. Im Allgemeinen hangen die 
Farben der TnrmaJine mit dem Wechsel der Znaammoi- 
setznng znsammen, so dass die rothen (Rnbellit, Siberit, 
Daourit, Apyrit) solche sind, welche Lithion und Man- 
gan, aber wenig oder kein Eisen enthalten (Mangan-Tur- 
maline), während violette, blane und gr&ne meist Lithion, 
Eisen und Mangan enthalten (Eisen-Mangan-Tnrmaline), 
indess die schwarzen entweder Eisen-Tnrmaline, oderMag- 
nesia-Eisen-Turiualine , dagegen die gelben und braunen 
meist Magnesia-Turmaline sind. 

Dass der Turmalin durch Reiben positiv electrisch 
wird und durch Erwärmen in verschiedenen Graden ter^ 
minal-polarische Electricitat erlangt, ist eine Eigenschaft 
dieses Minerals, wodurch es schon seit IV2 Jahrhunderten 
die Aufmerksamkeit der Mineralogen und Physiker in einem 
eben so hohen als verdienten Maasse erregt hat. Schon 
im Jahre 1801 nahm Uany wahr, dass die Turmalin-Pris- 
men an ihren beiden Enden in der Regel mit verschiedenen 
Flächen versehen seien, und dass der electrische positive 
Pol mit dem jeuigen Ende zusammenfalle, welches die meisten 
Flächen darbiete, der negative Pol dagegen mit dem ent- 
gegengesetzten. In unseren Tagen sind die einschlägigen 
Untersuchungen weiter geführt worden, besonders von 6. 
Rose, P. Riess, Hankel, Gaugain u. A. Der erst- 



— 375 — 

genaimte machte die iuteressaute Beobachtung, dass das- 
jenige Ende der Turmaliii -Prismen, bei welchem die 
Flächen des HftQpi-RhomboSden (tou 188 ^ auf die Eläehen 
des gewöhnlieh Torkommenden dreiseitigen Prisma'e ange- 
setzt sind, bei abnehmender Temperatur immer negativ 
electrisch wird, das andere Ende, wo die Ehomboederflächeu 
anf den Kanten dieses dreiseitigen Prismas rohen, dagegen 
positiT electrisch. 

Was die chemische Constitoticn des Tmrmalins be- 
trifft, so kennt mau fast kein Mineral, welches sich in 
dieser Beziehung so sehr wechselnd erweist, als gerade er. 
In unserer Zeit hat sich besonders Rammeisberg mit 
hierher gehörigen Untersnchmigen beschäftigt and auf 
Qmnd derselben glaubt er für das Mineral folgende all- 
gemeine Formel aufstellen zu können : 3 R 0. Si O3 + n 
(3 R 2 0 3. 2 8i O 3). Ans den in seinem Handbuch der 
Mineralchemie S. 67 3j zusammengestellten Analysen folgert 
er, dass die Tarmaline als einatomige Basen Magnesia, 
Eisenoxydul, Manganoxydul, Kalk, Natron, Lithium, Kali 
enthalten und dass die Mengen dieser Basen, unter denen 
besonders Maguesia. Eisen- und Maiit^an - Oxydul voran-* 
stehen , sehr wechseln , weshalb er Magnesia - Tarmaline, 
Magnesia-Eisen-Turmaline, Eisen-Turmaline, Eisen-Mangan- 
Tnrmaline und Mangan-Turmaline unterscheidet. Ausser- 
dem enthalten alle Tnrmaline auch geringe Antheile von 
Borsäure und Fluor. Hermann theilte in einer im Jahre 
1846 über die Turmaline publicirten Arbeit mit, dass die- 
selben als einen wesentlichen Mischungstheil auch Kohlen- 
sänre enthielten^ die fast in eilen sy« % betrüge. 

Das Verhalten der Turmaline yor dem Löthrohr wech- 
selt mit den Farljeu und der Zusammensetzung, indem sie 
im Allgemeinen entweder leicht schmelzbar oder unschmelz- 
bar erscheinen und zwar mit oder ohne Aufblähen und 
Anschwellen. 
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Der Turmalin findet sieb im Gebirgsgestein entweder 
in eingewachsenen Kry stallen, oder in DmBenrftamen, oder 
aufElaften derselben; bisweilen kommt er anch auf unter- 
geordneten Lagern nnd Gängen vor, besonders denen des 
Granites, in welchem er bisweilen den Glimmer vertritt. 
Ueberhaupt tritt er fast nur in den altern plutouischen 
und metamorphischen and gar nicht in den Jüngern ge- 
schichteten Gebirgsmassen auf. In vulcanischen Gebilden 
scheint er sich hiA jetzt nnr an zwei Stellen gefunden zn 
haben. Brocchi erzählt, dass man anf einem Lavastrome, 
welcher im Jahre 1779 sich ans dem Vesuv ergoss, aus- 
gezeichnet schöne Turmalin - Krystalle gesehen habe und 
Pilla (Compt. rend. 1845. T. 20, pag. 811) bemerkt, dass 
Ton Goquand in einigen Trachyten, welche in der Nahe 
Yon Campiglia anstehen, nadelformige Tnrmaline aa%e* 
fimden worden seien. 

üigit. 

Dies von Heddle (s. New. Edinb. Phil. Joum. T. IV, 
162) aufgestellte Mineral, dessen Selbständigkeit wir noch 
dahin gestellt sein lassen, hat sich bis jetzt noch nicht 
kr jstallisirt gefunden, vielmehr erscheint es nur in garben- 
förmigen Platten, die perlmuttergBmzend sind und eine 
weisse oder lichtgelbe Farbe besitzeu. Ihre Härte = 5,5, 
das spec. Gew. = 2,284. Vor dem Löthrohr schmelzen 
sie leicht und ruhig zu einem undurchsichtigen Email. 
Ihre Zusammensetzung ist folgende: Kieselerde 52,40, Thon- 
erde 17,98, Kalkerde 9,97, Talkerde 0,36, Kali 0,03, Natron 
Wasser 17,83. 
Vorkommen : Bei Uig auf der Insel Skye , in einem 
Mandelstein, begleitet von Analzim und Mesolith. 
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DraBgUnBtr. 

Syn. Uranit, Uranphyllit, Chalkolith, Torberit. 

Dies Mineral, welches toh Beadant aad andern 
neuem Minelralogen wegen einer Verschiedenheit in der 
Mischnng in Kalk- und Kupfer - üranit geschieden wor- 
den ist, hat ein quadratisches Prisma 7a\t Grimdform 
und einen sehr deutlichen Blätterdorchgang parallel 
der Basis dieses Körpers. Die Misehnng ist folgende: 
Phoephorsilnre 15,16, üranoxyd 6,00, Kupferoxyd 8,48, 
Wasser 15,36. Da es fast nur in sehr dünnen Lamellen 
vorkommt, so ist von Bruch an ihm nichts wahrnehmbar. 
Auf den Spalt ungsÜächen nimmt man Perlmutterglanz, aaf 
den andern Flächen blos Glasglanx wahr, mit einer Nei- 
gung SOUL Diamantartigen. Das Mineral ist milde, meist 
Schwefel- oder eitronengelb oder zeisiggrün gefärbt; es 
giebt einen gelben Strich. Sein spec. Gew. = 3—3,2, die 
Härte = 2, — 2,5. Es ist durchsichtig oder blos durch- 
seheinend. In der Begel findet es sich krystallisirt, die 
Erystalle sind einzeln aufgewachsen oder in Dmsen srasam- 
mengehSoft. Zuweilen kommt es auch als üeberzug oder 
als fächerförmiger Auflug vor, selten derb in kömiger Zu- 
sammensetzung. Man triii't es fast stets auf Gängen im 
altem Gebirge, namentlich in Granit und Thonscbiefer 
an. Nach 6. Rose (Reise nach dem Ural. Bd. 1, S. 48) 
hat man es auch auf Amethyst-Kugeln in Dmsen des 
Mandelsteines auf der Wolfsiusel im Ouega - See beob- 
achtet. 

Vaiiwliii. 

Dies Metall findet sich im Tulcanischen Gebirge nur 
in sehr geringer M«nge tot und wahrsoh^inUch nur als 
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färbendes Prinzip, jedoch nach Sa rt. v. Waltershausen 
(Vulcan-Gesteine in Sicilien und Island, S. 9) öfters sehr 
deutiich in den islandiBchen Gränerden Ton Berofiord und 
EBkifiord. 

Vesuvian, 

8. Idokras. 

Volcanit. 

Sjn. Selenschwefel, Schwefelselen. 

Schon im Jahre 1825 machte Stromeyer (s. Gotting, 
gel. Anzeigen. 1825. S. 336—339) bekannt, dass der anf 
der Insel Yolcano yorkommende Salmiac mit einem Schwefel 
gemengt sei, der sich dnrch seine hrSnnlich-onmgegelbe 
Farbe auszeichnete und schichtenweise im Salmiac sich ab- 
gelagert hatte. Bei näherer Uutessuchung fand sich, dass 
die eigenthämliche Farbe de^ Schwefels dnrch einen Ge- 
halt an Selen henrorgmfen werde. Haidinger (Hand- 
hnch der bestimmend. Min. S. 573) hat sich dadurch ver- 
anlasst gesehen, daraus eine besondere Mineral - Species zu 
bilden und ihr den Namen »Volcanit« zu geben. Bei- 
brechende Mineralien sind Schwefel und Schwefel - Ar- 
senik. 

VolUit. 

Syn. Eisenalann. 

Von Scacchi entdeckt und nach Volta benannt. 

Dies seltene, nur au wenigen Stellen vorkommende, 
neoerdings jedoch auf dem Rammeisberge aufgefundene 
Mineral wurde bereits im Jahre 1792 von Breislak. 
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(Eand mmeralogiqne sur la Sol&iara de Pouzzole. 
Naples 1792. pag. 155) beschriebeii , blieb jedoch unbe- 
achtet, bis Scacchi im Jahre 1841 es unter seinem 
jetzigeu Namen bekannt machte; 8. Antologia di seiende 
natural!. Napoli 1841. pag. 67. 

Es gehört dem regulfiren Krjfttallsysteme an nnd 
kommt in Worfeln, OctaSdem nnd RhomboidodekaSdeni 
vor. Seine Znflammeusetzunpj ist nach Aich folgende: 
Schwefelsäure 48,32, Eisenoxyd 97,65, Thoner Je 2,20, Eiaen- 
oxydol 11,60, KaU 4,04, Natron 0,25, Wasser 15,94. Hier- 
nach ist folgende Formel aufgestellt worden : (Fe, S) S -|- 
,Fe S^ + 12 H. 

Die Krystalle sind schwarz, undurchsichtig, fettglän- 
send, von unebenem Bruche; gepulvert haben sie eine 
grangr&ne Farbe. Vor dem Ldthrohr geben sie Wasser 
nnd SchwefelsSure ab und hinterlassen einen erdigen, rothen 
Rückstand. Sie erhingeu nur eine geringe Grösse, haben 
höchstens 2V2 Millimeter im Durchmesser, sind stets mit 
Alotrichin gemengt und umschliessen häufig einen grau- 
grfinen Kern. An der Luft zersetzen sie sich bald, Ter^ 
Heren ihren Glanz und werden graugrün oder roth. 

Nach Scacchi bildet sich der Vottait nicht aus zer- 
setzten Eisenkiesen , er sieht ihn vielmehr als ein neueres 
Erzeugniss aus Schwefelsäure und den Eisenoxyden an, 
welche ans den umgewandelten Gesteinen der Solfatara 
abstammen. 

Wasserchrysolitk. 

S. BouteiUenstein. 

« 

Wavellit. 

Syu. Laaiouit. 
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Wurde von Babington dem Dr. Wawell zaBam- 
staple in Deronfllure sn Ehren geoannt, weldier das Mi- 
neral daselbst zuerst anfgefimden batte. Noch jetzt kommt 

es daselbst in ausgezeichneten Exemplaren vor. 

Es hat ein gerades rhombisches Prisma zur Grund- 
form nnd einen Blätterdurchgang parallel den Seitenflächen 
desFrisma's nnd den abgestnmpften scharfen Seitenkanten 
desselben. Der Bmeb ist nnr selten wahrnehmbar nnd 
unvollkommen muschelig. Auf den Spaltungsflächeu be- 
merkt mau Perlmutterglanz, auf den übrigen Flächen 
Glasglanz. Der Wawellit ist bald dorchnichtig, bald blos 
durchscheinend, in remster Gestalt farblos, aber meist grau, 
gelb, braun und grün gefärbt. Bisweilen wechseln yer- 
schiedene Farben in concentrischen Streifen miteinander 
ab. Der Wawellit ist spröde, giebt einen weissen Strich, 
besitat ein spec. Gew. = 2,3—2,4, sowie dne Härte s= 
3,5—4. In firuheren Zeiten hielt man ihn fSr ein Thon- 
erde-Hydrat, bis Fuchs im Jahre 1816 zeigte, dass er auch 
Phosphorsäure imd etwas Fhissiiure enthalte. Seine Mischung 
ist: Thonerde 35,35, Phosphorsäure 33,40, Wasser 26,80. 
Man hat folgende Formel dafür au^esteUt: AI Fl^ + 3 
(Ü« + 18 A). Dentliohe Wawellit -ExTstalle finden 
sich nur in den wenigsten Sammlungen; die Erystalle er- 
scheinen meist nur in der Gestalt zarter, concentrisch grup- 
pirter Fasern, welche bei concentrisch - strahliger Textur 
hemisphärische, nierenförmige und traubige Gestalten bil- 
den und meist eine rauhe Oberflache besitzen.* Auf diese 
Weise kommen sie vor auf Klüften im Thonschiefer zu 
Barnstaple , auf Gängen im (jranit zu 8t. Austie in Corji- 
wallis, auf Klüften im Sandstein zu Zbirow bei Beraon in 
Böhmen , femer zu Amberg in Bayern auf einem der Oo- 
lith-Formation angehdrigen Brauneisenstein und in ausge- 
zeichneten, nierenförmigen Stücken zu Villa Bicca in Bra- 
silien im sogenannten Tapanhoacuuga, dem bekannten Cou- 
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glomerat von Eisenprlanz, Magneteisen und Itacolumit, 
welche Substauzeu durch Eiseuoxyd uud Eisenoxyd-Hydrat 
miteinander verbanden sind. Im vulcanischen Gebirge hat 
sich der WaweUit bia jetat nur aa einer Stelle gefanden« 
und awar am Yeeay in Blöcken kömigen Kalkes, welche 
bdi der bekannten Eruption im Jahre 1822 ausgeschleudert 
worden sein sollen. 

Weissbleierz. 

Syn. Cenunnt, Schwansbleierz, Bleierde, Bleispath, koh- 
lensaures ßlei, Bleicarbouat. 

Der Bleispath, welcher gemäss der Formel Pb 0 in 
100 Tb. aua 16,47 Kohlensäure und 83,53 Bleiozyd besteht, 
hat eben&lk ein gerades rhombisches Prisma ssur Ghrund- 
form und einen xiemlieh deutlichen BlStterdurchgang pa- 
rallel den breitem Seitentiächeii des Prismas. Der musche- 
lige Bruch neigt sich dem Unebenen zu. Der Glanz ist 
diamantartig mit einem Stich in's Wachsartige. Die mit 
starker doppelter Strahlenberedmung yersehenen Krystalle 
sind bald durchsichtig, bald bloe durchschemend, nur selten 
ganz farblos, häufig grauweiss, asch- und rauchgrau, gelb- 
lichweifis, gelb, nelkenbrauu, mitunter durch Kohle grau- 
schwarz oder durch Kupferoi^d lebhaft grun, oder blau 
gefibrbt. Sie sind etwas spröde, geben einen weissen Strich 
und besitssen ein spec Gew. 6—6,6, so wie eine Htrte 
= 3,5. 

Den durchsichtigen und reinen Bleispath pflegt man 
nach Werner's Vorgang » Weissbleierzc , den unreinem 
und dunklem dagegen »Sphwarzbleierzc , die dichten, er- 
digen, durch Kieselerde, Thon und Eisenozjd Terunreinigten 

Varietäten aber »Bleierde* zu iieimen. 

Der Bleispath tritt iu zahlreichen einfachen Krjstail- 
gestalten, in Zwillingen und Drillingen, so wie in stftng* 
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liehm, körnigen und dichten Abänderungen auf, beeonders 

auf (j äugen im Ilr- und Uebergaugs-Gebirge , auch auf 
Lagern in Flötzkalk, fast stets in Begleitung von Blei- 
glanz und viele mit diesem Vorkommen verbundene Er- 
Bdiemmigen machen es in hohma Grade wahracheinUch, 
daaa der Bleispath als ein nenerea Erzengniaa, her?orge< 
gangen aus der Zersetzung des Bleiglanzes, zu betrachten 
♦ sei. Der Fundstätten des Bleispath es giebt es viele, aber 
in den vulcanischen Gebilden kennt man deren nur eine 
and zwar die schon öftors erwähnte zuBolanos in Mexico, 
woselbst er in Begleitung von Fahlers, Bleiglanz und Bloss- 
spath auf Gängen im Dolerit sich gefunden haben soll. 

Wernerit 

Syn. Skapolith, Mejonit, Dipyr, Arktizit, Bapidolitb, 

Paranthin, Ekebergit, Tetraldasit, Schmelzstein, Nnttalit, 
Chelmsfiordit , Fuscit, Stroganowit, Wilsonit, Atheriastitf 
Paralogit, Micarelüt, Glaucolithf Algerit, Mizzonit. 

Erhielt zuerst Ton Link zu Ehren Werner's den 
Namen Wernerit, hieranf von d*Andrada die Benennung 
Skapolith, von Abilgaard die von Bapidolith, yon H a u y 
die von Paranthin. 

Der Wernerit hat ein Quadrat-Octaeder von 136 ^ 7 
63 ^ 48 ' zur Grundform, die Krystalle sind meist in der 
Bichtang derHauptaze ausgedehnt, wodurch sie eine stäng- 
liehe Gestalt erhalten, worauf sich auch der'Name Ska- 
polith bezieht. Man findet die Krystalle meist aufgewach- 
sen, auch zu Aggregaten vereint, mit krystallinisch-kör- 
niger Absonderung, nur selten erscheint das Mineral in 
dichtem Znstande. Die mehr oder weniger deutlichen 
Spaltungsflächen gehen paralld den Flächen der Prismen, 
von denen man mehrere unterschieden hat. Der Bruch 
ist uuvoUkommen muschelig, uneben oder splitterig. Aeua^ 
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serlich und auf dem Hrucho ist der Olanz wachsarti^, auf 
den ^paltungsflächeu dagegen perlmutterartig. Die reinsten 
Kiystalle erscheinen glasartig gl&nstend; da aber das Mi- 
neval aebr zur Zersetanng geneigt ist , so leidet hierdnreh 
wuk sehr der normale Glanz. Im reinen Zustande ist der 
Wemerit farblos oder weiss, öfters grau, auch blassgrün, 
gelb, roth, selten blau getarbt wie der Glaukolith. Durch- 
sichtigkeit des Wemerits kommt iwar Tor, ist jedoch sel- 
ten, meist ist er nur an den Kanten durchscheinend. Er 
giebt einen weissen Strich, seine HSrte = 5,0 — 5,5, sein 
spec. Gew. = 2,6-2,8. Vor dem Löthrohr ist er mit 
Aufschäumen leicht zu einer mehr oder weniger glasar- 
tigen Masse schmelzbar. Da das Mineral so sehr zur Ver- 
wittemng geneigt ist, so halt es Anasent schwer, eineNor- 
mal-lifisclmng für dasselbe anfinistellen. NachRammels- 
berg (Handb. der Mineral-Chemie S. 723) besteht die che- 
mische Veränderung des Wemerits hauptsächlich bald in 
einem Verluste an Kalk, bald in einer Aufnahme von Al- 
kaü, Talkerde, Wasser, ja selbst von Kohlensinre. Ans 
diesen Abweichungen hat man sich auch Teranlasst ge- 
sehen, den Wemerit in so viele, bei der Sjnonymie auf- 
führte Species zu spalten, wozu bei den meisten wohl kein 
genügender Grund vorliegt. In früheren Zeiten stellte 
man für den Wemerit folgende Formel auf: 

Ca» I . - . 
Si^ i-2Al8i 

Die farblosen, durchsichtigen, au den Enden deutlich 
ausgebildeten Individuen hat man gewöhnlich »Mejonit«, 
die grünen, grauen und rothen, stänglichen, nadeiförmigen, 
gekrümmten oder in niedrigen Säulen auftretenden Va^ 
riet&ten »Skapolith« genannt. Abilgaard's »MioarelHt« 
und Sch u ma c her's »talkartiger Skapolith* ist ein mit 
Glimmer gemengter Wernerit, Brook e's »Nuttalit« (von 
fiolton in Massaehusets) wohl nur eine schillemde Abin- 



derung dieses Minerals. Die schönsten Wernerite und iift- 
inentlich diejeuige Abänderung, welche man unter dem 
Namen »Mejonit« begreift, dürften wohl diejenigen sein, 
welche sich doich ihre Durchsichtigkeit eben so wohl, wie 
durch ihre Farblo^keit auszeichnen und Torasugsweiee sich 
in Drusen yesayischer Answfirflinge yorfinden. Li Deotsdi* 
land begegnet man schönen Mejoniten an den Ufern des 
Laacher Sees ; in ihrer allgemeinen Form besitzen sie eine 
grosse Aehnlichkeit mit denen des YesuTS. Nach Gerh. 
vom Rath (s. Niederrh. Gee. for Natur- und Heilkunde. 
Sitzung Yom 10. Februar 1863) ist die Grundform, die 
erste stumpfe und die achtseitige Pyramide, so wie die 
zwei quadratischen Prismen beiden Vorkommnissen ge- 
meinsam; nur in Beaiehung auf das achtseitige Prisma 
differireu sie. An emem Laacher Eiystall wurde der End*. 
kanten-Winkel bestimmt zu 135® 58', wShrend er beim 
vesuvischen Mejonit 130° 11' beträgt. Diese Differenz 
könnte unbedeutend erscheinen, wenn nicht die Vergleichung 
mit Mizzonit solcher ein gewisses Literesse rerli^. Am 
Laacher See ist frischer, wohl erhaltener Mejonit dne sel- 
tene Erscheinung, häufiger findet er sich im sersetsten 
Zustande, begleitet von Sanidin, Titanit, Augit, Noaean 
und Magueteisen. 

Mit dem vorhin schon erwähnten Namen »Misaonit« 
hat Scacchi neuerdings ein dem Mejonit verwaadies Mi- 
neral bezeichnet, welches sich in Drosen gewisser am Ve- 
suv vorkommender Sanidin-Blöcke findet und durch fol- 
gende Eigenschaften characterisirt wird. Au den Krystallen 
bemerkt man und zwar Torwaltend die Flächen des ersten 
quadratischen Prismas, femer die Grund-I^yramide (mit V« 
Grad stnmpfem Endkanten, wie beim Mejonit), sodann die 
basische Fläche uud zuweilen die (aber stets untergeord- 
neten) Flächen des zweiten Prismas. Gepulvert löst sich 
der Mizzonit nur schwierig in Sahssaure auf, während 
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solches beim Mejouit leicht erfolgt. Bei diesem prädo- 
minirt stetB das zweite Prisma, es kommen ausser der Py- 
ramide noch andere Pyramiden nnd eine achtaeitige Pyra- 
mide vor, wahrend die Basb niemab oder nnr selten auf- 
tritt. Deutliche Spaltbarkeit bemerkt man beim Mizzouit 
nach deu Flächeu des zweiten Prismas. Der Bruch ist 
moschehg, die Härte = 5,5—6, das spec. Gew. = 2,623. 
Meist ist der Mizzonit £urblos und dnrchsiohtig, doch seine 
Oberfläche durch Eisenoxyd bisweilen braun gefärbt. Der 
Glauz ist glasartig, vor dem Lothrohr giebt er ein bla- 
siges Glas. Aus Fulgeiidem ergiebt sich seine Mischung: 
Kieselsäure 54,70, Thonerde 23,80, Kalkerde 8,77, Talkerde 
0,22, Kali 2,U, Natron 9,83, Verlust 0,13. Genau die- 
selbe Zusammensetaung zeigte ein yon Gerb. Vom Rath 
untersuchter und ebenfalls in körnigem Kalk vorkommen- 
der Mejouit von Gouverneur in New- York, weshalb auch 
dieser mit dem Namen Mizzonit belegt wurde. Ein zwei- 
tes Auftreten Yon Minonit findet nach G. Rose statt in 
dem Pipemo yonOamaldoli und zwar in den Steinbrüchen 
bei Pianura, woselbst die Krystalle jedoch nur selten die 
Grosse einer Linie überschreiten, hier aber so reichlich vor- 
kommen, dass in einem Handstücke des weissen trachy- 
tischen Gesteins sich Tausmde dieser prismatischen Eiy- 
stalle finden mögen. 

WithawL 

8. Epidot. 

Wolfraa. 

Syn. Wolfart, Waltert, Wolfirig, Eisenscheel, prisma- 
tisches Scheelerz. Wol&amit. 

Der Wolfr&m kommt zwar nicht auf oder innerhalb 

Lftndgrebe, MloenUogi«. 25 
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Tulcanischer Gebirgsmassen vor, doch ist es bisweilen durch 
solche dem Schoose der Erde entrissen, emporgehoben nnd 
an die Oberfl&che gelangt 

Sowohl seine krystallonomischen , als auch seine che- 
mischen Verhältnisse verdienen es, noch in helleres Licht 
gesetzt zu werden. Nach Hauy hat er ein gerades rec- 
tangnläres, nachBeudant ein schiefes rectangalSies, nach 
Leyy ein schiefes rhombisches Prisma zur Qrondform. Die 
meisten deutschen Mineralogen folgen wohl meist der ersten 
Ansicht. Hausmann (Hundb. der Min. Bd. 2, S. 969) 
sieht ein Rhomben-Octaäder von 118 « 47', 103° 24', 106 « 
30' als die primitiTe Form des Wolframs an. Ungeachtet 
der gegentheiligen Ansichten vom Grafen Schaffgotsch 
(in Poggendorfs Ann. der Phys. Bd. 52, S. 475) und 
der von Marguerite (rinstit. Nr. 511. pag. 347) nimmt 
man wohl am füglichsten an, dass der Wolfram gemäss 
der Formel j W, ans wolframsanrem Eisen- nnd Man- 

Mn * 

gan-Oxydul bestehe, wobei jedoch die beiden isomorphen 
Basen in schwankenden Verhältnissen aufzutreten scheinen. 
Ausser diesen beiden wesentlichen Basen finden sich auch 
noch geringe Mengen von Kalk- und Talkerde, welche als 
Stellvertreter angesehen werden, hinsichtlich welcher jedoch 
Lehmann (Jouru. für prakt. Chem. Bd. 61. S. IGO) der 
Ansicht ist, dass sie mit Wolframsäure ein eigenes Wolf- 
ramat bilden, welches dem Wolfram beigemengt sei Die 
mdsten. Analysen nahem sich der Mischung: Wolfinimsftnie 
76,41, Eis«ioxydul 18,97, Man^anoxydul 4,62. 

Die orthorliombischen Kry^talle erscheinen durch pa- 
rallelflächige Hemiedrie ihrer Pyramiden und Querdomen 
Idinorhombisch, sie sind vorherrschend prismatisch bis ta- 
felartig, doch kommt der Wolfiraun ausser in auf- nnd ein- 
gewachsenen Krystallen auch derb mit stänglicher, scha- 
liger Absonderung vor, wobei die Zusamme^isetzungsflächen 
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stets stark gestreift erscheinen. Er ist vollkommen spalt- 
bar parallel den Längsflüchen, unvollkommen parallel dem 
Qaerhemidoma. Der Brach ist nnebea. Die Farben sind 
wenig Tersehieden, eisenschwaiz, graoschwarz bis brttim- 
lichschwarz mit schwarzem bis röthlichbraunen Strich, 
welche Verschiedenlieit mit dem abneliiiiendeu Eisen- und 
zunehmenden Mangan -Gehalt zusammenhängt; der Glanz 
ist wachsartig bis halbmetallisoh, während man anf den 
vollkommenen Spaltongsflachen demantartigen Metallglanz 
bemerkt. In der Regel ist der Wolfram undurchsichtig, 
selten an den Kanten durchscheinend. Mit Sprödigkeit 
verbindet er eine Härte = 5,0—5,5 so wie ein spec. Gew. 
= 7,2—7,5. 

DerWolfram findet sich vorzugsweise anf Zinnerz-Lager- 
stStten im Erzgebirge, in Com Wallis, so wie anf dem Harze 
auf Gängen, welche in Urauwacke aufsetzen. Bertraud 
deLom erzählt (Compt. rend. 1845. T. 20, pag. 455), dass 
volcanische Gebilde im Dep. Haute-Loire, in der Gegend 
um Polignac, Granit-Trammer znr Erdoberfläche gebracht 
hätten, in denen Wolfram enthalten gewesen sei. 



Wollastomt. 

Syn. Tafelspath, Eieselkalkspath , Stellit, Schalsteiu, 

Grammit, Kalkaugit. 

Der Wollastonit, welchen man erst seit dem Jahre 
1793 kennt und der von Hauy nach dem englischen Che- 
miker Wollaston benannt, in chemischer Beziehung als 
doppelt kiesebnnrer Kalk anzusehen ist, hat, gleich dem 
Augit, zu dessen Familie er gehört, ein schiefes rhom- 
bisches Prisma zur ( Jruiulforni und einen Blätterdurchgiiug, 
welcher besonders deutlich ist nach zwei Flächen verschie- 
denen Werthes, die sich unter 95 ^ 20' schneiden. Auf 

der SpaliongsffiUshe bemerkt man einen in das Perlmutter- 

25* 
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artige sich hinneipjeuden Glasglauz. Der Bruch ist un- 
eben. Die Krystalle sind gewöhnlich sehr fiächenreich, 
meist tafelartig gestaltet, entweder halb durchsichtig oder 
nur an den Kanten dnrchscheinend. Die Farbe ist meist 
weiss, oft in das Graue, Gelbe, Rothe und Braune fallend, 
selten fleischroth. Das spec. Gew. = 2,8—2,9, die Härte 
sss 4,5—5. Durch Reibung nnd Erwärmung wird derWol- 
lastonit pbosphorescirend. In neuester Zeit wollte D a ub r ^ e 
beim Erhitzen von Kalk in Chlorcaleiumdampf Krjrstalle 
von Wollast<Dnit künstlich erzeugt haben, diese Angabe ist 
jedoch von Deville lebhaft bestritten worden. 

Er findet sich gewöhnlich in schaligen oder stang- 
lioheo Masaen Yon grobköriiigem Grefüge, Torzugsweise auf 
Lagern körnigen Kalkes, hin und wieder auch in anderen 
Gesteinen. Dem vulcanischen Gebirge ist er keineswegs 
fremd; am Castle- Hill in der Nähe von Edinburg bildet 
er knollenförmige Massen im Mandelstein, eben so zu Salis- 
buiy-Craigs, so wie am Küpatrik-Hügel bei Dumbarton. 
Am Gapo di Boye unfern Rom ist er in Höhlungen eines 
Dolerites zu Hause; die blättrige Varietät nimmt Theil an 
der Zusammensetzung verschiedener krystallinischer Ge- 
steine am Monte di Somma, begleitet von Granat, Leozit 
oder Kalk, Idokras, Augit und Glimmer. In Auswürflingen 
kdmigen Kalkes am FuBse' des Yesurs kommt er bisweilen 
in deutlichen Krystallen Tor. 

lylooUor. 

Mit diesem Namen hat Sari W&ltershausen 
(s. dessen vulcanischen Gesteine in Sicilien und Island. S. 

298) ein Mineral belegt, welches sich in einem Stücke eines 
fossilen, zum Surturbrand gehörigen Baumstammes vorfand, 
weloher letztere sammt vielen anderen organischen Resten, 
pflangKebeii sowohl als thierisohen, besonders Huscheln, 



— 389 — 



Yon emem sabmarinen Yolcanischen Tuff nrnsdiloBaen war. 
Die ^hlramne dieses Holzstackes, welches äusserlich eine 
braun grüne Farbe besass, waren von einem eigenthümlichen 

olivengrüueu , krystallisirten Minonil ausgefüllt, welches 
eben unser Xylochlor ist. Die Krystalle sind klein, höch- 
stens 1 — iVa Mülimeter lang nnd gehören dem quadra- 
tischen Erystallsystem an. Sie aeigen meist doppelte Tier- 
seitige Pyramiden von quadratischer Basis. Der Winkel 
an den Polkanten wurde, da die Flächen nur sehr schwach 
spiegeln, annähernd zu 96^ bestimmt. Die Spaltbarkeit 
ist, wie kein Apophjllit, normal anf der Hanptaxe. Das 
spec Gew. » 2,29, die Httrte die desFeldspaths, vielleicht 
noch etwas grosser. Als Mittel ans zwei Analysen e^b 
sich folgende Zusammensetzung: Kieselerde 52,070, Thon- 
erde 1,540, Kaikorde 20,574, Talkerde 0,326, Eisenoxydul 
3,i03, Natron 0,553, Kali 3,766, Wasser 17,136. 

Hieraus ergiebt sich, dass der Xylochlor ein dem Apo- 
phyllit nahe stehendes Mineral ist; in der That betrachtet 
ihn auch Kenugott (Journal für prakt. Chem. Bd. 89, 
S. 455) als einen Apophyllit, in welchem ein kleiner Theil 
des Kali durch Eisenoxydnl ersetzt ist. 

Vorkommen: Im nordöstlichen Theile yon Island, etwa 
eine* Mefle ostwärts yon der Handels&ctorei Hnsayik in 
dem vorhin schon erwähnten vulcanischen Tuffe, der wahr- 
scheinlich zur Palagonit-Formation gehört. 

Zeagonit. 

S. Uarmotoiu, Gismoudiu, Abrazit. 

Zeasit. 

S. Feneropal. 



Zink 



Nachdem schon Sart. y. Waltershansen (a. a^^ 0. 

S. 9) angegeben hatte, dass Spnien yon Zink in gewissen 
Sublimations-Producteu des Monte Rosso bei Nicolosi wabr- 
geuommen seien, ist einige Jahre nachher auch von L. 
Becker (s. Leonhard's Jahrb. forMin. 1859, S. 312 S.) 
die Nachricht eingegangen, dass man dieses Metall ancb 
in Anstralien nnd zwar in einem, in der Nähe yon Mel- 
bourne auftretenden Basalte aufgefunden habe. Dieser 
letztere ist von sehr jugendlichem Alter, 30—300' mäch- 
tig, überlagert tertiäre und ältere Formationen und erstreckt 
sich etwa 36 engl. Meilen weit yon S. nach N. nnd über 
100 M. yon 0. nach W. , wobei er sieh nicht hoch über 
die Meeresfläche erhebt Diesen Basalt muss mau durch- 
sinken, um zum goldführenden Drift zu gelangen. Als 
man bei einer derartigen Arbeit etwa 4 Fuss tief in den 
Basalt eingedrungen war, entdeckte man in einer Dmse 
desselben «nen MetaUklnmpen , den man anfanglich f3r 
Silber hielt, eine flache Gestalt und ein Gewicht von 
Unzen besass. Nach dem Zerschlagen erschienen seine 
Bruchflächen glänzend blauweiss, in der einen Bichtung 
blftttcig, in der andern stanglieh, während sein spee. Gew. 
7 betrug. Als man es in der Ozydationsflamme yor dem 
Löthrohr erhitzte , färbte es die Flamme weisslich - grün, 
wobei es sehr lebhaft phosphorescirte und sich in ein 
weisses, unschmelzbares Oxyd verwandelte. Auf Kohle, in 
beiden Feaem erhitzt, beschlag es dieselbe gelb, welche 
Farbe nach dem Erkalten sich in Weiss umwandelte. 
Dieser Beschlag, mit Kobaltsolution befeuchtet und daun 
erhitzt, bekam eine schöne grüne Farbe und zeigte wäh- 
rend der Operation ein starkes Phosphoresciren. Für die 
gioase Reinheit des Metalles, welches man nach allen diesen 
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ludicien Tur Zink zu halten keinen Anstand nahm , sprach 
anch noch der Umstand, dass es, nachdem es in Balpeter- 
tSkate gelöst und dann mit Schwefelwassmtoff behandelt 
wurde, kernen Niederschlag gab, dagegen mit Sehwefel- 

Amoiiium eiu reiu weissen Präcipitat liefert!^». Spuren von 
anderen Metallen als Caduiiuni, Blei, Eisen etc., waren mit 
dem Löthrohr nicht zn entdecken. 

ZiDB. 

Ist im vulcanischen Gebirge äusserst sparsam verbrei- 
tet, doch findet es sich nach Sart. v. Waltershansen 
(a. a. 0. 8. 9) deutlich, obgleich in geringen Spuren mit 
Schwefel nnd Selen im Krater des Aetna. 

Syn. Zinners, Eassiterit, Komisch Zinners. 

Gleich dem Wolfram findet sich das Zinnen nicht in 

eigeutlichenynlcanischen Gebilden, sondern es wnrde durch 
letztere, eingeschlossen in andere Felsarten , nur zu Tage 
gefördert. Es ist bekanutlich Ziunoxyd (Sn) und hat ein 
Qnadrat-OctaSder zur Grundform. Seine Krystalle erschei- 
nen nur selten in einfacher Form, meist treten sie in Zwil- 
lingen auf und wenn sich die Zwillingsbildung mehrfach 
wiederholt, so werden sie Zinnzwitter genannt. Ausser in 
auf- nnd eingewachsenen Krystallen und kömigen Krystal- 
loiden (Zinngraupen) findet sich das Zinnens auf derb mit 
krystallinisch-kömiger Absonderaug bis dicht, eingesprengt, 
selten faserig (Holzzinnerz, Holzzinu), in eckigen Stücken, 
Geschieben und losen Körnern (Seifenzinn, Ziunsand). Der 
Blätterdnrchgang ist beim Zinnstein nicht deutlich, am 
deutlichsten noch parallel den Zuscharf ungsflächen des Pris- 
ma*B. Der Bruch ist unToUkommen muschelig bis unebeui 
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der Glanz ein dem Fettartigen mehr oder weniger ge- 
näherter Diamantglauz. Die Krystalle sind bald halb 
durchsichtig, bald nur durchscheinend. Fast nie erscheinen 
sie farblos, sondern meist geförbt und trübe. Gelbbraun, 
rdthlichbrann, nelkenbrann, schwarzbrann , ja sogar pech- 
schwarz kommt am häufigsten vor. Das spec. Gew. = 
6,8-7, die Härte ^ G— 7. 

Das Zinnerz findet sich nicht häufig in der Natur und 
ist nur wenigen (legenden eigen; wo es aber .yorkommt, 
da tritt es gewohnlich in reichlichem Maasse auf. Bald 
ist es in einzelnen ErystaUen in das Gestein eingesprengt, 
bald in Drusen, bald auf Lagern, Stockwerken und Gängen 
in altern plutonischen Massen, so wie auch im Ueber- 
gangsgebirge angehäuft. In weit ansehnlicher« Menge 
aber kommt es auf secundSrer Lagerstätte, den sog. Ziim- 
seifen, in mehr oder weniger zersetztem Znstande als Zinn- 
sänd, in Begleitung zahlreicher Kie&elfossilien vor. In 
diesen Seifenwerken findet sich auch das vorhin scheu er- 
wähnte faserige oder splittrige Zinneirz, als m>g. Holzadnn 
oder comisches Zinnerz. Nur an einer Stelle hat man 
es im Yulcanischen Terrain angetroffen und zwar am Aetna 
in Granitstücken , welche von dieaem Feuerberge ausge- 
schleudert worden waren. 

ZirkoD. 

Syn. Hyacinth, Jargon, Zirkouit, Engelhardit. 

DiesMineral, dessen duukelrothe Abänderungen früher- 
hin 2iirkon, die hell- oder fleischrothen aber Hyacinth ge- 
nannt, auch wohl, obgleich falschlich, als besondere Arten 
unterschieden wurden, besteht aus kieselsaurer Zirkonerde 
(Kieselerde 33,07 , Zirkonerde 66,33) gemäss der Formel 
iii Si , hat ein Quadrat - Octaeder zur Grundform , eineo 
nicht deutlichen Blätterdurchgang parallel den Seitenflächen, 
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lind einen noch undeutlichen! parallel den ZuschärfnngB- 
flaehea des Pnsma's. Der Broch ist miuehelig bw uneben, 
der Glanz ein oft diamautartiger Glasglans, die Härte = 

7,5, das spec. Gew. = 4,4—1, 0, die l^iirbiiug sehr man- 
nigfaltig und aus dem Grauen übergehend in's Braune, 
Kothe, Gelbe, Grüne und Blaue. Der Zirkon ist nur selten 
gani dnrchflichtig, meist halbdurchsichtig oder undnrch* 
sichtig. UrsprSnglieh mag er wohl stets in das Gebirgs- 
gestein eingewachseu gewesen, hernach aber i'itters aus 
demselben herausgefallen oder ausgespült geworden sein. 
So kommt es, dass man ihn bald noch in eingewachsenen, 
bald in losen, bald in stumpfeekigen Körnern Ton unebener 
Oberfliche an yielen Stellen antrifft. Im sSdliohen Nor- 
wegen bildet er einen Gemengtheil dos sog. Zirkonsyenits. 
Im Granit und Gueuss findet er sich mehrorts in Nord- 
amerika in mitunter 2 Zoll grossen Kristallen. Zu Harn- 
mond in Newyork will man Zirkon «Krystalle in einem 
körnigen Ealke, ein Lager im Gneusse bildend, aufgefunden 
haben, welche einen Kern von kohlensaurem Kalk enthiel- 
ten. Ausserdem kommt er auf secundären Lagerstätten 
im Seifengebirge, im Sande der Flüsse und Bäche, mit an- 
dern £delsteinen, k. B. Sapphir, Spinell, Topas, Chrysolith, 
Turmalin, Magneteisen, Sohwefdkies und Goldplättchen 
vor. In basaltischen Gesteinen und vulcanischen Auswürf- 
lingen ist er keine seltene Erscheinung. Hin Hauptvor- 
kommen dieser Art ist Hxpailly im Dep. Haute Loire 
(AuTergne); hier findet sich der Zirkon. aber nicht so sehr 
eingewachsen im dortigen Basalt, als vielmehr aus demsel- 
ben ausgewachsen und im Sande an den Ufern des Riou- 
pezzuoliou so häufig, dass nniu ihn gesammelt, um daraus 
die Zirkonerde darzustellen. In hessischen Basalten traf 
ihn der Verf. in kleinen, unansehnlichen Paitieen imAhna- 
thale desHabichtswaldes, femer in kleinen, aber deutlichen 
Octaedem Angewachsen in ein Sanidin - Gestein , welches 
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durch den Basalt zu Tage gekommen war, am Wartberg 
bei Gudensberg in NiederheBsen; sodann auch bei Augusten- 
rahe unweit Cassel in Basaltoonglomerat und zwar in der 

seltsamen Begleitung von Fischzähnen, besonders von Sphä- 
rodus- Arten, denen man häufig im Oligocän auf Wilhelms- 
höhe begegnet. Die schönsten und grössten Zirkone in 
Deutschland finden sich aber wohl in den yulcanischen 
Qebilden aus .der Nihe des Laacher 8ee*s, namentlich in 
den dortigen aus Sanidin bestehenden Auswürflingen, be- 
gleitet von Nephelin und Dolerit. Vor Jahren schon sah 
der Verf. in der Teschenmacher scheu Sammlung zu 
Mayen in den Hohlräumen einer Sanidin -Bombe Zirkon- 
Erystalle, deren Grösse mehr ab V» Zoll betrug. Sie 
waren blassroth geförbt und besassen die merkwürdige 
Eigenschaft, dass wenn man eine solche Druse zerschlug 
und die darin enthaltenen Krystalle der Einwirkung des 
Sonnenlichtes aussetzte, sie ihre Färbung Terloren und in- * 
nerhalb weniger Stunden yoUsündig gebleicht wurden. 
Nur der gänzliche Ausschluss des Lichtes kann sie da^or 
schützen. Uebrigens kommen in der Nähe des Laacher 
Öee's auch weisse, so wie fast feuerrothe Zirkone vor ; sel- 
ten sind sie in Haujn eingewachsen. Ausserdem hat man 
ausgeaeichnete Hyadnthe am Rheine auch wahrgenommen 
in dem dichten Basalte des Poppeis- und Jmigfem-Berges 
im Sieben gebirge, auf der Gers wiese bei Honnef, ferner im 
Unkeler Steinbruch bei Oberwiuter, so wie in der Mühl- 
stein- Lava bei Niedenuendig, in Begleitung von Sapphir, 
mitnnter in stark durchscheinenden, 2 Linien grossen oetaS- 
driflchen Krystallen, die an beiden Ebiden wohl ausgebildet 
waren. In den Pechsteinen der Euganeen und der Um- 
g^end vonViceuza tritt er in Begleitung von Sapphir auf. 
Am YesuT haben die Zirkone bisweüen eine violblaue 
Farbe, an der Somma kommen sie in Sanidin- Auswürflingen 
▼or in Gesellsdialt Ton Idokras-Qnumt und Sodalith, 
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Unier den primitive Lagentfttten des Zirkons haben 
wir nnr einige der TorzfigHehem namhaft gemacht; nnter- 

yrieft man dieselben einer nähern Untersuchnng , so findet 
man, dass mehr als Vio derselben vnlcanischen oder plu- 
tonischeu Gesteinen angehören « doch scheint es, dass der 
Zirkon anoh in gewisBen metamorphischen Felaarten anf- 
treten ktene, wohin manche Serpentine und körnige Kalke 
zn zählen sein dSrften. In ersteren hat man ihn an meh- 
reren Orten aufgefunden, z. B. auf der zu den llebriden 
gehörigeu Insel Harris in einer grünen, splittrigen, an den 
Kanten durchscheinenden serpentin-ähnlichen Masse. Auch 
in Easton in Pennsylyanien begegnete man ihm im sogen, 
edlen Serpentin. Vielleicht sind die vorhin schon erwähn- 
ten Kalkspath-Massen von Hammond in Newyork, welche 
Zirkon-Krystalle von mitunter IV2 Zoll Länge umschliessen, 
ebenfiüls metamorphischer hlntstehnng; ihr Auftreten als 
Lager im Gnensse spricht wenigstens nicht dagegen. In 
ihnen begegnete man auch noch mehreren anderen ausge- 
zeichneten, aber eigenthümlich ausgebildeten Krystallen, 
z. B. von Apatit von 12 Zoll Länge , femer Feldspathen, 
Qnars, Skapolith nnd Sphen, welche Gebilde meist das 
eigenth&nliche geschmolzene oder geflossene Ansehen haben, 
welches man bei andern in (metamorphischem?) Kalk auf- 
tretenden Mineralien, namentlich bei Arendal, Aker und 
Pargas wahrzunehmen Gelegenheit hat. 

Znletat wollen wir noch bemerken, dass es St. GL 
Deville nnd H. Caron (s. Gompi xend. 1858 T. 46, S. 
764) gelungen ist, den Zirkon auch auf künstlichem Wege 
darzustellen. Sie bedienten sich des erfolgreichen Mittels, 
flüchtige Muor-Metalle und feste oder flüchtige Sauerstoff- 
Verbindungen aufeinander einwirken zu lassen. Die auf 
diese Weise entstandenen Zirkone bildeten entweder zier^ 
liehe Baumgestalten oder Ideine regelmftssig gruppirte 
Kiystalle. 
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Zoisit. 

S. Epidot, besonders Kalk-Epidot. 

Zurlit, 

Mit diesem Namen belegte Remondini ^Tnstitut. 
geol. par Breislak. T. III. pag. 210) ein in rechtwinklig 
vkraeitigen Krystallen vorkommendes, nur ungenügend ge- 
kanntet Mineral, welches toh Scacchi für Melilith in 
innigem Gemenge mit Angit , von andern Mineralogen f&r 
eine Abänderung TCm Yesuvian gehalten wiid. 
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